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  Pikmo konnte man kaufen, und jemand hatte das getan. Für einen Wachhund oder exakter: eine Wachkatze war Pikmos Fell ziemlich auffällig. Mit dunkel tintenblauem, schwarz getigerten Fell ist es nicht ganz leicht, sich zu verbergen, die Besitzerin hatte es aber ausdrücklich so bestellt. Ein Lendenschurz aus bestem dunklen Wildleder bedeckte das gesetzlich vorgeschriebene Nötigste, und in gelben Augen spiegelte sich die serienmäßig grenzenlose Naivität. Im Moment stand er vor einem kleinen Laden und versuchte zu verstehen, was das Schild über der Eingangstür in ihm auslöste. Tiefe Falten auf seiner Stirn verrieten die enorme Belastung seines zur Verhaltenskonditionierung eingeschränkten Intellekts. Irgendwann war seine Denkarbeit von Erfolg gekrönt und er wusste, dass er hier richtig war. Er wusste nicht, dass er obszön teuer gewesen war. Er wusste nicht, dass ihn das Register der imperialen Wache, Abteilung Bürgersicherheit unter "gestohlenes Eigentum" führte. Er wusste nicht, dass seine Spezifikationen ungewöhnlich, teilweise sogar peinlich waren, dass seine Besitzerin eventuellen Findern aus diesem Grund einen Haufen Geld als Finderlohn versprochen hatte. Er wusste überhaupt nicht sehr viel – am allerwenigsten, wofür die drei Buchstaben dieses Akronyms auf dem Schild standen.


  FAK war eine gute Idee. Wobei die Abkürzung für "Felligen-Aufstand-Koordination" stand. Revolutionär, kurz, einprägsam: Was will man mehr? Unter so einem Namen und mit genügend motivierten Freiwilligen müsste der Aufruhr der Massen nur noch eine Frage der Zeit sein. Das alles hatte Jianna geglaubt, als sie FAK kurz nach der Gründung beigetreten war. Fünf Monate später waren die anfänglich winzigen Zweifel schon fast in der Pubertät und auf dem besten Weg zu ausgewachsenen Argumenten. Sie hatte FAK einen guten Teil ihres kleinen Esoteriklädchens – ein Geschenk von Papa für den erfolgreichen Studiumsabschluss – geopfert: Überall lagen Pamphlete offen, Plakate zeigten die "untragbare Ausnutzung unserer Mitwesen", und darunter warteten kleine Schüsseln auf Spenden – meistens vergeblich. Gelegentlich zwang eine ihrer FAK-Kolleginnen ihren Freund, inkognito etwas in die Schalen zu schmuggeln. Jianna war schon froh über die Geste und sagte daher nie etwas, wenn sie die armen Kerle bemerkte. Doch der Rest der Bevölkerung schien sich nicht für die missliche Lage der Felligen zu interessieren – im Gegenteil: Wer noch keinen hatte, galt in den reicheren Gesellschaftskreisen als altmodisch und überhaupt: Die Viecher erhielten doch genau das, was sie sich wünschten! Jianna musste sich eingestehen, dass dies bis jetzt ihren beobachteten Tatsachen entsprach. Nie beschwerte sich einer der eigentlichen FAK-Schützlinge über Herrchen oder Frauchen. Als sie schließlich "Ich helfe Felligen!" unter das FAK-Logo gepinselt hatte, nahmen es einige haarige Gesellen zum Anlass, Hilfe bei ihren Besorgungen auf dem Markt ein Stück die Straße runter einzuholen. "Ich befreie Fellige!" stellte sich als Reinfall heraus, und "Ich kämpfe für Fellige!" schien Jianna im Hinblick auf eventuelle überbeschäftigte Wachwesen zu gefährlich. Also blieb der erste Slogan und die täglich schwindende Hoffnung auf einen Revoluzzer aus der Dienerrasse mit mehr als drei Gehirnzellen.


  Pikmo sortierte seine drei Gehirnzellen, strahlte übers ganze Gesicht und trat ein, denn hier würde ihm jemand helfen. Über ihm annoncierte ein klimperndes Glockenspiel unnötigerweise seine Anwesenheit, denn keine zwei Zwerge von ihm entfernt stand die Ladeninhaberin inmitten eines Dschungels bunten Klimbims hinter ihrem vollgestellten Tresen. Sie war recht dünn, trug unauffällige braune Arbeiterkleidung, eine Holzperlenkette und ein Armbändchen, an dem sie geistesabwesend herumfummelte. Ihre mausbraunen langen Haare erinnerten Pikmo an Schlick, obwohl er noch nie welchen gesehen hatte. Doch als sie ihn ansah, fielen ihm inmitten der vielen unschmeichelhaften Äußerlichkeiten ihre freundlichen grünen Augen auf, die ihn hinter melancholisch wirkenden Schlupfliedern musterten.


  "Zum Markt geht es da lang", sagten die Augen und zeigten an eine Wand voller bunter Rasseln. Das fand Pikmo freundlich, es interessierte ihn aber nicht.


  "Das ist freundlich. Aber es interessiert mich nicht. Ich brauche Hilfe", stellte er klar. Die Augen rollten auf eine Weise, die nur Frauen hinbekommen.


  "Was suchst du dann? Das Kaufhaus? Den Juwelier? Einen Schmied? Das Ende deiner Knechtschaft?" Einige Augenblicke herrschte Stille, in der Pikmo über die Fragen nachsann. Er glotzte. Ein Ohr zuckte. Schließlich antwortete er fröhlich: "Ich suche die Frau, die ich liebe." Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte sich die nicht totzukriegende Hoffnung, bevor Vernunft und bittere Erfahrung sie schnell wieder verscheuchten. Jianna kannte diese Kreaturen.


  "Du meinst deine Besitzerin", sagte sie also.


  "Nein. Nicht meine Besitzerin. Die Frau, die ich liebe!" Pikmo kannte den Unterschied genau. Jianna schüttelte dennoch den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wie dieser Fellige konditioniert war, aber nach allem, was sie erlebt hatte, stand fest, dass auch dieser hier nur ihre zugegebenermaßen reichlich vorhandene Zeit verschwendete.


  "Hör zu, äh... wie heißt du?"


  "Pikmo."


  "Hör zu, Pikmo, ich kann...", fing sie wieder an, unterbrach sich aber, als sie aus dem Augenwinkel durch das große Ladenfenster einen rot Uniformierten in strammem Marsch auf ihre Tür zukommen sah. Die Wache. In ihrem Laden war noch nie jemand von denen gewesen. Andererseits: Es war auch noch nie eine große, blaue, vielleicht verliebte, künstliche Person im Lendenschurz dagewesen. Ihr Unterbewusstsein verband diese beiden Fakten und veranlasste sie dann, den Mund aufzumachen:


  "Schnell! Kauer dich unter dieses Schild!", rief sie, bevor sie überhaupt bewusst nachdenken konnte. "In Wirklichkeit gehen wir nicht aufrecht" stand auf dem Plakat, auf das ein gebeugter Hundemensch gemalt war, der den Beobachter anklagend ansah. Pikmo gehorchte ohne zu fragen und kroch hinter den Hund. Beinah gleichzeitig warf der Wächter die Tür auf. Dem Gebimmel über ihm warf er einen feindseligen Blick zu, bevor er an die Theke trat.


  "Ich komme von der Wache Romala", konstatierte er das Offensichtliche. "Siebter Kreis, dritte Sektion, van Erster mein Name." Missbilligend sah sich der Wächter das Sortiment von Räucherstäbchen an, von denen die brennenden seine gerümpfte Nase beleidigten. "Wir suchen einen Felligen", fuhr er fort, als er bemerkte, dass seine Aussagen nicht auf Widerstand oder sonst eine Reaktion stießen. "Etwa eine Handbreit größer als ich, blau, schwarze Streifen, gelbe Augen, trägt einen Lendenschurz aus dickem Weichleder und hat wohl einen stark limitierten Intellekt. Haben Sie den gesehen?"


  "Ja, hier war eben einer, der auf Ihre Beschreibung passt", grinste Jianna maskenhaft.


  "Wo ist er hingegangen?", fragte van Erster augenscheinlich den gemalten Hund auf seinem Plakat, den er gerade anstarrte.


  "Ich habe ihn... weiter zum Markt geschickt", presste Jianna durch ihr eingefrorenes Grinsen. Van Erster musterte sie streng aus grauen Augen. Er selbst nannte das die "Durchleuchtung", er übte sie beinah täglich heimlich vor dem Spiegel. Die Durchleuchtung zeigte ihm indes nur eine debil grinsende Hippietante, also konnte er genausogut den ganzen Sachverhalt darlegen:


  "Dieser Fellige ist uns als gestohlen gemeldet. Die Besitzerin hat außerdem einen großzügigen Finderlohn versprochen. Wenn er hier nochmal auftaucht, lassen Sie es uns umgehend wissen." Der Wächter wandte sich zum Gehen, konnte aber dann doch nicht anders, als die von überall auf ihn einmoralisierende FAK-Aufmachung zu kommentieren: "Und lassen Sie sich nicht vom Dieb ausnutzen und zum Komplizen machen! Diese Dinger sind nicht wie Menschen. Wenn Sie ehrlich zu sich sind, müssen Sie das auch zugeben. Also lassen Sie sich keinen Mist erzählen, ja?" Grins. Grins. Immer diese verdammten Drogensüchtigen, dachte van Erster.


  "Vielen Dank für Ihre Kooperation", sagte van Erster, dann schlug er die bimmelnde Tür hinter sich zu.


  Endlich, dachte Jianna, die schon erste Anzeichen eines Gesichtskrampfs zu spüren begann. Sie wartete, bis dieser Wächter mit dem irren Blick außer Sichtweite war, dann lugte sie vorsichtig unter das Plakat. Der blaue Kater war tatsächlich noch da.


  "Komm jetzt raus da", befahl sie leise und Pikmo gehorchte. "Hast du das gehört? Du bist als gestohlen gemeldet! Wie kann das sein? Wo ist dann der Dieb?" Pikmo überlegte eine Weile.


  "Wahrscheinlich bin ich gestohlen, weil ich weggelaufen bin", schlussfolgerte er dann.


  "Weggelaufen? Du bist ein Felliger! Wie kannst Du weglaufen? Das geht doch gar nicht!" Pikmo sah sie an, als hätte er es hier mit einer Dreijährigen zu tun, als wolle er sagen: Natürlich geht das, ich stehe hier, oder? Zumindest bildete Jianna sich das ein. Plötzliche Paranoia ergriff Besitz von ihr. Hier war er, der Sonderfall, der beweisen konnte, dass die Sklaven eben doch mehr waren als bessere biologische Maschinen, und sie rechnete fest damit, dass die Obrigkeit prompt zuschlagen würde, um sie und ihn und FAK zu unterdrücken. Sie packte Pikmo beim Arm und zog ihn die Treppe hinauf, die zu ihren Wohnräumen führte. Nun ja, sie versuchte es, konnte den hünenhaft gebauten Ausreißer jedoch keinen Fingerbreit bewegen.


  "Worauf wartest du? Komm mit nach oben!", keifte sie. Sofort gehorchte Pikmo. Jianna ging durch den dunklen, engen Gang zu ihrem Schlafzimmer, schloss die Tür auf und wedelte Pikmo hinein.


  "Leg dich unter das Bett und komm ja nicht raus, bevor ich dich rufe!" Jianna kontrollierte noch, dass man wirklich nichts Blaues mehr sehen konnte, dann schloss sie wieder ab und rannte zurück an die Theke.


  Die gefürchtete Obrigkeit stand schon dort. Der Wächter von eben war zurück und warf finstere Blicke in alle Ecken, als hätte er zuviel davon. Jianna war rot im Gesicht, außer Puste, aber nochmal zurückrennen war jetzt nicht mehr drin. Also griff sie zum mehr oder minder Bewährten und grinste van Erster schwitzend an.


  "Entschuldigen Sie meine nochmalige Störung, aber ich habe meinen Stift hier vergessen", behauptete dieser. "Er liegt nicht auf dem Tresen, darf ich mich ein wenig umsehen?" Jianna nickte hektisch.


  "Ich hoffe, ich habe Sie gerade nicht bei irgendetwas gestört", log der Wächter, während er hinter den Ständer mit den bunten Seidentüchern guckte.


  "Nein, nein! Ich war nur gerade auf dem Klo."


  "Auf dem Klo, hm? Muss ja sehr anstrengend gewesen sein. Sind ziemlich außer Puste. Haben eine gesunde Wangenfarbe gekriegt."


  "Ich, äh, hatte Verstopfung. Ja."


  "Soso." Er kam mit langsamen Schritten wieder auf den Tresen zu. Auf einmal fiel einer seiner vielen Blicke auf die Kante des Tresens. "Da!" Jianna erschrak, trotz ihres Wissens, dass "Da!" bestimmt nicht Pikmo war.


  "Was da?", brachte sie hervor.


  "Da ist ja mein Stift!" Der Wächter hob einen golden schimmernden Füller vom Boden auf, wischte ihn ab und steckte ihn ein.


  "Danke nochmals für Ihre Zeit", sagte er dann. Er trat ihr gegenüber und sah ihr streng in die Augen. "Wissen Sie", fing er an, "wissen Sie, die Wache kann auch Ihnen helfen." Er zog ein kleines Pamphlet aus seiner Jacke, das er auf den Tresen legte wie einen Geldschein. "Haben Sie keine Scheu und melden Sie sich doch bei uns. Guten Tag." Damit stiefelte er hinaus. Jianna hoffte, dass er nicht noch mehr Schreibgeräte in irgendwelche Ecken gelegt hatte, um später nachzuschnüffeln. Sie hob die Broschüre auf. "Gefährliche Rauschmittel, Prävention und Intervention. Ihre freundliche Stadtwache hilft." stand darauf. Na, besser für eine Drogensüchtige gehalten werden als für eine Revoluzzerin, die der imperialen Wache trotzt, dachte Jianna voll Stolz. Sie begann mental bereits, ihren Wanderrucksack zu packen.


  Mit jeder Minute festigte sich ihr Entschluss mehr, Pikmo bei der Suche nach seiner ominösen Liebe zu helfen, gegen alle Widerstände dieses oppressiven Regimes. Pikmo würde ein Vorbild für FAK werden und schließlich zu einem besseren Leben für alle Felligen führen! Sie würde Kurse halten für diese ignoranten Kether! FAK würde eine wichtige, spendenfinanzierte Imperium-weite Organisation werden! Vor allem aber, das fühlte sie deutlich, war Pikmo ihre vielleicht einzige Chance, wirklich etwas zu ändern.


  Man würde es angesichts ihres äußeren Erscheinungsbildes nicht erwarten, aber Jianna war eine geübte, erfahrene Wanderin. Sie wusste genau, was Fußgänger unterwegs brauchen und was nur unnützer Ballast ist. Als sie zum Abend endlich den Laden schließen konnte, was sie ausschließlich wegen der Wache nicht schon vor Stunden getan hatte, brauchte sie weniger Zeit, um ihren Rucksack zu packen als für den Kräutertee, den sie sich gleichzeitig zur Beruhigung braute. In der ganzen Zeit gab Pikmo unter dem Bett keinen Mucks von sich, sodass sie manchmal, im Zweifel, ob er noch da und am Leben war, unters Bett guckte. Sie traute sich nichteinmal, ihn anzusprechen, dazu war sie viel zu aufgekratzt. Also rannte sie wie ein angestochenes Huhn durchs Haus, suchte den langen Kapuzenmantel ihres Onkels heraus, prüfte jede Naht ihrer Wanderschuhe, prüfte jede Naht ihrer Wanderschuhe ein zweites Mal, steckte irgendwann noch Nähzeug ein, verkochte den Tee, machte einen neuen und fürchtete dabei jeden Moment, dass die Wache an die Tür klopfen könnte. Nachdem sie sich so verausgabt hatte, setzte sie sich hin, atmete tief durch und schlürfte endlich ihren verdienten Tee. Sehr beruhigend. Prompt fiel sie in erschöpften Schlaf, von wirren Träumen verfolgt, in denen van Erster Füller in ihrem Klo versteckte, mit denen er sie piekte.


  Erst Stunden später erwachte Jianna wieder. Sie stellte fest, dass sie auf dem übriggebliebenen Nähzeug saß, das ihr in die Weichteile stach. Draußen war es nicht nur stockdunkel, sondern auch ziemlich still. Es musste also schon sehr spät sein, genau die richtige Zeit für ihre kleine Flucht. Sie prüfte diese Hypothese, indem sie den Stand der Sonne auf ihrer Taschensonnenuhr ablas. Korrekt. Am Bett flüsterte sie:


  "Hey! Du! Pikmo! Komm raus!" Beinahe lautlos faltete sich Pikmo aus seinem Versteck heraus.


  "Hilfst du mir?", fragte er sie hoffnungsvoll.


  "Ja, ich helfe dir. Aber erstmal..." Sie warf ihm einen Umhang über. "...zieh das hier an. Wir müssen aus der Stadt raus. Hier suchen sie überall nach dir." Als Pikmo sich mit dem Umhang bedeckt hatte, führte ihn Jianna durch die Hintertür in die Nacht und den Nebel der Hauptstadt Romala.
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  Eine unbescholtene, nie auffällige, fast schon respektable Bürgerin auf der Flucht mit einem Felligen, teuer wie ein Haus! Wie konnte das passieren? Die Erörterung dieser Frage beginnt fünf Jahre früher unter ausreichendem Alkoholeinfluss.


  Eine junge Dame, blass und sommersprossig, trat aus dem Rathaus auf den gepflasterten Platz davor, den es dominierte wie ein gutaussehender Tyrann. Die Dame sah zwar gut gekleidet, doch ansonsten wenig aufregend aus: dunkles, leicht lockiges Haar, noch dunklere Augen, in denen der Weltschmerz geschrieben stand. Sie trug eine Urkunde als Trophäe durch den Ausgang, und als sie diese ansah, musste der Weltschmerz doch für einen Moment grinsender Freude weichen. Plötzlich stürzte sich eine kleine Schwarzhaarige auf sie, die kreischte wie eine Sopransängerin am Spieß.


  "IIiieehjaaaa! Du hast es gemacht! Du hast es geschafft!"


  "Mara, du erwürgst mich!", röchelte das Opfer.


  "Ich glaub's nicht!" Mara riss das Dokument an sich. "Hm, hm", machte sie. Ihr Beschluss: "Elis, meine Liebe, du wirst dich jetzt mit mir betrinken."


  "Klingt gut. Vor allem schnell weg hier."


  "Du hast recht." Mara rümpfte ihre Stupsnase. "Es müffelt hier. Nach Beamtenfurz."


  Sehr wenig später waren die beiden ein wenig sehr betrunken. Sie saßen in einer kleinen Kneipe, in der man unter sich sein konnte, rein geschlechtlich gesprochen. Suna, die Pächterin, hatte es tatsächlich geschafft, ein Etablissement nur für Frauen durchzusetzen. Eine zu günstigen Konditionen gemietete bärenstarke, weil bärige Fellige hielt die sporadisch auftretenden Männer draußen, die das partout nicht einsehen wollten. Der weibliche Touch reichte von der Tür bis zur Theke, von den Fenstern zu den Klos und vom Boden bis zur Decke: Überall stand nett drapierter Krusch, kleine Kätzchen aus Porzellan in niedlichen Posen, Kerzen in handgetöpferten Haltern, von irgendwelchen Edlen Wilden gefertigt, Tischdeckchen, Blumen und auf der Theke präsentierte ein geschnitzter Gecko eine immer aktuelle Sammlung von Spruchkarten, die mittlerweile schon eine bescheidene Berühmtheit erreicht hatte. Alles war farbenpsychologisch wohl durchdacht, selbst einen kleinen Holzofen mit Glasfront hatte Suna installiert. Es war, um es kurz zu sagen, einfach saugemütlich – solange man eine Frau war.


  An einem Ecktisch saßen die beiden Mädels mit alkoholgeröteten Wangen und prosteten sich mit irgendetwas Rubinrotem in bauchigen Glasschalen zu. Schon allein der Anblick des Getränks konnte beschwipst machen oder gleich Kopfschmerzen. Mara lehnte sich in einer Pose, die sie als verschwörerisch vermutete, über den Tisch. Sie verbrannte sich an der Kerze. Sie schob die Kerze in eine ihr sicher scheinende Entfernung und fing von vorne an. Der Tisch wackelte, die Kerze fiel, der Halter brach, doch was Mara zu sagen hatte, war viel zu wichtig, um von solchen Nebensächlichkeiten unterbrochen zu werden.


  "Jetzt musst du aber auch ins Biolabor gehen. Wie wir gesagt ha'm", sagte sie ernst. Elis wand sich:


  "Ich weiß nicht. Jetzt, wo es konkret ist, hört es sich nicht mehr nach einer guten Idee an."


  "Du hast bloß Schiss!" Mara haute auf den Tisch. "Wir müss'n noch mehr trinken!", bot sie dann als Lösung an.


  "Vielleicht", sagte Elis in ihr Glas. "Aber es kommt mir so kindisch vor."


  "Glaub mir, das ist alles andere als kindisch." Mara schien mit einem Mal viel nüchterner. "Es ist sehr erwachsen. Ich weiß, wie Männer sind, vergiss das nicht. Und ich sag dir, mit so ei'm biste besser dran."


  "Wenn es klappt."


  "Mehr Optimismus, bitte! Natürlich wird das klappen!" Mara schwenkte ihren Drink in Richtung ihrer Gesprächspartnerin.


  "Können wir nicht...", begann Elis, der das nächste Thema trotz einiger Gläser dieses Beerenweins peinlich zu sein schien. "...können wir wenigstens das... du weißt schon... muss das so...? Das ist doch peinlich! Und auffällig."


  "Wir machen's genau so, wie wir's gesagt haben." Sie rülpste undamenhaft. "Außerdem ist das überhaupt nicht auffällig, wird bestimmt die ganze Zeit gemacht."


  "Aber ich brauch' das gar nicht!", startete Elis einen letzten Versuch, sich herauszuwinden.


  "Abwarten", empfahl Mara mit soviel Lebensweisheit, wie sie nur hineinintonieren konnte. "Auf jeden Fall ist es besser zu haben und nicht zu brauchen als zu brauchen und nicht zu haben." Sie ließ den Satz nochmal innerlich Revue passieren und befand ihn für korrekt: "Ja. Später kann man da nämlich nichts mehr machen." Elis gab auf.


  "Oh, na gut! Wir machen es! Aber ich brauch noch was zu trinken vorher."


  "Sag ich doch."


  Alvin Olz stand vor einem augenscheinlich unbelegten Bioreaktor und nahm letzte Einstellungen daran vor. "Pikmo" stand darauf, neben einer Seriennummer "ZZK-5". Winzige Servomotoren surrten an ihren Einstellungen, Zuchtmuskeln öffneten und schlossen Ventile in einem scheinbar chaotischen Takt, unsichtbare Maschinen beeinflussten die gelartige Flüssigkeit darin. In diesen Momenten fühlte sich Olz wie ein Komponist, der horcht, ob sein Werk in seinem Sinne aufgeführt wird. Er trug wie immer schlichte graublaue Kleidung, die den (durchaus korrekten) Eindruck machte, er hätte weder Ahnung von Mode noch Interesse daran. Kleidung war gegen Kälte, damit man nicht nackt rumrannte, was in Alvins Fall ein eher glücklicher Umstand für seine Umwelt war, sah er doch nicht sonderlich ästhetisch aus mit seinem kleinen Bierbauch, den rappelkurzen Haaren samt Stirnglatze und seiner Körperklau-Motorik, die ihn beizeiten anmuten ließ, als hinge er an den Marionettenfäden eines Gottes mit Drogenentzugserscheinungen. Seine lebendigen Äuglein scannten nochmal die Instrumentenkonsole, dann schien er zufrieden mit seinem Werk. Er rieb sich die Wurstfinger. Zeit für die erste Zellteilung!


  "Ey! Ey, du!", rief da eine Frauenstimme hinter ihm. Die erste Zellteilung war erst verschoben und kurz darauf fast völlig aus Alvins Bewusstsein gedrängt, als er sah, was sich ihm da näherte: Zwei junge Damen, sturzbetrunken; zwei Flaschen Alkohol, offen. Mitten in seinem Labor! Das kurze, völlig gerechtfertige Staunen machte nun Raum für rechtschaffenen Ärger:


  "Was soll das? Wer hat euch hier reingelassen? Macht sofort, dass ihr Land gewinnt, sonst lasse ich euch von der Wache ins Gefängnis stecken, das ist mein Ernst!"


  "Reg dich ab, Mann!", krakehlte Mara. "Wir sind hier in Übereinstimmung mit... allen ... Gesetzen... oder so."


  "Ja! Wir dürfen das", stimmte Elis ihr zu.


  "So, ihr dürft das also!" Aus Alvins Stimme triefte der Sarkasmus. "Und wo, wenn ich die ehrenwerten Damen fragen darf, steht das geschrieben?" Elis streckte ihm ihr leicht angeknittertes Dokument ins Gesicht.


  "Hier." Alvins Augen flitzten über das Papier, verengten sich von Ärger zu Unglauben. Er zog eine seltsame große Lupe aus einem Schrank hervor und untersuchte damit jede Faser des Dokuments. Es war echt. Es musste echt sein. Es durfte aber nicht echt sein, fand Alvin. Nur stimmten weder seine Lupe noch seine Augen oder sein Wissen diesem Gefühl zu. Resignation breitete sich in Olz aus. Er streckte innerlich die Waffen und äußerlich die Hände nach oben.


  "In Ordnung. In Ordnung, ihr dürft hier stehenbleiben. Kann ich jetzt meine Arbeit weitermachen?"


  "Ja, aber es gibt ein paar Änderungen", verkündete Mara selbstbewusst. Wieder erinnerte sich Alvin an den Vergleich mit einem Komponisten – dem nun nämlich zwei blöde Gören seine Sinfonie versauen wollten.


  "Änderungen? Jetzt? Ich wollte gerade den Reaktor hochfahren!"


  "Dann fährst du ihn eben ein bisschen später nach oben." Ohne sich umzudrehen, schnippte Mara nach Elis. "Die Liste, bitte!" Elis reichte sie Mara. Mara reichte sie Alvin. Alvin reichte es jetzt.


  "Ihr spinnt!" Er las einige der Punkte, dann war er sich sicher: "Ihr spinnt wirklich!" Statt einer Antwort wedelten die Mädchen still weiter mit ihrem Papier. Alvin wandte sich ab.


  "Ich muss wenigstens die Auftraggeberin kontaktieren", befand er und durchwühlte die Unterlagen auf einem kleinen Schreibtisch, der ein paar Schritte weiter in die Wand eingelassen war. Mara stellte sich hinter ihn.


  "Frau Siebenring weiß, dass wir hier sind mit der Liste. Deshalb hat sie uns die Vollmacht gegeben. Sie will nicht gestört werden und lässt durch uns Grüße ausrichten", sagte sie zu seinem Hinterkopf. Langsam richtete Alvin sich auf. Er drehte sich um und sah Mara an. Dann sah er das Blatt an, mit dem Elis noch immer wedelte. Es war schon richtig, dass die Siebenring eine vielbeschäftigte Frau war, vor allem, weil sie nach dem Tod ihres Mannes nicht wieder geheiratet hatte. Sie führte eine ganze Handelsflotte fast allein. Sie war ihm obendrein recht sympathisch gewesen, als er sie einmal getroffen hatte. Musste man die jetzt mit Formalitäten nerven? Er schien unschlüssig. Also warf sich Mara ihm um den Hals und blies in einer konzentrierten Alkoholwolke ihr Anliegen in das Ohr des Ingenieurs:


  "Büüüttee!" Gegen seinen Willen verfärbte aufsteigendes Blut Alvins Ohrspitzen rot. "Wir geben dir auch einen aus, wenn du das mit der Liste heut' noch machst." Er schien tatsächlich darüber nachzudenken, was Mara ermutigte: "Es tut uns echt leid, dass wir dich so kurz vor knapp damit nerven, aber wir haben die Nachricht selber eben erst gekriegt, als wir gemütlich einen trinken waren." Alvin seufzte tief. "Na gut", sagte er schließlich resigniert. "Na gut, ich mach's ja." Mara schenkte ihm ihr liebstes Lächeln und ihre dickste Umarmung, dann ließen sie ihn stehen.


  Verdammt, dachte Alvin, als er allein war. Er war viel zu gutmütig, er konnte nicht entschieden seinen Standpunkt vertreten, der in diesem Fall auf ein klares, unmissverständliches, ja: unfreundliches Nein hinausgelaufen wäre. Nein, nein, nein, nein, nein, haut ab, fragt den Chef, fragt einen Beamten, fragt einfach jemand anderes, das hätte er sagen sollen. Doch Olz war außer gutmütig noch sehr gewissenhaft, deshalb stand für ihn fest, dass er sein nun mal gegebenes Versprechen zu erfüllen hatte. Nochmals seufzend zog er die alte Bestellung für diesen Felligen unter einer Kaffeetasse hervor und hielt sie neben die neue Liste. Die alte Bestellung schien ihm komplex, doch er mochte Herausforderungen. Die neue Liste hingegen schien ihm einfach dämlich. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er die gute Frau Siebenring ausführlich aufklären lassen über die Möglichkeiten und Nichtmöglichkeiten der Zucht und Konditionierung. Diese neuen Sonderwünsche konnten seiner Expertenmeinung nach gar nicht gutgehen. Schon in der ursprünglichen Fassung hatte er einige Wünsche über Limiter lösen müssen, obwohl diese durch ihr punktuelles Begrenzen einzelner Fähigkeiten oft ein unausgewogenes Charakterbild hervorriefen. Olz mochte es nicht, mit zu vielen Limitern zu arbeiten. Andererseits war es normal, dass Kunden diese wünschten. Was zählte, war Funktion. Wen interessierte schon Charakter? Die neue Fassung würde einige Limiter mehr brauchen. Olz fiel in eine seiner Konstrukteurs-Trancen. Ihm kamen mehrere Ideen auf einmal, wie die Probleme zu lösen seien, teils recht aufwendig, aber immer von einer gewissen Eleganz – eine Eigenschaft, die Olz für sein beinahe künstlerisches Schaffen fundamental wichtig schien. Nun gut, er würde den gesamten Wachstums- und Konditionierungsprozess von Grund auf neu aufziehen müssen, andererseits musste er ohnehin Teile der genetischen Prädisposition ändern. Derart inspiriert machte er sich an die Arbeit, wieder einmal ein maßgeschneidertes neues Leben zu erschaffen.


  Einige Monate später zeigte sich in einer der Hallen der weitläufigen Produktionsanlagen ein selten beachtetes Ergebnis bei der Lebensschaffung: Tod. Eine ganze Menge davon. Fellige aller Wachstumsstadien lagen in einem großen Container, ihre missgebildeten Gliedmaßen durch unsanfte Behandlung grotesk verdreht. Die Werbeprospekte für Kunden zeigten diese Schattenseite der Herstellung natürlich nie; die Berater erwähnten sie in Gesprächen mit keinem Wort. Doch auf dem Weg zur Maßanfertigung stapelten sich üblicherweise die Leichen derer, die bis zur Lebensunfähigkeit mutiert waren, die nervenmordende Konditionierung nicht überlebten oder auf andere Weise schlicht nicht ins vorgegebene Raster passten. Für einen funktionierenden Felligen gingen schnell zehn oder mehr in den Abfall, mit dieser Daumenregel rechneten die Ingenieure. Was von den Klonen am Auslieferungstag noch übrig war, wanderte in Stasistanks, um Reklamationen befriedigen zu können. Der Ausschuss war bei den derzeitigen Fertigungsstandards damit sehr hoch. Doch die Gewinne waren höher. Bessere Fertigungsmethoden kamen, das zeigte die Erfahrung, mit der Zeit schon in Form von Ideen der verantwortlichen Ingenieure.


  Immer wieder ignorierten einzelne Fliegen die strikten Hygienevorschriften des Biolabors. Sie schmuggelten sich durch Filter und Kontrollen, um ihren Nachwuchs in diesem überdimensionalen Fleischkompost, diesem Madenparadies aufwachsen zu lassen. Obwohl die Leichen von ihrer Gel-Sauce bedeckt dalagen, hing Verwesungsgeruch in der Luft. Von der Geschäftigkeit der restlichen Anlage war hier nichts zu spüren. Keine Menschenseele hielt sich hier auf; die einzige Bewegung kam von Fliegen und anderem Ungeziefer. Der Raum lag in Ruhe, fast schon Frieden. Auf einmal begannen verborgene Maschinen zu brummen. Ein beweglicher, dicker Schlauch löste sich aus der dunstigen Dunkelheit, in der irgendwo das Dach sein musste. Er hängte sich über den Container und begann obszön zu röcheln, als wolle er sich gleich hineinübergeben. Was er dann tatsächlich tat: Mit flatulentem Flatschen rutschten zwei weitere Fellige in den Abfall. Diese hier waren blau.


  Einige armspannendicke Stahlwände weiter trat Mara durch die letzte von vielen Kontrollschleusen in einen altbekannten Reaktorraum. Diesmal war sie nüchtern. Ein junger Techniker, gerade den Pubertätspickeln entwachsen, empfing sie mit einem Klemmbrett in der Hand. Nervös blätterte er darin.


  "Sie sind hier wegen des Siebenring-Auftrags?" Er blickte vom Klemmbrett in Maras Gesicht aufs Klemmbrett zurück, in Maras Ausschnitt, aufs Klemmbrett, auf Maras rechtes Ohr und schließlich auf seine Schuhe, was den Anschein machte, er würde geschäftig nicken. Nur ahnte er das nicht, daher kam er sich sehr dämlich vor. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und murmelte ein "Folgen Sie mir". Es war aus den Unterlagen ohnehin eindeutig, dass zu dieser Uhrzeit durch dieses Tor dieser autorisierte Besuch kommen würde, es war damit eher eine rhetorische Frage gewesen. Mara zuckte mit den Schultern und folgte dem Techniker. Er schien ihr ungewöhnlich angestrengt, nervös, als frage er sich unablässig, was sie wohl von ihm hielte. Sie hielt rein gar nichts von ihm, aber das zu sagen würde die Situation wahrscheinlich auch nicht entspannen. Immerhin hatte sie ihn mangels Interesse nichtmal nach dem Namen gefragt, was ihrer Ansicht nach schon ein ausreichend deutlicher Wink war. Stumm wanderten die beiden an einer langen Reihe von zylindrischen Tanks entlang. Lamellenartige Jalousien verdeckten den Inhalt der meisten, nur hier und da kontrollierte jemand ein Experiment oder eine Standardausführung. Viel tiefer als bei ihrem letzten Besuch führte diesmal ihr Weg durch die gewundenen Gänge, die sich der Form nach um riesige Waben zu schmiegen schienen. Schon nach wenigen Augenblicken war sie sich sicher, dass Pikmo mittlerweile ganz woanders aufbewahrt wurde. Noch etwas später hatte sie völlig die Orientierung verloren und war sich nur noch sicher, dass sie hier nie alleine herausfinden würde. Erstes Misstrauen gegenüber dem Techniker keimte auf. Wollte der sie am Ende in irgendeine entlegene Kammer entführen, um ihr dort etwas anzutun?


  Vor ihr hob sich zischend eine schwere Tür nach oben. Mara hatte keine Gelegenheit gehabt, vorher durch das Bullauge zu sehen, ob das wirklich die befürchtete entlegene Kammer war oder einfach nur Pikmos aktueller Reifungsort. Der Techniker stakte ihr voraus in den kuppelförmigen runden Raum. Mara zögerte einen Moment, doch als erst zwei angeregt schwatzende Technikerinnen und dann ein Lastwagen vorbeikamen, sagte sie sich, sie solle nicht so albern sein und trat in das Schummerlicht ein. In der Mitte stand Pikmos Tank in seiner Fassung. Der namenlose Techniker fummelte an der gegenüberliegenden Wand an einer Konsole herum, bis sich die Lamellen um den Glaszylinder leise zusammenfalteten und den Blick auf einen blauen Menschenkater freigaben, der für Maras Begriffe schon erstaunlich groß war. Fasziniert trat sie näher. Sie berührte das Glas und besah sich Pikmo von ganz nah. Er war so groß wie ein Kleinkind, in Fötenstellung gerollt, mit demselben friedlichen, engelhaften Gesichtsausdruck wie Menschenkinder. Mara war fasziniert. Der junge Mann trat neben sie.


  "Alles in Ordnung?", fragte er. Mara blickte ihn finster an.


  "Natürlich. Kannst du mehr Licht machen?"


  "Äh... Das darf ich nicht, mehr Licht ist in diesem Stadium nicht erlaubt", stammelte er. Maras Augen verharrten einen Moment lang strafend auf einem kaum verheilten Mitesser links über dem Auge ihres Gegenübers, dann wandte sie sich wortlos wieder Pikmo zu. Hatte er sich gerade bewegt, hatte da gerade ein Finger gezuckt? Der Techniker kramte in einer Ablage herum, aus der er einen ansehnlichen Packen Papier herausraschelte.


  "Hier ist... hier ist Ihr Bericht", keuchte er. Maras Gesicht zeigte einen Ausdruck, der normalerweise für Schaben hinter der Toilettenschüssel reserviert blieb.


  "Was glaubst du, wer Frau Siebenring ist? Eine Lektorin?", fragte sie ihn feindselig. "Du schreibst und schickst ihr jetzt eine Seite, auf der steht, dass alles soweit in Ordnung ist. Das ist es doch, hoffe ich?"


  "Naja, also, ich, wir, wenn man... andererseits ... so im großen und ganzen ... berücksichtigt man, äh...", wand er sich. Sie hob eine Augenbraue, schaffte es, das drohend zu tun.


  "Äh. Ja. Eigentlich ist wirklich alles soweit in Ordnung", fügte er sich.


  "Dann schreib das jetzt auf", befahl Mara. "Ich warte hier."


  Auf dem Abfallhaufen lagen zwei missratene Pikmo-Klone. Das war normal. Sie zuckten jedoch noch, und das war nicht normal. Eigentlich waren die Maschinen instruiert, etwaig noch vorhandenes Leben auszulöschen, bevor sie einen Klon dem Biorecycling überantworteten. Diese zwei Exemplare waren also das, was der Schreiber unter anderen Umständen als "ein Wunder" beschrieben hätte. Sie waren außerdem im Wachstum hinter Pikmo ein wenig zurückgeblieben. Vollkommen von Gel verklebt rangelten die beiden miteinander wie blau gefärbte Kinder, für die sie unbedarfte Beobachter halten mochten. Rangeln. Abrutschen. Repeat. Niedlich. Einer der beiden hob schließlich seinen Kopf und öffnete den Mund. Er würgte und hustete Gel aus sich heraus, in dem sich blutige Schlieren zeigten. Dann sog er zum ersten Mal in seinem kurzen Leben die widerlich säuerliche Luft ein, die er in einen kläglichen Schrei presste. Sein Zwilling schien es ihm gleichtun zu wollen, doch dem hielt er den Mund zu, bis er anfing, wild zu zappeln. Seine Finger rutschten aus dem Gesicht ab, wo sie Krallenspuren hinterließen, die langsam voll Blut sickerten. Er schrie noch einmal. Es klang ähnlich unmenschlich wie der nächtliche Gesang einer Katze. Der Schreihals packte sein Ebenbild am Hals, um ihm fachmännisch den Puls der Schlagader abzudrücken. Dieser Teil seiner Konditionierung schien bereits zu funktionieren. Wenige Momente später war Pikmo Nummer sechs planmäßig tot. Nummer fünf lebte immer noch, und damit das so blieb, biss er ein blutendes Stück aus seinem Bruder. Er zeigte dabei keine Gefühlsregung. Weder schien es ihm besonderen Spaß zu bereiten, noch Mitgefühl oder gar Reue hervorzurufen. Er hatte Hunger, deshalb aß er in geradezu meditativer Konzentration. In der Zwischenzeit hatte der Rüssel weiteren Abfall in den Container gespien und damit einen Gewichtssensor aktiviert. Dieser hatte pflichtschuldig Meldung in einem peripheren Kontrollhirn gemacht, das wiederum Befehl gab, den Container zu leeren. Langsam schob eine Hydraulik die Leichen in Richtung Himmel.


  Unter Philosophen mit nichts Besserem zu tun hatte es vor einiger Zeit tatsächlich eine lange, breite, öffentliche Diskussion darüber gegeben, ob Fellige ein Leben nach dem Tod, ja, ob sie überhaupt eines vor dem Tod hatten. Man ging von dort recht bald zur Frage über, ob man seine teuer gekauften Sklaven auch posthum noch sein Eigen nennen kann und das Ganze endete schließlich recht abrupt, als jemand zum Thema "Sex nach dem Tod" kam. Die Philosophen hatten auf einmal Besseres zu tun: Sie verlagerten dieselbe Diskussion auf Maschinen, weil dort hoffentlich niemand gleich an Sex dachte – ein Thema, von dem sie ohnehin keine Ahnung hatten. Dieser ganz konkrete Container voller Leichen jedenfalls kam nie in einem Paradies über den Wolken an, sondern auf dem Dach des Industriekomplexes. Baumstammdicke Hydraulikarme leerten den Inhalt behutsam auf ein breites Förderband, das die Körper auf die andere Seite des Daches zu einem großen Schlund in einer Wand beförderte, der von zuckenden, bartenartigen Fühlern ausgefüllt war. Sie tasteten mit fiebrigem Eifer alles ab, was da unter ihnen entlanglief. Durch ihre schiere Masse klang das, als flüstere dieser riesige Mund unverständliche Obszönitäten. Immer wieder schnappten hervorschießende Fangwerkzeuge Fremdkörper wie nachlässig mitentsorgte Maschinenteile oder sogar die kleinsten Zigarettenstummel aus der Biomasse. Das Dach über diesem Bereich war noch nicht fertig konstruiert. In dem von beiden Seiten aufwachsenden Metallgeflechten wuselten die Schweißertermiten durcheinander und fügten unablässig Stückchen um Stückchen hinzu. Ab und zu kam die Sonne heraus, zog sich ob des Anblicks jedoch jedesmal schnell wieder hinter ihre Wolken zurück.


  Der kleine blaue Lebendige lag schnaufend zwischen zwei massigen Körpern, seinen Bruder immer noch fest im Griff. Er starrte einfach nur den Himmel an. Er weinte nicht. Es hätte allen Grund dazu gegeben: Er war über und über mit Blut und Schleim besudelt, er war beim Schütten derb gequetscht worden, er war festgeklemmt unter einem feisten Bären und er vernahm ein klickerndes Flüstern, das ihn bedrohte, das ihn lästerte. Nur konnte er schlichtweg nicht weinen, selbst wenn er geahnt hätte, was das überhaupt ist. Er hatte gerade dasselbe Gefühl, das andere mit "Oh, Scheiße!" in Worte fassen, aber sein Wortschatztraining war noch nicht abgeschlossen gewesen, als der zuständige Techniker ihn mit der metaphorischen Klospülung überhaupt erst in diese Situation entsorgt hatte. Sein kurzes Leben gab ihm weiterhin keinen Anlass zur Hoffnung. Er hatte auch noch nie Zeit gehabt, nachzudenken. Dennoch versuchte er, die Situation logisch zu analysieren. Sie kam ihm ziemlich hoffnungslos vor. Er prüfte seine Fluchtmöglichkeiten. Er hatte keine. Er fing wieder von vorne an mit dem Analysieren. Nicht, weil er sich noch irgendetwas davon erhoffte, nein, ihm fiel einfach nichts Besseres ein. Irgendwas musste man ja machen, bevor man einen schrecklichen Tod starb. Er genehmigte sich einen Bissen und fragte sich, ob er ein bisschen Panik zulassen sollte. Nur um zu sehen, wie das so ist. Er blinzelte gerade in die wiedererschienene Sonne, als ein Schatten auf ihn fiel.


  Ein seltsames Gesicht sah fasziniert zu, wie der kleine blaue Klon sich im Unrat wand. Es war recht schmal, aber der Wahnsinn stand in riesigen Lettern darin: die riesigen brennenden Augen, der verzerrt grinsende Mund, die tanzenden Brauen. Mit langen Fingern breitete der Mann ein schillerndes Seidentuch über den Klon aus, sodass dieser sich weder mit Krallen noch mit Zähnen wehren konnte, als er den Bären anhob und seinen Fund darunter hervorzog. Flugs verschnürte er das Bündel. Er schien zufrieden mit sich zu sein. Den eingewickelten Klon ließ er fallen und trat kräftig danach. Ein ersticktes Ächzen erklang. Er schien nun noch zufriedener zu sein. Der zweite Klon sah ihn aus leeren, toten Augen an. Es war dem Körper sehr deutlich anzusehen, dass dieser erst vor kurzer Zeit so zugerichtet worden war, und egal, ob dieser zu diesem Zeitpunkt schon tot war oder nicht, rührte das die verdrehte Emotionswelt des Mannes derart, dass er liebevoll den Kopf abtrennte. Mit seinen Errungenschaften machte sich der Irre lachend aus dem Staub und auf in eine andere Welt, näher als die Rückseite eines Briefs, ferner als die Enden der Welt.
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  Romala. Tiefste Nacht. Ein Hüne in Begleitung einer kleinen buckligen Gestalt eilte durch spärlich erleuchtete Gassen. Sie hasteten zwischen riesigen, stinkenden Müllbehältern vorbei, die rechts und links von ihnen die Gemäuer säumten. Aus einem ragte das kleine weiße Beinchen eines Kindes heraus, dessen Eltern vielleicht zu arm für einen würdigeren Tod waren. Die bucklige Gestalt schritt vor diesen beklemmenden Containern noch schneller aus und zog den Hünen hinter sich her. Am Ende der abscheulichen Abfallallee traten die beiden in das flackernde Licht einer defekten Laterne. Musik, Gelächter, Bierdunst und undefinierbare, unangenehmere Gerüche stiegen aus einer Kellerkneipe auf. Sie waren zumindest wieder unter Lebendigen. Im Licht stellte sich der Bucklige als eine Frau mit Rucksack heraus. Der Hüne blieb selbst bei Licht betrachtet recht groß. Sein dunkler Kapuzenumhang verlieh ihm zusätzliche Bedrohlichkeit. Jianna sah Pikmo an, als wolle sie sich davon überzeugen, dass er und ihre ganze Aktion wirklich waren. Sie befanden sich im siebten, äußersten Ring der Stadt, unweit eines der vielen Stadttore, die in die Slums und auf die Transitstraßen führten. Aufregung ergriff Jianna. Sie wollte losrennen und schreien und beinahe hätte sie angefangen, laut zu lachen, als Adrenalin in völlig ungewohnten Dosen durch ihre Blutbahnen pulsierte. Sie zwang sich zu einem ruhigen, schlendernden Gang. Nur mit Mühe unterdrückte sie den aufkeimenden Wunsch, für die Klischeeunauffälligkeit ein Liedchen zu pfeifen.


  Sie war also in richtig guter Stimmung. Diese erlosch so jäh wie ein Staubfeuer, als sie in Sichtweite des Tores kamen. Es war zu. Es war dick. Es war bewacht. Selbstverständlich war es das, wie sollte es anders sein? Innerlich ohrfeigte sich Jianna links und rechts. Wie hatte sie auf die vollkommen unbegründete Hoffnung kommen können, dass ein Stadttor für sie unbemannt blieb? Sie lebte hier seit ihrer Geburt. Sie hatte die Tore nie unbewacht gesehen. Selbst wenn die Wächter Pikmo nicht unter die Lupe nähmen, was zu dieser Stunde, in diesem Stadtteil und mit Pikmos Riesenkapuze mehr unmöglich als unwahrscheinlich schien, wie sollten sie dann durchs Tor kommen? Zu dieser Uhrzeit ging ohne gültigen Passierschein gar nichts. Die Tore bestanden aus bataniumlegiertem hochfesten Stahl mit völlig glatten Oberflächen. Ohne den in der über zehn Zwerge hohen Mauer versteckten Schiebemechanismus würde sich der Klumpen Metall keine Handbreit bewegen, da konnte Pikmo so stark sein, wie er wollte. Die Tore hielten ganze Belagerungen draußen und nachts den Abschaum in den Slums. Wie, verdammt, hatte sie nur derart dämlich sein können?


  In einem, wie sie hoffte, völlig beabsichtigt aussehenden Schwenk steuerte Jianna eine Seitenstraße an. Pikmo folgte ihr ohne Zögern. Das immer noch in ihrem Blut blubbernde Adrenalin ließ Jiannas Herz derart laut zum Hals hoch schlagen, dass sie bald fürchtete, ihren Puls von den Wänden hallen zu hören. Jeden Augenblick rechnete sie damit, den Ruf der Wache zu hören oder die Schritte von Verfolgern. Sie waren dreist ins Blickfeld der Wache spaziert, nur weil sie vor lauter Aufregung ihr Gehirn zuhause an der Garderobe gelassen hatte! Sie betete zum Kaiser, zum Gott, sie betete generell zu allen wichtigen Personen des öffentlichen Lebens, die ihr gerade in den gehetzten Sinn kamen. Vielleicht hatte tatsächlich einer davon ein Einsehen mit ihr, vielleicht hatte sie einfach nur Glück, jedenfalls entkamen sie ohne Kontrolle. Langsam beruhigte sich Jiannas Puls und die Verfolgungsängste machten der Sorge Platz, wie sie nach draußen gelangen sollten, wenn nicht auf dem normalen Weg. Nach allem, was sie wusste, gab es gar keine anderen Wege als den normalen, den sie diesmal nicht nehmen konnte. Sie drehte sich mit diesen Gedanken eine Weile im Kreis, bis ihr endlich jene Lösung einfiel, die ihr immer sehr nahe lag: Sie würde Papi fragen.


  "Papi" trug in seinem Alltagsleben als imperialer Beamter den Namen Hannz Brieg. Seine Aufgabe in der gigantischen bürokratischen Maschinerie war es, in einer niedrigen administrativen Tätigkeit die Ver- und Entsorgungsprobleme der Millionenstadt Romala zu verwalten – ja gelegentlich sogar einmal einzelne davon zu lösen. Er verlangte vom Leben nie mehr, als ihm den Entlohnungsmaßstäben des Beamtentums zufolge zustand; vom Privatleben nie mehr als ein schönes Häuschen, eine liebe Frau und ein Kind zum hemmungslos verhätscheln. Das alles hatte ihm das Leben wie bestellt geliefert, folglich war er im Allgemeinen ein recht zufriedener Mensch. Er schlief den Schlaf der Gerechten in seiner Villa im Beamtensektor des fünften Stadtrings, als seine Tochter ihm persönliche Probleme ins Haus brachte, die ihn weit mehr in Anspruch nehmen würden als seine üblichen lecken Wasserleitungen.


  Leise klickte Jiannas Schlüssel im Schloss, das sich nach einer Gedenksekunde knisternd löste. Vorsichtig schob Jianna die schwere Eingangstür auf und spähte in das dunkle Foyer. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das schwache Licht – eine Mischung aus den Laternen der Straße, dem Mondschein und den Fenstern der Nachbarn, die aus irgendeinem Grund immer beleuchtet waren. Am Ende der gewundenen Treppe, die zu den Schlafzimmern oben führte, zeichnete sich die unheimliche Silhouette einer riesigen Spinne ab. Die war schon hier, seit Jianna denken konnte. Als Kind hatte sie sich immer gefürchtet, nachts auf die Toilette zu gehen, obwohl sie jeden Tag sehen konnte, dass die Spinne eigentlich nur eine große Topfpflanze war. Sie langte gewohnheitsmäßig zum Dimmer, hielt ihre Hand jedoch zurück. Nicht, dass die Wache am Ende gerade jetzt das Haus beobachtete und sich fragte, welche verdächtigen Gestalten um diese Zeit da Licht machten. Immerhin war das ihr Elternhaus, in dem fand sie sich blind zurecht. Mit einem Blick zurück schloss sie die Tür und schritt dann hinüber zur Treppe. Auf halbem Weg stieß sie mit dem Fuß an eine flache Kiste, stolperte, fing sich, trat dabei jedoch krachend den Deckel ein, trudelte wieder, zog das an ihrem Stiefel krallende Sperrholz mit lautem Quietschen über den Steinboden, schrie auf, als sie sich den Kopf am Treppenpfosten anschlug und blieb schließlich schnaufend stehen.


  "Geht es dir gut?", fragte Pikmo besorgt.


  "Psst!", giftete sie ihn an. "Nicht so laut!" Wohltrainiert sparte sich Pikmo jeden Kommentar und half ihr stattdessen, die Kiste vom Schuh zu bekommen.


  "Was ist das überhaupt für ein Dreck, der hier mitten im Weg steht?", fragte sie das Haus im Allgemeinen.


  "Ein Paket", antwortete Pikmo, während er es in seinen Händen drehte. "Mit Orden drin, auf Heu gepolstert." Jianna glotzte, bis ihr die Augäpfel schmerzten, konnte jedoch nur ein graues Rechteck mit einem schwarzen Loch darin erkennen.


  "Ich sehe gar nichts."


  "Ich schon", erklärte Pikmo.


  "Hättest du das nicht eher sagen können? Ab jetzt gehst du vor."


  "Wohin?"


  "Die Treppe hoch und dann rechts." Doch das war gar nicht mehr nötig. Eine Tür öffnete sich, Licht tröpfelte hinaus, dann flutete der Deckenleuchter das Foyer mit blendendem Weiß. Als Jianna sich halbwegs an die Helligkeit gewöhnt hatte, blinzelte sie nach oben, wo ihr Vater schlaftrunken stand, eine Hand auf dem Dimmer.


  "Papa!" Jianna grinste ihn ebenso breit wie verkrampft an.


  "Jianna?" Hannz Brieg besah sich ungläubig die Szenerie. Seine Tochter stand da unten in Wanderausrüstung neben einer Gestalt, die eigentlich nur ein Einbrecher sein konnte. Gern hätte er seine Waffe gezogen, konnte sie an seinem weißen Pyjama mit den blauen Streifen aber nicht finden. Also fragte er nochmal: "Jianna?" Es erschien ihm höchst unwahrscheinlich, dass seine Tochter ihn nachts überfiele, wo sie doch nur zu fragen brauchte, um wirklich alles von ihm haben zu können. Mittlerweile war sich Hannz relativ sicher, nicht mehr zu schlafen. Da stand wirklich ein kapuzentragender Verbrecher in seinem Haus, der schon damit angefangen hatte, seine heute erst mit der Post gekommenen Orden aus dem großen Trennungskrieg unter die Lupe zu nehmen. Hannz Brieg sammelte militärische Auszeichnungen aller Art aus dieser Zeit und wusste, dass diese beiden Exemplare allein vom Materialwert stehlenswert waren. Er hatte es hier anscheinend mit einem Experten zu tun. Sein müder Kopf bot ihm verschiedene Handlungsvorschläge an. Er könnte seine Waffe ziehen. Aber er konnte sie immer noch nicht finden. Er könnte nochmal "Jianna?" fragen. Aber auf diese eigentlich ziemlich gute Frage standen ohnehin noch zwei Antworten aus. Er könnte die Wache rufen. Aber die würden vielleicht seine Jianna gleich mit einkassieren. Er könnte die Treppe runtergehen. Hm. Er könnte seine Frau wecken. Nein. Er beobachtete interessiert, wie seine Füße zum oberen Treppenpfosten stakten. Ein guter Plan. Hier konnte er sich abstützen. Neue Pläne schmieden. Jianna erlöste ihn von seinen zu dieser Uhrzeit unglaublich zäh fließenden Entscheidungen und lief zu ihm hoch.


  "Papa, es tut mir leid, dass ich dich mitten in der Nacht wecke, aber es ist wichtig. Ich brauche deine Hilfe."


  Zehn Minuten später saßen die drei am kleinen Küchentisch. Jeder guckte in je eine Tasse starken schwarzen Kaffees. Herr Brieg schüttelte den Kopf.


  "Du verlangst von mir, dass ich meine Arbeit riskiere und alles, was wir sind und haben. Und das für eine vage Vermutung deiner spinnerten Freunde?" Es klang ernüchternd, wenn man es so auf den Punkt gebracht hörte. Doch Jianna war sich sicher, dass hier mehr passiert war, als ein einfacher Defekt. Sie hatte noch nie eine Warnung vor einem gefährlichen Felligen gesehen oder gehört. Normalerweise schalteten die Besitzer ihre Sklaven bei den geringsten Anlässen in den Winterschlaf, damit sich ein Techniker die Sache mal ansehen konnte. Nein, sie musste Pikmo aus der Stadt schaffen und das wurde mit jeder verstreichenden Minute riskanter.


  "Das ist keine vage Vermutung, und das kommt nicht von meinen Freunden. Es ist meine Entscheidung und meine Einschätzung. Ich habe niemandem davon erzählt. Bitte, Papa, vertrau mir einfach, ich werd' dich bestimmt nicht enttäuschen!"


  "Aber was, wenn der Wächter recht hat und er wirklich gefährlich ist?", rief Hannz, auf Pikmo deutend. "Hat uns das Imperium jemals angelogen oder schlecht behandelt? Nein! Du verrennst dich da in etwas und ich habe Angst, dass es gefährlich ist. Lass uns den hier der Wache übergeben!" Seine Tochter war für Hannz der Mittelpunkt des Universum, der Grund allen Strebens, der Maßstab aller Entscheidungen. Er hielt zwar überhaupt nichts von diesen seltsamen Edelsteinen, Handbüchern über Traumdeutungen und den handgehäkelten Amuletten, die Jianna in ihrem Laden führte. Trotzdem hatte er ihr mit Freuden die Räumlichkeiten gekauft, ohne ein Wort über die Ware zu verlieren oder die seltsame Kundschaft, die sie erwarb. Dass er sich in diesem Fall derart wehrte, sprach Bände. Seiner Meinung nach setzte Jianna fast alles aufs Spiel, um fast nichts zu erreichen und das auch noch aus einer extrem dürftigen Entscheidungsgrundlage heraus. Sein Beschützerinstinkt half ihm, seine Position zu zementieren, wo er seiner für ihn immer noch kleinen Tochter doch sonst nie etwas abschlagen konnte.


  "Gefährlich?", ereiferte sich Jianna. "Er könnte keiner Fliege was antun! Er ist eine Sicherheit für mich, keine Gefahr!" Hannz Brieg war nicht überzeugt. Das heißt, er war schon überzeugt: vom Gegenteil. Das Ministerium hatte sicherlich seine Gründe, vor Pikmo zu warnen.


  "Jianna, du weißt genau, dass ich dir normalerweise nie einen Wunsch versage. Aber in diesem Fall würde ich dich nur unnötigerweise einer Gefahr aussetzen!" Er bemerkte die bohrenden Blicke seiner Tochter und korrigierte: "Meinetwegen einer potenziellen Gefahr, aber ich kann das trotzdem nicht verantworten." Jianna fiel nichts mehr ein.


  "Biiitte!", versuchte sie. "Bitte?"


  "Nein." Hannz nahm einen Schluck Kaffee. "Wir können von mir aus bis morgen warten, dann rufe ich die Wache."


  "Das kannst du doch nicht machen! Sie werden ihn töten!"


  "Das macht ihm nichts aus. Wie du siehst, beunruhigt ihn unsere Diskussion nicht im Geringsten." Das stimmte. Pikmo schien die Diskussion mit beiläufigem Interesse zu verfolgen, als ginge es um Tagespolitik statt um das Ende seiner Existenz.


  "Aber mich beunruhigt deine Einstellung. Hast du keinen Respekt vor dem Leben?"


  "Ich habe vor allem Respekt vor deinem Leben und vor dem unserer ganzen Familie. Mein Entschluss steht fest. Es tut mir leid." Er senkte den Kopf, als spielten sich im Kaffee hochinteressante Dinge ab. Jianna fiel es schwer, das zu akzeptieren. Solange sie denken konnte, hatte sie ihrem Vater immer alles aus den Rippen leiern können, was nur irgend in seinen Möglichkeiten lag. Es war ihr bewusst, dass sie eine Menge verlangte, dass er gegen seine tiefsten Glaubensgrundsätze handeln musste, aber sie hatte dennoch erwartet, dass er wie immer nach einigem Bitten nachgeben würde. Doch er blieb hart. Sie versuchte es mit Flehen, Betteln, Tränen, Argumenten, Versprechen... nichts half. Drohen erschien als Lösung am Entscheidungshorizont. Aber womit? Die Luft anhalten? Was für ein kindischer Gedankengang, doch er brachte Jianna auf eine erfolgversprechende Idee. Der Hebel, mit dem man Vater Brieg am besten bewegen konnte, war sie selbst.


  "Wenn du so einen Respekt vor meinem Leben hast, wieso willst du dann die Wache rufen?", fragte sie in provozierendem Trotz. Hannz Brieg richtete seine Aufmerksamkeit alarmiert wieder weg vom Kaffee in Richtung Tochter. Jahrzehntelange Erfahrung in der Erziehung eines Mädchens hatte ihm einen zusätzlichen Sinn für emotionale Fallstricke verliehen. Er witterte einen, er konnte ihn nur noch nicht ausmachen. Sein Gesicht war ein großes, rundes Fragezeichen.


  "Sie werden mich einsperren!" Jianna warf in einem Anfall von Drama die Hände gen Zimmerdecke. "In diese schrecklichen Gefängnisse, von denen du manchmal erzählst! Willst du das?"


  "Red doch keinen Unsinn." Herr Brieg entspannte sich verfrüht. "Das können wir ganz einfach klären. Vielleicht musst du ein Protokoll für die Wache schreiben, aber das war's dann auch schon." Jianna rutschte an Pikmo heran, lehnte sich an ihn und proklamierte:


  "Wenn sie ihn mitnehmen, dann nehmen sie mich auch mit." Hannz Brieg spannte sich wieder an. Er fing sogar an, regelrecht zu gaffen.


  "Ich erzähle der Wache die Wahrheit", sagte sie. "Ich erzähle, dass ich ihn gestohlen habe, ihn vor einem Wächter versteckt habe und versucht habe, zu flüchten, bis..." Sie fügte eine effektheischende Pause ein. "...bis mein eigener Vater mich den Behörden übergeben hat, als ich ihn um Hilfe bat." Herr Brieg war sprachlos. Seine Tochter sah ihn triumphierend an. Er suchte nach einem Ausweg aus seinem Dilemma. Konnte er gegen ihre Aussage angehen und anderes behaupten? Wenn der Fall bis vor einen Seher kam, hatte er schlechte Karten. Außerdem war Jianna mündig, eine vollwertige Bürgerin. Ihre Aussage stand im Wert der seinen kaum nach. Und was würde die Befragung des Felligen ergeben?


  "Das... das kannst du mir nicht antun", brachte er schließlich heiser hervor. Jianna verschränkte die Arme.


  "Doch." Sie war sich bewusst, dass ihr Benehmen das einer Fünfjährigen war, aber wie sie ihren Vater kannte, hatte sie diese Situation unbestreitbar gewonnen. Und sie kannte ihren Vater sehr gut.


  Weniger als eine Stunde später hallte das dumpfe Klopfen Jiannas' Stiefel und das Tapsen Pikmos nackter Füße durch ein schummrig beleuchtetes Gewölbe. Jianna konsultierte eine Karte, die sie unter ihre Lampe hielt, dann betrat sie einen von mindestens einem Dutzend völlig gleich aussehender Gänge. Dieser bot gerade genug Platz, um gebückt darin stehen oder gehen zu können. Sie vermutete, dass dort seit Ewigkeiten kein Mensch mehr hindurchgegangen war. Die beiden Flüchtigen bewegten sich durch die Innereien Romalas, das Gedärm, die Blutbahn, wobei der aktuelle Gang in dieser Analogie noch am ehesten mit dem Lymphsystem äquivalent war. Es war ein Wartungsschacht, der es Technikern erlaubte, die hier versenkten Verteiler, die großen Frisch- und Abwasserpumpen im Störungsfall zu erreichen. Solch ein Fall trat jedoch höchst selten ein, denn beinah alle Arbeiten konnten vergleichsweise bequem von oben erledigt werden. Die Stadtplaner hatten ein solides System geschaffen, und so lief hier unten normalerweise außer den künstlichen Kakerlaken niemand umher. Hannz Brieg bezeichnete diese Kreaturen gern als die größte Erfindung, die je im Imperium gemacht wurde. In der Standardausführung fertigte man sie etwa in der Größe eines menschlichen Torsos. Sie krabbelten durch die Kanalisation, sammelten Abfall ein, reparierten Leitungsschäden, bewachten, prüften, kontrollierten, patrouillierten und lösten fast jedes Problem, wenn nicht allein, dann in einem Team. Ein großer Teil der Arbeit von Hannz Brieg bestand darin, das Schaffen der künstlichen Kakerlaken zu überwachen, was dank deren bemerkenswerter Autonomie selten mehr war, als eine entspannende Zeitlang auf das hypnotisierend geschäftige Gewusel im Kakerlakenkontrollfeld zu gucken. Dass gerade jetzt gleich zwei Zweibeiner und überhaupt keine Sechsbeiner unterwegs waren, lag daran, dass Herr Brieg seiner Tochter den Weg frei gemacht hatte. Ansonsten hätte wahrscheinlich sehr bald eins der Halbmaschinenwesen die verdächtigen Passanten gemeldet.


  "Es tut mir leid, was mein Vater über dich gesagt hat", fing Jianna an.


  "Das macht nichts." Pikmos Gesichtsausdruck war freundlich. Es schien ihm tatsächlich nichts zu machen. Jianna konnte sich nicht erklären, warum, aber dieser Umstand nervte sie. Er passte einfach nicht so recht in ihr Weltbild.


  "Doch, das macht was. Und ich will dir nur sagen, dass es für dich und deinesgleichen irgendwann bestimmt alles besser sein wird. Es gibt einige Leute, die mit viel Einsatz darauf hinarbeiten."


  "Das ist sehr nett." Jianna legte aus purer Gereiztheit zwei Zähne zu.


  "Nett!", spuckte sie aus. "Wir wollen ein besseres Leben für euch schaffen, unter dem Druck eines totalitären Regimes! Ihr könntet das ruhig ein bisschen würdigen." Jianna wusste selber nicht, wieso sie das eben gesagt hatte. Erstens war Pikmo dankbar und zweitens hatten sie ja objektiv gesehen gar nichts erreicht.


  "Sehr gerne", sagte Pikmo höflich. "Wie willst du das Würdigen? Also erstmal vielen Dank für euren Einsatz, ich weiß das wirklich zu schätzen. Wenn ich irgendwas tun kann, um mich erkenntlich zu zeigen, dann sag es mir." Es klang, als rezitiere er eine Vorlage. Jianna wollte ihm irgendetwas an den Kopf werfen, aber verbal fiel ihr nichts ein und real fiel ihr nichts auf, das sie hätte verwenden können. Zum Glück erreichten sie das Ende des Ganges und damit auch das der Diskussion. Vor ihnen lag ein hoher Raum, von dem wiederum überall Tunnel abgingen. Die Decke hing voller beeindruckend dicker Streben und Träger, die das gewaltige Gewicht der imperialen Eisenbahn trugen, deren Schienen dort oben durch die dicken Stadtmauern ins Freie führten. Jianna atmete durch. Sie hatten es fast geschafft. Am entfernten Ende des Raums befand sich eine runde Schleusentür. Sie erkannte sie einerseits aus der Beschreibung ihres Vaters, andererseits war es ohnehin die einzige große Schleusentür weit und breit. Mit sichtbarer Erleichterung tänzelte sie zur Tür hinüber und fummelte dabei eine Berechtigung aus ihrer Tasche. Auch diese stammte von ihrem Vater. Überhaupt das Einzige, was Herr Brieg auf seinen Rückzugsgefechten noch schwach für sich selber sichern konnte, war Jiannas Versprechen auf eine spätere detaillierte Erklärung aller Umstände. Gegeben hatte er dafür den kakerlaken- und wachenfreien Abzug aus der Stadt, eine Leuchtquarzlampe, einen Selbstkochtopf, der ohne Feuer funktionierte, Militärrationen, die wochenlang vorhielten, bevor man tatsächlich hungrig genug war, das steinharte, übelriechende Zeug zu essen, sowie diese Berechtigungskarte, die ihnen die Schleuse öffnen sollte. Jianna schob sie in eine Einbuchtung und wartete, bis die Tür sich davon überzeugt hatte, dass da auch alles mit rechten Dingen zuging. Die Tür ließ sich Zeit damit, zeigte alle Anzeichen mürrischen Misstrauens, die im Ausdrucksbereich einer ausdruckslosen Stahlschleuse liegen. Nach beredtem Schweigen knallte es schließlich, und die Stahllamellen zogen sich zögerlich zurück, in der Mitte einen immer größer werdenden Durchgang lassend. Selbst dieser Vorgang schien Jianna mit akzentuiertem Argwohn zu geschehen. Das anklagende Knirschen der Mechanik, das übertrieben laute Knallen der Sicherungsbolzen, die provozierend langsame Art, sich zu öffnen, das sprach doch eine deutliche Sprache. Doch als sie mit Pikmo die Schleuse hinter sich gelassen hatte, den frischen Nachtwind im Gesicht, sagte sie sich, sie solle nicht so dumm sein.


  Sie standen auf einem kleinen Fußweg, der unter den großen Schienen der Linie sieben verlief. Weit unter ihnen leuchteten die Lichter der niemals schlafenden Slums, weit über ihnen leuchteten die Sterne durch das stählerne Skelett der Bahnbrücke auf sie herab. Jianna fühlte sich von frischem Mut, neuer Hoffnung und einigen diffuseren generell guten Gefühlen durchströmt. Sie nahm die Brücke fast im Laufschritt. Es würde alles gut werden, das konnte sie tief in sich drin fühlen, wenn sie auch nicht so genau wusste, wo in ihr drin genau das war, auf jeden Fall tief.


  Milo war Künstler und lebte im Haus seiner Eltern, das in einer namenlosen Ansammlung von Aussiedlerhäusern unweit der Hauptstadt stand. Er war fast dreißig und damit viel zu alt, um Mama und Papa noch in ihrem Heim auf den Nerven zu hocken, doch waren die beiden schon seit ein paar Jahren tot, deshalb störte sie das nicht mehr. Ihr Ableben war wenig spektakulär, sie wurden nicht erschossen, zerfleischt oder verbrannt, nein, sie waren einfach alt. Ihre Zeit war reif. Ihr einziges Kind hatten sie so spät im Leben bekommen, dass sie nicht mit ansehen mussten, wie es täglich mehr mit dem Leben haderte.


  Der heutige Grund zum Hadern war Unzulänglichkeit: Gerade hatte Milo eine äußerst erfolglose kreative Nachtschicht eingelegt, die jeder Kreativität entbehrte. Er lag mit in den Armen versenktem Kopf auf seinem Schreibtisch. Nicht, weil er müde war, sondern weil er das Gefühl hatte, auf dem Tiefpunkt seines bisherigen Schaffens angelangt zu sein und dass es von hier aus trotzdem nur noch bergab gehen könne. Dieses Gefühl besuchte ihn regelmäßig etwa alle fünf Tage und das damit verbundene Haareraufen war (neben seiner konsequenten Vernachlässigung der Körperpflege) der Grund dafür, dass seine dunkelblonden Haare noch geraufter als gestern aussahen. Die Ursache für seinen heutigen Zusammenbruch hieß Kiranda. Milo hatte sich hoffnungslos in dieses Mädchen verliebt, kitschigerweise gleich beim ersten Anblick. "Hoffnungslos" beschrieb seine Liebe hervorragend, denn es gab keinerlei Hoffnung auf Erfüllung. Kiranda hatte Milos Herz versehentlich und unwissentlich gewonnen und konnte ihrem Verehrer tags darauf nichteinmal bestätigen, ihn zu kennen, weil sie auf der Feier zu betrunken gewesen war. Allerdings hätte sie nüchtern Milos ebenfalls stark alkoholhaltiges Geschwafel über Farben und ihre Haare nie so lange ausgehalten. Sie hätte ihn nach den ersten zehn Silben stehengelassen und das wäre insgesamt besser für ihn gewesen. Seit diesem zumindest für ihn so schicksalsträchtigen Abend hatte er nur einen Gedankengang: Sie. Ihr Kopf mit der langen, lockigen Haarpracht in schimmerndem Gold schwankte durch seine Träume, ihr unsicherer Tritt berührte sein Herz, ihre charmante Art, bei schallendem Lachen den Wein aus dem Glas zu schubsen, all das hatte sich unauslöschlich in seine Neuronennetze gebrannt. Ja, er kannte sie nur an diesem Abend, als sie schon lange nicht mehr Herr ihrer Motorik war. Doch es war Liebe – einseitige. Er hatte ihr wortreiche, seitenlange Briefe geschrieben, nach deren fünf sie sich endlich seiner erbarmt hatte und ihn einer Antwort würdigte, selbst wenn es nur die war, dass er sie nicht mit seinem Geschreibsel nerven solle und wer zur Hölle er überhaupt sei. In einem Antwortbrief von romanartigen Ausmaßen hatte er ihr zu erklären versucht, wer er sei und vor allem: wer sie für ihn sei, aber er erhielt aus ihm unendlich unfair scheinenden Gründen keine Antwort. Anstatt Kiranda zu vergessen, bildete sie fortan den Mittelpunkt seines künstlerischen Schaffens und das praktisch einzige Motiv. Hinter ihm am Zeichentisch klemmte eine Kohlezeichnung ihres Gesichtes, auf der er seine Liebe auf den ersten Blick einfangen wollte. Das Werk war fast fertig, doch Milo haderte damit, dass er den weinselig-niedlichen Ausdruck, den sie damals trug, partout nicht so perfekt einfangen konnte, wie er sich in sein Gedächtnis gebrannt hatte.


  Also tat er das, was er in dieser Situation immer tat: Er grub sich mit Argumenten, wie unwert, schlecht, verabscheuungswürdig und abstoßend er doch war, ein tiefes, dunkles Loch. Dieses ließ er mit schwerem, klebrigen Selbstmitleid randvoll laufen, setzte sich hinein und ließ sich einweichen. Wenn es sein musste, hielt er es darin tagelang aus. Heute hatte er eben erst begonnen, sich so richtig hineinsinken zu lassen, als es am Fenster klopfte. Er schreckte hoch, schauderte und zog sich seine Cordjacke an. Nächtliches Fensterklopfen war praktisch immer der Auftakt zu unaussprechlichen Greueltaten, zumindest in den Büchern, die er mit Vorliebe las. Er erinnerte sich an ein Gedicht mit einem Klopfen darin, dass ihm für seine augenblickliche Situation sehr passend schien. Wie der Protagonist dieser Reime fasste er sich ein Herz, trat ans Fenster und stieß dieses auf, komme, was wolle. Nein, doch nicht... Sein kurzer Anfall mutiger Wut machte wieder der üblichen Zögerlichkeit Platz. Wer würde zu dieser Stunde... welche Stunde war es überhaupt? Milo sah auf die Uhr. ...zu dieser späten Stunde in seinem Garten hocken und ans Fenster klopfen? Er verfluchte die Welt dafür, dass er vergessen hatte, die Fensterläden zuzuziehen. Er presste die Nase ans Glas und erschrak zu Tode, als ein bleiches Gesicht in den Schein des Lichtes sprang, umrahmt von wild gestikulierenden Armen. Er stolperte rückwärts, warf dabei einen Stuhl laut polternd um und flüchtete aus dem Zimmer. Im Gang kamen ihm eine Flut von Gedanken, die prominentesten davon waren Visionen seines grausamen Todes, Fluchtpläne und der nagende Hinweis aus einem rationaleren Teil seines Gedächtnisses, dass er dieses bleiche Gesicht kannte. Es versuchte, das restliche Gehirn zu beruhigen, erzählte ihm Anekdoten vom Campus und einer jungen Dame, die unauffällig, aber nett war, selbst zu ihm, und dass dieses bleiche Gesicht doch viel eher ihr ähnlich sah als irgendeiner Axtmörderin. Jianna Brieg, erinnerte sich Milo, eine Studienkollegin aus unwesentlich glücklicheren Tagen.


  Sie war vor einiger Zeit wieder auf ihn zugekommen, weil sie Plakate für eine dieser komischen Organisationen brauchte, hatte diese zum Freundschaftspreis erhalten und hatte ihm im Gegenzug Freundschaft entgegengebracht, was Milo sehr wohltat. Die meisten anderen Leute, die er "Freunde" zu nennen pflegte, wenn er in guter Laune war, wollten nämlich nicht mehr von ihm als, nein, nicht sein Geld, davon hatte er auch nicht viel, sondern sein Haus. Dort fanden oft wilde Parties statt, meist gegen den Willen des Besitzers, der nur einfach nicht "Nein" sagen konnte. Mit Jianna hingegen konnte er reden, lachen, ein bisschen Wein trinken, ja allgemein ein bisschen die Seele in Gesellschaft baumeln lassen. Nur: Was wollte sie mitten in der Nacht von ihm, das unbedingt einen Eintritt übers Fenster erforderte? Milo wagte sich zurück. Er öffnete das Fenster, um festzustellen, dass in der lauen Sommernacht draußen nur noch ein paar Grillen vor sich hinzirpten. Es klopfte an der Tür. Das war doch immer noch genau so wie in diesem Gedicht! Doch mit der Gewissheit, dass eine Freundin in eventueller Bedrängnis statt ein namenloser Diener der Nacht Einlass forderte, verdrängte er die Erinnerung und hastete zur Tür. Routiniert schaltete er das Außenlicht ein, um durch das Guckloch die Besucher zu inspizieren. Es war wirklich Jianna. Das beruhigte ihn. Sie war in Begleitung einer mysteriösen, verhüllten Gestalt. Das beunruhigte ihn.


  "Mach das Licht aus! Mach das Licht aus, du Depp!" Jianna versuchte, gleichzeitig zu schreien und zu flüstern. Peinlich berührt löschte er die Leuchten, bevor er vorsichtig die Tür öffnete. Er war aus purer Gewohnheit beschämt, da er sowieso immer davon ausging, alles falsch zu machen. Jianna drängte hinein und umarmte ihn kurz zur Begrüßung.


  "Hallo, Milo. Das ist Pikmo. Lass uns schnell rein, bevor jemand was sieht."


  "Hallo, Milo." Pikmo schüttelte dem wie so oft unfreiwilligen Gastgeber die Hand. In der dunklen Eingangshalle half Milo Jianna, den Rucksack abzunehmen und hängte Pikmos Umhang auf den Kleiderständer. Dann herrschte diese leicht betretene Stille, aus der es nur einen Ausweg zu geben schien:


  "Äh, will jemand was trinken?", offerierte Milo.


  "Ja, kann ich einen Kräutertee haben?", fragte Jianna.


  "Klar. Und dein, äh, Begleiter?" Milo sah den, äh, Begleiter an. Er fand ihn ziemlich blau.


  "Ich brauche etwas Wasser", sagte der prompt. Er intonierte betont freundlich, weil seine Mimikinterpretation befand, Milo sehe aus, als wolle er gleich losheulen, dabei war das nur der Standardgesichtsausdruck des Malers. Nichtsdestoweniger war er sich für ein paar erpressende Tränen nicht zu schade, würden seine männlichen Freunde sagen, wenn er welche hätte. Diese imaginären Freunde täten ihm außerdem unrecht, weil Milo die Tränen keineswegs herausquetschen musste, sondern tatsächlich mit seinem Östrogenpegel zu kämpfen hatte.


  "Wasser und Tee, kommt sofort. Wollen wir uns in die Küche setzen?", schlug er vor. Jianna zögerte einen Moment.


  "Ja, aber mach vorher die Fensterläden zu, in Ordnung?"


  "Sind schon zu. Ich hab's nur im Arbeitszimmer vergessen." Milo schlurfte vor ihnen her in die Küche. "Wo brennt's denn, dass du mitten in der Nacht hier aufkreuzt?" Sie flezte sich bequem auf ihren Lieblingsplatz auf der Bank unter dem Fenster und lehnte sich schräg auf den kleinen Holztisch.


  "Wie du dir bestimmt schon denken kannst, geht es um meinen Freund Pikmo hier."


  "Mm-hm", machte Milo. Er stand mit dem Rücken zu ihr an der Spüle, mit Flüssigkeiten hantierend. "Hast du geerbt, dass du dir auf einmal sowas leisten kannst?" Jianna schürzte die Lippen. Wie pietätlos!


  "Milo, du weißt doch, dass ich mich für die Rechte der Felligen stark mache! Ich würde nie die Bioindustrie unterstützen, selbst wenn ich das Geld hätte, was aber nicht der Fall ist." Reflexartig schämte sich Milo.


  "Ach ja... Oh, wie dumm von mir! Ich habe doch sogar die Plakate für euch gemalt, wie konnte ich nur so rücksichtslos sein? Es tut mir leid, bitte glaub mir, es tut mir wirklich wahnsinnig leid, ich..."


  "Ist ja gut", unterbrach sie ihn, "es ist mitten in der Nacht, da kann man sowas schon mal kurz vergessen."


  "Nein, also, ich weiß gar nicht, wie mir das entfallen konnte. Ich verspreche dir, das kommt nicht wieder vor, ich verspreche dir, in Zukunft..."


  "Halt die Klappe", zügelte sie ihn sanft, "Hör auf, dich immer so ausschweifend zu entschuldigen. Hör mir lieber zu."


  "Ja. Klar. Tut mir leid. Entschuldigung, ich wollte mich ja nicht entschuldigen. Gut. Äh. Ja. Rede weiter."


  "Also, Pikmo ist als gestohlen gemeldet..." Lautes Klirren übertönte das Gespräch, denn Milo hatte vor Schreck eine Tasse in sein Spülbecken geworfen. Er starrte sie an.


  "Was? Äh! Was?! Aber... Aber! Hast du...? Wie? Warum?"


  "Lass mich doch mal zu Ende erzählen!"


  "Oh! Ent... Ja. Gut."


  "Also, Pikmo ist als gestohlen gemeldet, aber ich habe ihn nicht gestohlen. Er ist von selber geflüchtet, soweit ich das beurteilen kann. Verstehst du, was das bedeutet?"


  "Äh... Dass er defekt ist?", probierte Milo. Es war die falsche Antwort.


  "Oh, Mann!", rief Jianna. "Du bist genauso wie alle! Ihr denkt doch, dass Fellige nur Maschinen sind, mit denen man alles machen kann! Dass sie keine Seele haben, keine Gefühle!"


  "Nein! Ich... Ich wollte nur... Ich habe nur..." Er gab auf: "Es tut mir leid!"


  "Ja, ja, ja. Hoffentlich tut es dir wirklich leid. Das Erstaunlichste ist nämlich der Grund, aus dem er geflüchtet ist." Milo war inzwischen nervös bis in die Spitzen, hatte aber wenigstens den Tee fertig. Damit setzte er sich an den Tisch und fragte beim Eingießen höflich:


  "Wirklich? Ja. Tja. Was ist denn der Grund?"


  "Frag ihn", sagte Jianna, auf Pikmo deutend. Der stand immer noch neben dem Tisch, was Jianna ziemlich stresste, jetzt, wo es ihr auffiel. Doch ihr eben kreiertes Drama wollte sie nicht ausgerechnet jetzt unterbrechen, deshalb genügte es ihr für den Moment, ihre Mundschleimhäute abzukauen.


  "Gut", startete Milo. Er fragte ihn: "wieso bist du geflüchtet?"


  "Um meine Liebe zu finden", gab Pikmo an.


  "Du meinst deine Besitzerin." Hatte er das gesagt? Milo verfluchte die Welt dafür, dass ihm das rausgerutscht war. Sein Schamreflex malte sich schon aus, was Jianna ihm alles an den Kopf werfen würde.


  "Nein, ich meine jemand anderen", stellte Pikmo klar.


  "Siehst du?!", strahlte Jianna. "Ist das nicht sensationell? Alles, was das Imperium über ihre Limiter und ihre technischen Beschränkungen sagt, ist damit widerlegt! Pikmo ist der Beweis, dass Fellige doch mehr fühlen als das, was ihnen einprogrammiert wurde." Milo atmete durch. Doch kein Anpfiff, gut.


  "Najaa", hob er zum Widerspruch an, wollte sich sogleich dafür würgen und versuchte, sich zu retten, indem er nachlegte: "Naja, das ist doch schonmal ziemlich einzigartig. Und was sagt das Imperium dazu?"


  "Dass er gefährlich ist." Milo erschrak. Jianna bemerkte es. Sie rollte mit den Augen.


  "Oh, reiß dich zusammen! Und Pikmo, steh nicht so rum wie bestellt und nicht abgeholt, setz dich hin!" Pikmo gehorchte. Sofort tat es Jianna leid. Milo tat es ebenfalls leid, was immer es auch war.


  "Wie kann ich dir eigentlich helfen?", fragte er. Jetzt, wo es zu spät war, stellte Jianna sich zum ersten Mal die Frage, ob es klug war, bei Milo vorbeizuschauen. Die ganze Zeit stand sein Haus als logisches Ziel, als Sprungbrett ins Abenteuer einfach fest, das hatte sie blind akzeptiert, obwohl sie momentan noch nichteinmal den Gedankengang dahinter rekonstruieren konnte. Doch es gab zum Glück außer menschlicher Wärme, Abgeschiedenheit und Verständnis tatsächlich noch einen Grund, ausgerechnet hier vorbeizuschneien.


  "Kannst du uns ein Fahndungsbild von Pikmos Geliebter malen, wenn er dir genau erklärt, wie sie aussieht?" Milo lächelte gequält.


  "Das kann ich schon versuchen, aber ich schaffe es ja anscheinend nichtmal, Gesichter zu portraitieren, die ich kenne."


  "Putz dich nicht immer selber runter, Milo. Ich kenne deine Portraits und ich finde sie alle sehr gelungen."


  "Danke. Ich habe nur gerade wieder einen völligen Selbstwertverlust, weil ich ein Gesicht nicht so perfekt hinkriege, wie es in meinem Kopf aussieht."


  "Du malst doch nicht immer noch immer wieder diese Frau?"


  "Äh... Doch. Kiranda..." Milos Augen glitzerten verträumt.


  "Es wird dir guttun, zumindest ein paar Stunden mal an was Anderes zu denken", befand Jianna und wendete sich an Pikmo: "Kannst du deine Liebe so detailliert beschreiben, dass Milo mir ein Bild malen kann?"


  "Ich könnte sie so detailliert beschreiben, dass ein Biotechniker sie nachbauen kann."


  "Ihr seid beide liebeskrank", lachte sie.


  Nach erstaunlich kurzer Zeit hielt Jianna außer ihrem dritten Sandwich das Bild einer wunderschönen, aber traurigen Frau in Händen. Es war bestimmt ein wenig schmeichelhaft ausgefallen, weil Pikmo die rosa Brille des Verliebten trug, aber dennoch war das Bild so detailgetreu, fühlte sich so echt an, als hätte die Person eben noch vor Milo im Zimmer gesessen. Die Frau hatte dunkles, leicht lockiges Haar und noch dunklere Augen, in denen der Weltschmerz geschrieben stand. Milo war selbst baff. Noch nie hatte er jemand erlebt, der derart detailliert ein Gesicht aus dem Gedächtnis beschreiben konnte. Es war, als lese Pikmo es mit einer mentalen Lupe aus seiner Erinnerung ab.


  So sah sie also aus, doch wie sollten sie die geheimnisvolle Dame finden?, fragte sich Jianna. Sie konnte ja kaum mit dem Bild durch die Stadt marschieren und fragen, vor allem nicht mit Pikmo im Schlepptau.


  "Weißt du denn ungefähr, wo sie wohnt?", fragte sie Pikmo.


  "Ja." Er fummelte einen knittrigen Zettel hervor. "Sie wohnt da." Verwundert nahm Jianna das Papier entgegen.


  "Eine Adresse... Ganz schön weit weg. Woher hast du die?" Pikmo sah sie einfach an. Exakt, zu exakt in dem Moment, in dem sie die Frage wiederholen wollte, schnitt er sie ab:


  "Sie hat sie mir gegeben." Jianna war sprachlos. Jeder anderen Person hätte sie in dieser Situation sofort eine Lüge unterstellt. Doch Fellige, die konnten doch nicht lügen...


  "Du lügst!", schrie Efin und rannte dem blauen Fellbündel hinterher auf die offenen, warmen Wiesen. Als Antwort erhielt er nur ein dreckiges Lachen. Er schrie vor Wut, fiel dann seltsamerweise in das Lachen mit ein, zog seinen Bogen und schoss im Laufen einen Pfeil nach dem anderen durch das hohe Gras in die ungefähre Richtung seines Peinigers. Ein Fauchen, dann ein dumpfer Schlag zeugten von seinem Erfolg. Efins riesige, glasig wirkende Suppentelleraugen wurden vor Freude noch größer. Mit einem letzten Sprung erwischte der hagere Mann ein haariges Bein, zog es zu sich und warf sich dann im Triumph auf seine Beute:


  "Hab ich dich, Pi, du dreckige Missgeburt!" Die dreckige Missgeburt lachte einfach weiter, trotz ihrer eher unbequemen Lage: unter Efin, mit einem Pfeil im Rücken.


  "Du hast bei meiner Frau gelegen!", brüllte Efin, trat Pi von sich und zielte mit seinem letzten Pfeil auf ihn. "Du hast bei meiner Frau gelegen! Du hast..."


  "Ja, ja, ja!", sagte Pi mit aller Ruhe der Welt in seiner Stimme. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Das war wenig beeindruckend, denn seine Stirn hörte dort auf, wo Efins Kinnbärtchen anfing. Nur Pis grotesk großen Ohren verhalfen ihm zu einer präsentablen Größe auf der Messlatte. Trotzdem er eigentlich blau und kätzisch war, erinnerte er mit diesen beiden Landschaftsmerkmalen an seinem ebenso überproportionierten Schädel eher an einen Kobold als an ein Tier. Er hob die Hände in einer abwiegelnden Geste und sagte dann mit beruhigend geschlossenen Augen gönnerhaft:


  "Efin, ich verstehe deine tiefe Bestürzung und deine Aufregung, aber hier liegt ein Irrtum vor." Er pausierte – des Effekts wegen. "Ich verzeihe dir sogar diesen Pfeil, den ich mit nichts in der Welt verdient habe." Er blutete demonstrativ. "Aber ich bitte dich, als dein Freund: Lass mich dir deinen Irrtum erklären!" Efin sah ihm in die riesigen gelben Glubschaugen, die selbst seinen in Sachen Größe den Rang abliefen.


  "So ein Schwachsinn! Ein Irrtum! Ich habe euch gesehen! Ich habe euch gehört!" Efin zitterte. Pi trat auf ihn zu, immer noch Ruhe mit seinen Händen kommunizierend. Die Geste wurde durch die Krallen an seinen Pranken etwas zunichte gemacht, aber die konnte er nicht einziehen. Eine Missgeburt eben.


  "Efin, Efin, Efin... Efin. Ich weiß, was du gesehen und gehört hast, und wie tief es dich beleidigt haben muss." Pi trat mit einem Flehen in den Augen noch einen Schritt auf den Bogen zu. "Aber lass mich dir deinen Irrtum erklären!" Ein Funken Hoffnung erglomm in Efins schmalen Gesicht. Er ließ Pi noch näher kommen.


  "Es war nicht deine Frau", stellte Pi mit einer Stimme fest, die ruhig wie ein Felsen in Efins aufgewühlter Emotionssee stand.


  "Es war nicht Ninsbe?", fragte Efin, auf eine gute Antwort hoffend. Pi lächelte versöhnlich dazu.


  "Doch", sagte er dann mit zähnefletschendem Grinsen, "Es war Ninsbe. Aber sie ist nicht deine Frau; nicht mehr. Sondern meine!" Pi lachte. Efin schoss. Es passierte nicht viel außer dem "Twoing" der Sehne. Pi wackelte mit den Pfeilen in seiner Pratze vor Efins Nase herum.


  "Siehst du jetzt deinen Irrtum ein? Ich habe nur mit meiner Frau gespielt, was mein gutes Recht ist", lachte Pi und rannte los. Efin nahm unter lautem Geschrei die Verfolgung auf.


  "Und sie bittet mich so oft darum!", krakeelte Pi.


  "Aaahr!", antwortete Efin.


  "Ihr voriger Mann war anscheinend ein totaler Versager!"


  "GAAAaaah!!"


  "Was regst du dich so auf? Ich will dir nur von meiner neuen Frau erzählen! Du, ich glaub, die ist so billig, ich werd sie mal bei den Jungs rumleihen für ein bisschen Kraut."


  "WAAAaaaah!!"


  "Was ist los? Soll ich sie dir auch mal leihen?"


  "Ich bring dich um! Du Missgeburt!!"


  "Hahahahahahahaa!"


  Die beiden wurden von höherer Warte wohlwollend beobachtet. Die höhere Warte lag nicht in den Wolken im Heim eines Gottes, sondern in einer Baumhütte am Rande des Wipfeldorfs, wo zwei alte Männer Pfeife rauchend die Wiese überblickten. Auf das Leben der beiden da unten hatten sie deutlich mehr Einfluss als jeder Gott.


  "Hat sich prächtig entwickelt, die Missgeburt", schmatzte der eine Alte. Er war mit Pflanzenfasern, Federn und Tüchern geschmückt, die jedes ästhetisch geschulte Auge derart beleidigten, dass sie nur die Statuszeichen seiner wichtigen Position sein konnten. Niemand anderes als der Priesterhäuptling, denn das war er, würde es wagen, sich so anzuziehen. Der andere Alte trug keine Federn, sondern einen Stock. Beide trugen hauptsächlich komplexe Tätowierungen statt Stoff.


  "Mmm", brummte der Federlose. Er schaffte es, damit gleichzeitig Zustimmung wie Ablehnung auszudrücken. "Ja, Pi ist eine richtige Ratte geworden."


  "Wie einer von uns."


  "Mmmm. Wie einer von uns." Die Alten zogen schweigend einige Lungen voll Rauch, während Pi mit Efin Kreise ins Gras zog.


  "Und das trotz seiner Behinderungen", fing der Bunte der beiden wieder an. "Ich finde das erstaunlich."


  "Mmm. Erstaunlich, dass er überhaupt leben konnte."


  "Es wurde so vorhergesagt."


  "Mmm. Heutzutage wird doch alles vorhergesagt. Das heißt gar nichts mehr."


  "Wir leben in einer Zeit der Vorhersagungen!", rief der Priesterhäuptling.


  "Mmm. Trotzdem waren die Vorhersagungen früher besser. Es waren vor allem weniger."


  "Ich glaube, dass er für unser Volk Großes tun wird. Wie vorhergesagt."


  "Mmm."


  "Er hat jetzt lange genug herumgespielt. Er ist alt genug für sein Schicksal", entschied der Priesterhäuptling plötzlich. "Ruf ihn zu uns."


  "Mmm." Der mürrische Alte starrte in Richtung Pi, bis ihm die Augen tränten. Dann öffnete er den Mund und schien etwas aus vollem Hals zu rufen, aber zu hören blieb nur ein leises "Pi". Dieses wiederum formte sich in ein fratzenhaft verzerrtes Abbild seines Kopfes, schoss hinaus aufs Feld und schrie in ein blaues Ohr: "PIIII!!"


  Der Gerufene blieb stehen und hielt sich das schmerzende Ohr. Als er wieder aufsah, stand Efin keuchend vor ihm, bereit, ihn mit dem Messer zu filetieren. Doch die Pflicht rief ihn. Keine Zeit zu spielen! Also zischte er unter Efins langen Armen durch und hatte ein paar perfekt sitzende Bewegungen später die Waffenhand in einem schmerzhaften Hebel, das Messer stichbereit zwischen zwei Rippen geparkt und Efins Gesicht in den Staub gedrückt.


  "Tut mir leid, mein Freund", keuchte Pi, "aber ich kann jetzt nicht länger spielen. Lass uns das mal wieder machen, ja?" Er lachte, öffnete seine Hose und entleerte sich seufzend auf seinen sich windenden Spielkameraden. "Aah. Gut. Jetzt muss ich dich verlassen. Aber meld dich, wenn du eine neue Frau hast." Damit schlug er ihn ebenso zärtlich wie sorgfältig bewusstlos.


  Kurz darauf stand Pi oben im Baumhaus. Mürrisch zupfte er imaginäre Fusseln aus dem Fell. Was wollten die alten Säcke jetzt schon wieder von ihm? Ständig wollten sie irgendwas. Erst musste er ein komisches Ritual über sich ergehen lassen, um Mitglied der Gemeinschaft zu werden, dann ein paar Jahre später die Mannesprobe und jetzt das.


  "Du brauchst gar nicht so zu tun, als verlangten wir ständig irgendwas von Dir", paffte der Federmann. Verdammt, dachte Pi, konnten die Gedanken lesen?


  "Mach dich sauber und setz dich", murrte der Andere. Er tat wie ihm geheißen, aber so, als hätte er ohnehin vorgehabt sich mal ein bisschen zu säubern. Eine Hand griff nach der Kette aus Zähnen um seinen Hals. Es waren besondere Zähne, denn genetisch gesehen waren es seine eigenen. Um ihn herum bildete sich ein durchscheinendes, idealisiertes Selbstbild, das an der Pfeilwunde am dichtesten zu sein schien. Langsam näherte sich die Realität dort dem Bildnis an, bis die Wunde verschwunden war. Klappernd fiel ein Stück Pfeilspitze zu Boden. Pi ignorierte es und setzte sich an den Steinkreis mit den glühenden Kohlen in der Mitte der Hütte.


  "Es wird Zeit, dass du endlich etwas für uns tust und nicht andauernd nur kostest!", fing der Priesterhäuptling an. "Wir wollen endlich..."


  "Pizar!", unterbrach ihn der andere mit gerade soviel Schroffheit in der Höflichkeit, dass es keine Hoheitsbeleidigung war. "Wir müssen das allein machen, nur ich und er."


  "Ich verstehe", behauptete der Boss und stemmte die Hände in die Hüften. "Geister und Medizin und Jangaram und Träume sind dein Gebiet. Du wirst auch wissen, wie man mit den Katzen Musik macht. Ich gehe, mich um den Rest der Pflichten zu kümmern." Damit stolzierte Pizar von dannen.


  "Danke, Lu", ächzte Pi, "soll er sich doch um die Pflicht kümmern, sich den Bauch kraulen zu lassen."


  "Halt den Mund!", fuhr in der Alte an und setzte sich ihm gegenüber. Er war unverkennbar alt, doch sein Alter als solches war unerkennbar. Pi schien es manchmal, als habe der alte Mann schon vor Äonen die Kinder mit seiner üblichen mürrischen Gleichgültigkeit betrachtet. In der Hierarchie des Stammes von Krul hatte Lu eine Menge zu sagen, machte von diesem Privileg allerdings selten Gebrauch. Er bevorzugte beredtes Schweigen, vielsagende Blicke und in Extremfällen ein paar "Mmm". Diesmal ließ es sich jedoch kaum vermeiden, geradezu inflationär mit Worten um sich zu werfen.


  "Du bist immer unzufrieden...", fing Lu an, wurde aber sofort von Pi unterbrochen:


  "Habe ich mich je irgendwie beschwert?"


  "Du sollst den Mund halten!", fuhr Lu ihn an. "Ich will dich nicht anmeckern wie ein Waschweib, obwohl du das verdient hättest, ich will dir deine armselige Existenz erklären. Also hör gefälligst zu!" Pi lehnte sich mit einem gelangweilten Ausdruck zurück, stützte sich auf den Ellenbogen ab und beobachtete das Hüttendach. Lu präparierte seinerseits mit aller Zeit der Welt eine neue Pfeife.


  "Du bist immer unzufrieden", schmatzte Lu, "weil du so gemacht bist. Du bist zwar eine Missgeburt, aber man hat es dir tief eingemeißelt, welche Frau dich als einzige glücklich machen kann. Deshalb hast du auch ein Problem mit Frauen."


  "Ich habe kein Problem mit Frauen", sagte Pi mit fester Stimme. "Ich habe tausend Frauen gehabt, gar kein Problem."


  "Ich bin nicht einer von deinen Spielkameraden. Ich weiß fast ebensogut wie du, was in dir vorgeht und im Gegensatz zu dir kenne ich auch die Warums. Du musst hier nichts beweisen, nichts repräsentieren, nichts beschönigen oder beschwichtigen. Du musst nur zuhören."


  "Ja, ja..." Pi kramte in seinen langen, hellen Lederhosen, holte ein Pfeifchen hervor und zündete sich ebenfalls eine an. Das hier konnte wahrscheinlich länger dauern. Der Alte nickte wie zur Bestätigung.


  "Selbst wenn du wirklich tausend Frauen hast irgendwann oder meinetwegen zehntausend wird jede dieses Gefühl der Abscheu, diese tiefe Verzweiflung hervorrufen. Und du sehnst dich die ganze Zeit nach etwas, das du nicht fassen, nicht begreifen kannst. Beziehungsweise jemand."


  "Ja, ich sehne mich nach dem Herrn Tod."


  "...den du ebenfalls nicht zu fassen kriegst."


  "Oh, gut, reibs mir richtig rein, alter Mann!", rief Pi erregt. "Zu weibisch-weinerlich zum Leben, zu dumm zum Sterben, vielen Dank!"


  "Aber gern doch." Lu nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. Er blies ein paar Kringel. "Es gibt Erlösung für dich. Nur deshalb bist du überhaupt hier. Nur deshalb hast du so gut kämpfen gelernt und nur deshalb kennst du so viele Tricks."


  "Ich habe hart dafür gearbeitet, das zu können", verteidigte sich Pi. Lu schnaubte:


  "Glaubst du, jemand hätte dir auch nur irgendetwas beigebracht, wenn ich es nicht so befohlen hätte? Du bist ein guter Kämpfer geworden, damit du deine Vorsehung erfüllen kannst."


  "Die da wäre?", fragte Pi unmotiviert. Er hielt nicht viel von Vorsehungen. Lu malte mit dem Finger im dünnen Rauch des Feuers. Die durchscheinende Gestalt einer jungen Frau mit schlickartig herunterhängenden Haaren und Schlupflidern erschien darin. Sie erhielt Gesellschaft von einem kräftig gebauten Mann mit deutlichem Bauch und einem ebenso akzentuierten Schnurrbart. Er trug eine Uniform und hantierte mit einem Gewehr, das seine Körperlänge deutlich überstieg.


  "Die Seher sagen, dein Schicksal ist es, diese Personen zu töten", erzählte Lu im Plauderton.


  "Ich sehe ein paar ziemliche Zaunpfosten", sagte Pi. "Die könnte doch jeder töten."


  "Stimmt, stimmt." Lu nickte. "Nur: Nicht jeder kann sie finden, nicht jeder kann sie sehen. Was du in diesem Rauch siehst, ist nicht dasselbe, was ich dort sehe, ist nicht dasselbe, was ein Dritter sähe."


  "Wenn's weiter nichts ist!", rief Pi. "Ich beschreibe mal für ein Suchbild: Also, da ist so eine Frau, ja? Sie hat Haare wie..." Lu unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste:


  "Nein. Du wirst die beiden finden, denn dich können sie niemals ganz abschütteln. Sie können bis in die Unterwelt flüchten, es wird ihnen nichts nützen. Und wenn du sie gefunden hast, wirst du eine beispiellose Macht mit dir führen." Lu glotzte ihn durchdringend an. Dann fügte er beiläufig hinzu: "Das ist viel einfacher und besser als deine bescheuerte Idee mit dem Suchbild." Und wir sind dich endlich los, dachte er bei sich und wünschte sich sogleich, er hätte es laut gesagt.


  "Ach? Ist das so?" Pi streckte sich betont gelangweilt. "Und wie finde ich die beiden Zaunpfosten?"


  "Über deinen hochgeborenen Bruder. Er ist dein Kompass." Lu wedelte im Rauch. Die beiden Gestalten verschwanden und an ihre Stelle trat eine große blaue Gestalt, menschlich, katzenartig und mit den treudoofen Gesichtszügen eines Farmtiers. Pi hasste ihn auf den ersten Blick.


  "Den werd ich auch töten", grinste er händereibend, "wenn ich schon dabei bin."


  "Aber gern. Wichtig sind aber die anderen beiden. Sie sind Schlüsselfiguren an den Weichen, die in unterschiedliche Zukunftswelten führen. Ihr Tod ist Priorität. Danach kannst du mit deinem Bruder machen, was du willst."


  "Oh, mir wird eine Menge einfallen. Eine ganze, dicke Menge." Lu hob fragend eine Braue:


  "Hast du keine Zweifel, dass du verlieren könntest?"


  "Oh, bitte, alter Mann! Schau dir den doch mal an! Der glotzt wie eine Dings, eine... wie heißen die Viecher, die wir letztens geklaut haben?"


  "Kühe?"


  "Genau, der glotzt wie eine Küh vor der Schlachtbank! Er wartet ja nur darauf, dass ich ihn erlöse!" Lu betrachtete nachdenklich Pikmos Bildnis, wie es sich verschämt schmunzelnd mit einem unsichtbaren Gegenüber unterhielt.


  "Er hat auch eine gute Kampfausbildung", sagte er schließlich.


  "Kampfausbildung ist nicht alles, Kampfausbildung hab ich auch!" Pi tippte sich an die Stirn. "Es ist alles hier drin, alles Einstellungssache. So wie der durchs Leben dappt, kann den jeder Penner um die Ecke bringen."


  "Gut, dann bin ich beruhigt, dass auch du das schaffst. Trotzdem wird dich jemand begleiten und dir helfen."


  "Was? Nein!" Pi sprang auf. "Du weißt, dass ich am besten allein zurecht komme. Das wird nichts, wenn mir irgendsoein Schwachmotoriker..."


  "Schhht." Lu zog einen kleinen blauen Schrumpfkopf hinter seinem Rücken hervor. "Das ist dein anderer Bruder. Er wird dir helfen." Pi setzte sich wieder.


  "Na, wenigstens kann er mich nicht mit dummem Gerede nerven. Sieht ziemlich tot aus." Er nahm den Kopf in seine Pranken und ließ ihn von der einen in die andere kullern.


  "Er ist ein stummer Berater, ein blinder Seher und ein hilfloser Helfer", orakelte der Alte.


  "Hört sich nach einer großartigen Unterstützung an."


  "Er kann dir sehen und hören helfen. Er wird dir Fingerzeige geben, euren Bruder zu finden und er wird sich im letzten Kampf opfern, um dir Kraft zu geben. Und wenn eine Armee gegen dich steht, zusammen werdet ihr siegen!" Pi hielt sich den Kopf an den langen Ohren vors Gesicht und wackelte damit.


  "Na dann, kleiner Bruder! Lass uns Leute umbringen! Und wehe, du bist nicht brav!" Der Kopf drehte sich leicht von links nach rechts und starrte ihn aus schrumpeligen, hohlen Augenhöhlen an. Pi schnippte kräftig mit den Fingern gegen die vertrocknete Nase, sodass der Kopf sich wild bewegte. Er schaltete kurz ein Lachen an. Dann stand er auf und fragte Lu:


  "Sonst noch was?"


  "Nein. Den Rest erledigen andere. Ich bin fertig. Komm nur zu mir, wenn du wichtige Fragen hast. Du könntest dich jetzt von deinen Freunden verabschieden, wenn du welche hättest."


  "Ich geh' Efin suchen." Mit einer theatralischen Verbeugung dotzte Pi seinen dicken Schädel auf die Bodenplanken und rannte dann die Leitern des Baumes entlang. Eine Frau und einen fetten alten Mann umbringen, dachte er voll Vorfreude. Ha! Haha!


  Der fette alte Mann saß in seinem Arbeitszimmer der Wache von Romala und studierte Akten, während er sich mit der Hand geistesabwesend den Bart kraulte. Das Zimmer sah aus, als sei eine Papier-Bombe explodiert. Die Wände waren mit Notizen, Bürowitzen und Fahndungsbildern tapeziert, hinter dem Schreibtisch ragte ein Buchregal bis zur Decke empor, aus dem überall Büschel loser Blätter quollen und der Boden war lückenlos mit Papier ausgelegt wie für nicht stubenreine Haustiere. Dann war da noch der Schreibtisch – das Epizentrum der Explosion. Vier hölzerne Tischbeine steckten in einem Berg von Papier, dessen unzählbare Schichten wahrscheinlich eine Geschichte von geologischen Ausmaßen erzählten, würde sich nur mal jemand die Mühe machen, tiefer als "letzte Woche" zu wühlen. Ernsthafte Ausgrabungsarbeiten mochten sogar tief unten irgendwo eine Tischplatte ans Tageslicht bringen, aber die ganze Stimmung des Zimmers legte nahe, dass dies für die nächsten hundert Jahre nicht sonderlich wahrscheinlich war. Es gab ein Fenster an der linken Wand, durch das höchst erwünschtes Tageslicht eindrang. Für gewöhnlich brachte das Licht jedoch die höchst unerwünschten Geräusche der Stadt mit und wenn man mal das Bedürfnis nach Sauerstoff aus dem geöffneten Fenster verspürte, kriegte man den nicht ohne den eindringenden, strengen Stadtgeruch, der eindrücklich von der Nähe der Slums hinter der hohen Mauer sprach, von den Bedürfnissen dort – vor allem körperlichen. Die Tür hatte ebenfalls ein Fenster, auf dessen Glas "Anforth Gramp, Hauptmann" eingeätzt war. Aber das konnte man von innen nicht sehen, weil die Tür von oben bis unten ein interessantes Federkleid aus angeklebten Zetteln trug.


  Die Akte, die Hauptmann Gramp gerade las, war eigentlich nicht übermäßig interessant. Sicherlich nicht interessant genug, um sich minutenlang den Bart darüber zu kraulen. Doch Gramp erledigte seinen Papierkram immer auf diese meditative Weise, da sie ihn in einen entspannten Zustand versetzte, in dem ihm manchmal Lösungen zu den wirklich wichtigen Problemen einfielen. Denen, die nicht auf einem Blatt Papier standen. Die anderen Mitarbeiter der Wache indes sahen nur, wie er gewissenhaft seine Akten studierte und gingen daher davon aus, dass er sie gewissenhaft erledigte. Tatsächlich erledigte der Hauptmann niemals das Problem, das ihm als Papier auf der Hand lag, sondern jenes, das ihn gerade in den Windungen seines Hirns am meisten beschäftigte.


  Was Gramp aktuell am meisten beschäftigte, waren einige neue, seltsame Morde, die auch in seinem Sektor der Stadt passiert waren. Die Opfer gehörten alle einer besseren Mittelschicht an, aber ansonsten verband sie nicht viel. Männer, Frauen, Techniker, ein Architekt, ein paar Frauen aus der Werbung... Was sie verband, war die Art ihres Todes. Es war jedesmal eine Sauerei. Der Täter musste eine irre Wut haben, denn alle waren mit einem einzigen Hieb auseinandergeschnitten worden. Das schien Gramp ein bisschen übertrieben für schwächliche Architekten und Bürodamen. Es passte eher auf ein Schlachtfeld. Gramps linke Hand führte ihm ein Blatt vor Augen. Darauf brachte das Nobelhotel "Wellenkämmer" ein verwüstetes Zimmer zur Anzeige. Allerdings war nicht von Blut die Rede. Der Hauptmann drehte seinen Kopf zum Papier in seiner rechten Hand. Ein gestohlener Felliger. Mit Belohnung. 1000 Goldmark. Dafür konnte man ein Häuschen kaufen – oder einen neuen Felligen. Es schien der Person also verdächtig dringlich zu sein. Trotzdem langweilig. Gramp wollte die Akte schon fortlegen, als ihm das Wort "Wellenkämmer" auch von diesem Blatt ins Auge sprang. Unter "Letzer bekannter Aufenthaltsort". Er verglich und erwartete beinah, dass beide Akten dieselbe Zimmernummer behandelten, befand das allerdings aufgrund der schieren Größe des Hotels doch als eher unwahrscheinlich. Es war dennoch dasselbe Zimmer. Hm. Ein Dieb und ein Randalierer also. Hauptmann Gramp zog geistesabwesend einen Stapel Blätter unter seiner Kaffeetasse hervor und ignorierte die Aktenlawine, die er damit auslöste. Die Diebstahlanzeige stammte von einer gewissen Frau Siebenring. Gramp kannte sie sogar. Ihr gehörte ein florierendes Handelsunternehmen samt Flotte. Der Kollege, der die Akte auf den Haufen gelegt hatte, war lobenswerterweise nicht arbeitsscheu gewesen und hatte die Spezifikation des Gestohlenen recherchiert und angeheftet. Der Hauptmann studierte sie. Sie missfiel ihm. Diese Art von Sklave also. Immer diese arroganten Neureichen, die... Genau! Gramps Gehirn kehrte von seinem weiten Bogen wieder zum eigentlichen Problem (dem Mörder) zurück. Alle Opfer waren einigermaßen gut situiert, und trugen, das konnte man in dieser Stadt annehmen, die Nasen höher als ihre Ohren. Wenn jetzt ein geistig geschädigter Heimkehrer von der Front... Ja, mit dieser Theorie konnte man doch arbeiten! Mit dem typischen Schwung einer neuen Idee lief Gramp in die Wachstube. Ein großer Mann mit dunkel aschblonden Locken saß dort und bohrte seine stahlgrauen Augen in die Stiefel, die er gerade polierte. Vielleicht wurden sie ja davon sauber. Yens van Erster, ein typisch übereifriger Wächter. Noch grün hinter den Ohren würde er jeden verhaften, der an der falschen Stelle rauchte. Die Diebstahlsache war unwichtig genug, dass sich der Junge mal wieder die Füße vertreten konnte. Vor allem würde er dann nicht im Weg herumstehen, wenn die wichtigen Ermittlungen rund um diesen Mörder anstanden.


  "Hallo Yens", fing Gramp an und legte die Akte auf den Tisch neben die Dose mit der schwarzen Schuhcreme. "Ein komischer Fall, gestohlen gemeldeter Felliger. Schau mal bei diesem schrägen Laden vorbei, du weißt schon, am Totmannbrunnen, wenn man Richtung Markt geht. Da, wo diese Felligenbefreiungsspinner sich treffen. Fack oder wie die heißen." Yens setzte den Stiefel auf den Boden, wischte sich die Finger sauber und musterte die Papiere mit strengem, kritischen Blick. Er musterte alles und jeden so. Er blätterte weiter. Er hob die Augenbrauen vielsagend.


  "Tja. Sieht mir auch sehr verdächtig aus...", sagte er in den leeren Raum, denn der Hauptmann war schon auf dem Weg in den Keller, wo der Spurenleser der Wache residierte und alle Indizien lagerten, bis sie zu einfachen Fundsachen wurden. Irritiert zog Yens van Erster seinen Stiefel an und machte sich auf den Weg.


  Eine halbe Stunde später stapfte Hauptmann Gramp pfeifend die Treppen in sein Büro hoch. Unterm Arm trug er mehr Papier für seine Höhle: einige Beweismittel vom Tatort sowie einen Haufen verschriftlichte Erinnerungen von Zeugen, Freunden oder Verwandten. Wenn es mal lief, dann lief es einfach. Mit Yens und diesem komischen Diebstahl aus dem Weg war endlich der Weg frei für die Lösung eines richtigen Falles. Er stieß die Zimmertür hinter sich mit dem Fuß zu und breitete seine Beute in einer Papiermulde des Schreibtisches aus. Dann blickte er auf. Jemand stand im Raum. Gramp war sich nicht sicher, ob er ihn nur in seinem Enthusiasmus nicht bemerkt hatte, oder ob er einfach aufgetaucht war, während er am Schreibtisch zugange war. Die Gestalt trug einen ziemlich stabil wirkenden roten Mantel, aus dem blasse Hände ragten. Das Gesicht war zur Hälfte von einem breiten, hellgold metallenen Visier verdeckt, das mit seltsamen Schriftzeichen verziert war. Eine der "Stimmen des Ministeriums", die exekutiven Hände, Augen, Ohren und eben Stimmen der imperialen Politik. Es bedeutete zwar kein Glück, sie zu sehen, doch konnte man sich sicher sein, dass einem in ihrer Nähe kein Leid drohte, zumindest nicht von anderen Mitbürgern. Persönliche Besuche wiederum konnten nur Ärger bedeuten. Gramp war zum Beispiel überzeugt, dass dieser da nicht hier war, um ihm zu seinen mentalen Fortschritten im Fall der Klingenmorde zu gratulieren. Da die Augen hinter dem Visier nicht sichtbar waren, konnte er sich zwar nicht sicher sein, er nahm allerdings zu seinen Gunsten an, dass dieser hier keinen feindseligen Gesichtsausdruck trug.


  "Guten Tag", sagte die Stimme. Sie kam aus einem Mund, um den herum die Haut ebenso bleich war wie jene der Hände. Gramp meinte sogar, ansatzweise Sommersprossen zu erkennen auf der Nasenspitze, die gerade noch unter dem Visier hervorragte. Am meisten verblüfften ihn jedoch die strohblonden Haare. Sie standen in spitzen Strähnen nach oben, was nach Gramps bescheidener Meinung wenig Autorität vermittelte.


  "Mein Name ist Shardid Rooth", sagte Shardid Rooth und nahm auf etwas Platz, von dem Gramp hoffte, dass es ein Hocker unter einem Papierberg war.


  "Äh. Guten Tag." Der Hauptmann schob nervös wahllos ein paar Akten zusammen. "Womit, ähm, kann ich dem Imperium zu Diensten sein?"


  Shardid Rooth nahm einen Schluck aus einer Kaffeetasse, von der Gramp schwörte, dass sie gerade noch nicht dagewesen war.


  "Ich habe eine Bitte zwecks Ihrer Prioritäten", sagte die Stimme dann.


  "Prioritäten? Wie das Ministerium bestimmt weiß, arbeiten wir gerade an den Klingenmorden. Das ist so mit Abstand das Wichtigste zur Zeit." Nach einer kleinen Gedenksekunde fügte er hinzu: "Zumindest das Wichtigste, von dem ich weiß. Hat sich etwas getan?"


  "Ja. Der Fall wurde Ihnen jedoch schon übergeben. Das Ministerium sieht die Diebstahlsache Siebenring als dringlich an und möchte, dass Sie sich persönlich darum kümmern."


  "Was?", fragte Gramp ein wenig zu laut. "Aber das ist nur ein Diebstahldelikt, zur selben Zeit sterben Menschen! Kann das Sexspielzeug einer reichen Frau nicht warten?" Shardid lächelte sanft.


  "Nein. Das Ministerium hat seine Gründe. Sie erhalten ein Budget, entsprechende Ausrüstung und die Möglichkeit, mich in Notfällen zu kontaktieren."


  "Ich glaube, dass ich kurz vor der Aufklärung der Morde stehe! Es muss doch möglich sein, einen kleinen Verzug einzuräumen!"


  "Leider nicht. Die Morde bleiben nicht liegen, es wird sich in der Zwischenzeit nur jemand anderes darum kümmern als der Hauptmann persönlich."


  "Aber..." Shardid hob die Hand. "Bitte... das Ministerium weiß, was es tut." Gramp sackte zusammen und stimmte zu. Er hatte ohnehin keine Wahl.


  Milo hatte eine Flasche guten Weins geöffnet und suchte mit Jianna nach einem geeigneten Transportmittel. Er hatte vorhin am Rande mitbekommen, dass es eine ziemlich weite Strecke sein musste, die sie da zurücklegen wollte, allerdings war er transporttechnisch chronisch schlecht bestückt: Ein altes Damenfahrrad von seiner Mutter war das höchste der Gefühle. Hilflos wedelte Milo mit seiner Busfahrkarte, was ihm einen finsteren "du-Idiot"-Blick von Jianna eintrug. Seufzend entschied sich Jianna für das Fahrrad. Sie kannte sich mit Felligen aus und vermutete, dass Pikmo problemlos längere Strecken in ihrem Fahrradtempo aushielt. Sie breitete ihre mitgebrachte Wanderkarte auf dem Küchentisch aus und nahm einen Schluck Wein. Sie deutete auf einen Punkt, den Milo nur als ästhetisch unzureichendes grünes Zeug identifizieren konnte und sagte:


  "Wir fahren hier entlang, diese kleinen Wege." Milo nickte verständnislos. "Auf den Hauptstraßen könnte uns die Wache erwarten, das Risiko will ich nicht eingehen. Was meinst du dazu, Pikmo?"


  "Ich finde die Idee gut", strahlte dieser, "lass es uns so machen, wie du sagst." Jiannas Augen verengten sich etwas.


  "Du musst neben dem Fahrrad herlaufen, ich hoffe, das macht dir nichts aus", sagte sie.


  "Nein, das macht mir nichts aus."


  "Du wirst das Gepäck tragen, damit wir schneller vorankommen. Ist das in Ordnung?"


  "Natürlich." Jiannas Augen waren nur noch Schlitze. Sie wusste selber nicht so recht, wieso sie sich so aufregte, vielleicht hatte sie sich einfach mehr rebellische Eigenständigkeit erwartet von etwas... jemandem wie Pikmo.


  "Nein, das ist nicht in Ordnung", verbesserte sie ihn. "Das ist unfair. Ich habe das Fahrrad, also kann ich auch den Rucksack auf dem Gepäckträger mitnehmen."


  "Du hast recht." Sie rollte mit den Augen. Dann sah sie auf ihre automatische Sonnenstandsuhr am Handgelenk. Vor lauter Aufregung hatte sie gar nicht gemerkt, wie lange sie schon auf waren.


  "Milo, kann Pikmo im Schlafzimmer deiner Eltern schlafen? Ich glaube, es ist am besten, morgen früh ausgeruht loszugehen. Das bringt heute nichts mehr."


  "Na klar", gähnte Milo. "Ich hab nur gedacht, da willst du schlafen?"


  "Ich nehme das Gästezimmer."


  "Wie du willst. Die Betten sind noch einigermaßen frisch, und wenn du trotzdem neu beziehen willst, weißt du ja, wo die Bettwäsche liegt."


  "Danke, Milo", lächelte Jianna. "Ich weiß das wirklich zu schätzen."


  "Das mach ich doch gerne." Jianna zwängte sich aus ihrer Ecke und stupste Pikmo an: "Komm, ich zeig dir, wo du schlafen kannst."


  "Danke." Pikmo trottete ihr hinterher die Treppe hoch in ein geräumiges Schlafzimmer. Es war schwermütig lichtarm eingerichtet mit massiven Möbeln aus dunklem Holz. Über dem Bett hing ein Gemälde der sieben Minister. Niemand wusste, wie sie eigentlich aussahen, was den Maler nicht daran gehindert hatte, sie als gütig lächelnde alte Männer mit weißen Bärten darzustellen, die verschiedenfarbige Nachthemden trugen. Milo konnte lange über die metaphorische Bedeutung der einzelnen Farbtöne referieren, aber das Thema hatte Jianna nie interessiert. Es war eines dieser Bilder, die für eheliche Moral sorgen sollen, indem die Figuren einen die ganze Zeit anzustarren schienen. Es grenzte an ein Wunder, dass Milo in so einer Umgebung überhaupt hatte passieren können. Immerhin: Das Doppelbett war riesig und unglaublich weich. Sie überließ es dennoch gerne Pikmo im Tausch gegen ein Zimmer, das zwar wesentlich kleiner und spartanischer war, in dem sie sich jedoch ausziehen konnte, ohne sich dabei von der höchsten Legislative des Landes beobachtet zu fühlen.


  Jianna winkte Pikmo ans Bett, der scheinbar unschlüssig im Türrahmen stand:


  "Na komm, steh nicht so rum wie bestellt und ... nicht ...abgeholt... Entschuldigung! Das hier ist jedenfalls dein Bett." Sie roch an den Laken. "Scheint wirklich noch einigermaßen sauber zu sein. Also, leg dich hier rein, damit du morgen fit bist!"


  "Ja, Jianna." Pikmo streifte den Umhang ab und legte ihn ordentlich gefaltet über einen Garderobenstuhl. Seinen Lendenschurz legte er kurz darauf daneben, grinste ein "Gute Nacht!" in Richtung Jianna und stieg in die Federn.


  Milo saß in der Küche über ein paar weiteren Skizzen seiner Traumfrau. Er sah kurz auf, als Jianna zurück in die Küche kam und sich in ihre Ecke setzte. Nach einer Weile legte er das Skizzenbuch beiseite und sah seine Schulfreundin an, die dem Gesichtsausdruck nach mindestens eine Galaxie weit weg war.


  "Was ist los?" Sie kehrte aus ihrer persönlichen Gedankenumlaufbahn zurück an den Küchentisch.


  "Weißt du, was er ist?", fragte sie mit einer ungläubigen Dringlichkeit. Milo fand sich einmal mehr auf unsicherem kommunikativen Terrain wieder. Was war die richtige Antwort? Er wusste es nicht. Er versuchte es mit Ehrlichkeit:


  "Nein. Was, äh, ist er denn?"


  "Er ist ein Sexsklave!", rief sie.


  "Aber sind das nicht sehr viele?"


  "Das macht es doch nur umso schlimmer! Was für ein erniedrigendes Schicksal!"


  "Hey", versuchte Milo sie zu beruhigen, "vielleicht irrst du dich ja. Vielleicht..."


  "Er hat sich ausgezogen, als ich noch im Zimmer war", unterbrach sie ihn. "Ich irre mich nicht. Er ist lebendiges Spielzeug! Für eine ... für eine ... perverse alte Frau!"


  "Ist er ... deshalb weggelaufen, meinst du?"


  "Ich weiß es nicht." Jianna hielt ihren Kopf mit beiden Händen an den dünnen Haaren fest. "Aber eins weiß ich: Wenn wir die Sache durchgestanden haben, werden sie uns nicht mehr so einfach ignorieren können! Pikmo hat ebenso ein Recht auf Menschenwürde wie wir!" Sie starrte geradeaus.


  "Wie willst...", fing Milo an.


  "Lass uns heute nicht mehr über dieses Thema reden", sagte sie abrupt, "sonst kann ich nicht schlafen." Dafür war ihr der Künstler sehr dankbar. Er schenkte sich das Glas wieder voll.


  "Machen wir den Wein leer?", fragte er.


  "Gute Idee." Milo erkannte das Lederbändchen, an dem Jianna mal wieder unbewusst herumzupfte.


  "Hast du von ihm nochmal was gehört?", fragte er, auf ihr Handgelenk deutend.


  "Was? Äh... Nein. Ich... behalte das, weil... Weil es ein sentimentales Andenken an einen schönen Urlaub ist."


  "Was macht der Laden?"


  "Oh, geht so la-la. Die Leute kaufen nicht viele Traumkugeln und Wassersegner, weißt du? Verlassen sich lieber auf moderne Hochtechnik. Ein paar von den Beraterbüchern gehen ganz gut."


  "Über was beraten die denn?"


  "Naja, wie man zu seinem inneren Kind findet, oder wie man ein höheres Bewusstsein erlangt." Milo kannte einige der Leute, die öfter im Laden verkehrten, deshalb fiel ihm dazu nichts mehr ein. Sie schwiegen eine Zeitlang. Um Jianna doch noch von ihren Menschenrechtsgedanken abzulenken, schnitt Milo nostalgisch die guten alten Schulzeiten an. Als sie mit Lästern und der restlichen Weinflasche fertig waren, schlief Jianna trotz allem ziemlich gut.


  Am nächsten Morgen ertönte unter dem Gästezimmer ein seltsames Klingeln, das durch seine Andersartigkeit und seinen puren Stress-Faktor, der ohrenscheinlich auf seine nervtötenden Frequenzen zurückging, das schaffte, woran die Hundertschaft inbrünstig brüllender Vögel schon seit Stunden scheiterte: Es weckte Pikmo auf. Es war ein übergangsloses Erwachen, das Jianna sicherlich befremdet hätte, wäre sie im Zimmer gewesen. Pikmo öffnete einfach die grellgelben Augen, als hätte er nie geschlafen, glitt offensichtlich hellwach aus dem Bett und öffnete das Fenster, um hinunterzusehen. Jianna grinste ihm entgegen. Mit einer Hand ratschte sie kräftig an einer furchtbar überproportionierten Klingel an einem altmodischen blauen Damenfahrrad, mit dem sie inmitten der alten Bäume hinter dem Haus stand.


  "Unser Fluchtwagen", strahlte sie ihn aus der sonnenfleckigen kleinen Wildwiese an. "Jetzt komm frühstücken, damit wir zeitig wegkommen. Milo hat Pfannkuchen gemacht." Pikmo grinste dankend nach unten, nickte und trat vom Fenster zurück. Erst jetzt erlaubte er sich – oder welches Programm auch immer fürs Aufstehen verantwortlich war – ein herzhaftes Gähnen. Er streckte und dehnte sich ebenso ausführlich wie systematisch, bevor er den Lendenschurz anlegte und dem Duft süßer Fladen nach unten folgte.


  Das Frühstück passierte auf Drängen Jiannas in einer hastigen halben Stunde; inklusive Packen, Zähneputzen und Verabschieden. Es ging schon auf den Mittag zu und die Strahlen der Sonne heizten alles kräftig auf, vor allem zwei einsame Gestalten, die an der Spitze ihrer kleinen Staubfahne über trockene Feldwege zogen. Jianna trat schwitzend in die Pedale, Pikmo trabte nebenher. Sie hatte einige ethisch-moralische Überlegungen angestellt, ob es für ihren Fall opportun sei, den Felligen ob seiner körperlichen Möglichkeiten doch noch das ganze Gepäck aufzubürden und hatte sich letztendlich dafür entschieden, dies zum Zwecke einer zügigeren Fortbewegung billigend in Kauf zu nehmen, aber ein leicht schlechtes Gewissen deswegen zu haben. Das passte auch ganz gut zu ihrer leicht schlechten Laune, die sie sich in Milos Bad mitgenommen hatte. Dort war am Waschtisch eine dieser modernen Handcremes gelegen, deren wirksame Bestandteile hauptsächlich aus Felligenfötenresten der Bioregenerationsanlagen bestanden. Nicht, dass den Toten diese Bestandteile noch zu irgendetwas nützlich wären, aber die respektlose Attitude dahinter ging Jianna wie immer in solchen Fällen sehr nah. Warum konnte niemand verstehen, dass man so keine lebenden, fühlenden Wesen behandelte, schon gar keine, die praktisch Menschen waren? In ihrem inneren Tumult schnitt sie das Thema mit Pikmo an, dem im Hinblick auf das Thema sicherlich ungeeignetsten, aber einzig verfügbaren Gesprächspartner. Von seinen toten Kollegen, für die er sich sichtlich freute, statt sie zu bedauern, führte das Gespräch schließlich zu seinem Dasein als Sklave der untersten Schublade, das Jianna schon die ganze Nacht bis in ihre Träume hinein beschäftigt hatte. Auch damit hatte Pikmo keinerlei Problem oder Schamhaftigkeiten. Nach den Maßstäben der Gesellschaft, die Jianna krank fand, musste man ihn für sehr gesund befinden. Wenigstens, dachte Jianna, war das Gespräch unter diesen Umständen wesentlich einfacher als erwartet.
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    Eine Dame denkt nach ~ Milo legt sich mit der Wache an ~ Pikmo erklärt Mörtelwespen und den Kaiser ~ Eine verzweifelte Flucht ~ Ein Monster findet Milo

    

  


  Ein burgartiges Gemäuer in einem knallorangen Sonnenuntergang. Ein großes Turmfenster mit einer ebensolchen Gestalt dahinter.


  Praneh Siebenring war trotz ihres halben Jahrhunderts an zum Teil ungemein unangenehmer Lebenserfahrung noch immer eine beeindruckende Frau, die sich viel von der Schönheit ihrer Jugend bewahrt hatte. So stand das zumindest als Portrait über sie in der Zeitung, die Frau Siebenring gerade las. Sie schmunzelte. Mit solchen Komplimenten konnte sie umgehen, immerhin war sie derselben Ansicht. Frau Siebenring ließ die Zeitung für die Dienstmädchen zum Wegräumen auf den Boden fallen und schritt noch näher ans Fenster. Sie schritt eigentlich immer, es war die Fortbewegungsart, die ihrem Charakter am besten entsprach: stolz, gelassen, stilvoll, ruhig. Natürlich konnte sie auf diese Art schlecht rennen, was sie in ihrem Alter jedoch ohnehin lieber anderen überließ. Das klappte gut, denn sie regierte hier absolut: Das Siebenring-Handelsimperium gehörte seit dem Tod ihres Mannes Ruwen allein ihr.


  Wie immer trug sie eines ihrer schweren, dunklen Kleider, auf dessen Samt die Abendsonne gerade die Glaserarbeiten des Fensters projizierte. Ihr braunschwarzes Haar trug sie stets streng nach hinten gebunden. Das kurz aufgekeimte Schmunzeln in Pranehs Gesicht verdorrte langsam wieder, als sie einen Gedankengang aufnahm, der sie mit kurzen Unterbrechungen schon den ganzen Tag beschäftigte. Die blaue ... Kreatur. Im rein technischen Sinn war wohl das meiste richtig gelaufen, denn immerhin hatte sie für ihr Geld ein lebensfähiges Exemplar erhalten, das ihres Wissens nach allen Spezifikationen genügte und innerhalb normaler Parameter funktionierte. Im praktischen und vor allem im sozialen Sinn war so ziemlich alles schiefgelaufen, was schieflaufen konnte, als das dämliche Vieh abhanden gekommen war. Wozu hatte sie eigentlich die teuren Kampf-Fertigkeiten bezahlt? Damit er sich dem ersten dahergelaufenen Dieb ergab? Es war nicht zu fassen!


  Als wirtschaftliche Monarchin ihres Unternehmens hatte sie keine persönlichen Geldsorgen, worum sie wahrscheinlich von der Mehrheit der Menschheit beneidet wurde. Doch Praneh dachte daran, dass die Mehrheit der Menschheit weniger neidisch auf ihr Arbeitspensum oder die gierige Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit wäre. Sie wussten nichts davon, wie die Presse, die Konkurrenz und vor allem die gelangweilt tratschende High Society, die Fettschicht auf der Milch der Gesellschaft, jede Bewegung beobachteten und kommentierten. Nach außen hin nahm sie das Geschwätz mit einer unerschütterlich scheinenden Nonchalance zur Kenntnis. Sie behauptete gern, ausschließlich den Wirtschaftsteil der Zeitung zu lesen, weil sie angeblich den Rest ausschließlich zum Auslegen von Mülleimern verwendete. In Wirklichkeit konnte ein einziger ätzender Kommentar in ihre Richtung sie innerlich zum Kochen bringen. Zum Thema der Kreatur würden sehr viele sehr ätzende Kommentare kommen, das war so sicher wie die morgige Zeitung. Das Erste, was die Wache tun würde, wäre, sich per imperialer Sondergenehmigung die Spezifikationen vom entsprechenden Biolabor zu holen, und von da war es nur noch eine kleine Indiskretion, bis die Pressegeier und damit alle Einblick erhielten. Vielleicht wäre es besser gewesen, diesen Pikmo gleich erschießen zu lassen, anstatt eine Belohnung auszusetzen. Was würden die Leute im Gesamtkontext davon denken? Praneh Siebenring atmete kopfschüttelnd tief aus. Sie war nicht so weit gekommen, indem sie sich danach richtete, was "die Leute" so dachten. Das war ohnehin im Allgemeinen nicht viel. Nein, die Belohnung war eine richtige Entscheidung gewesen, weil sie die vorangehenden Entscheidungen unterstrich, statt sie zu entwerten. Außerdem hatte sie fünf Jahre auf diese Maßanfertigung warten müssen, die mit ihrer hochwertigen Ausstattung immer noch sehr nützlich sein konnte. Ruwen hätte genauso entschieden, sagte sie sich. Als die beiden das Unternehmen damals aus schweißverfugter Willenskraft aufbauten, war er immer mutig genug gewesen, die wirklich lohnenden Risiken einzugehen, an die sich sonst kaum jemand herantraute. Selbst aus seiner letzten Verhandlungsreise hatte er kräftig Kapital geschlagen, bevor er seine Risikorechnung schließlich doch mit dem Leben bezahlte. Praneh selbst hatte sein Andenken bisher nie enttäuscht. Sie machte auf dem Absatz kehrt und sich mit neuem Eifer an die Arbeit.


  In Milos kleinem Haus war wieder Ruhe eingekehrt, die der Maler dazu nutzte, ein neues, besseres Kiranda-Portrait anzufangen. Jiannas Besuch hatte ihn zwar nervlich etwas mitgenommen, aber der schöne Ausklang des Abends hatte ihm auch ein wenig frischen Mut gegeben, sich nicht einfach abspeisen zu lassen. Hatte Jianna ihn nicht ausdrücklich für seine Bilder gelobt? Er würde Kiranda ein Portrait malen, das endlich ihre Zuneigung gewänne, jawohl! Er würde... Es klopfte an der Tür. Milos voll Hoffnung gepumpte Erscheinung sackte augenblicklich in sich zusammen. Furchtsam fragte er sich, mit welchen weiteren Verbrechen er nun konfrontiert würde. Es klopfte wieder, diesmal lauter. Das Klopfen hatte auch diesen herrischen, befehlsgewohnten, "lass-mich-rein-sonst-aber"-Charakter, der eigentlich nur von der Wache kommen konnte. Milos Blut gefror zu Eis. Die Wache! Sie kam, um ihn zu holen! Ja, er hatte Beihilfe zu einem Kapitalverbrechen geleistet! Sein Kohlestift fiel ihm aus der zitternden Hand. Er stieß aus Versehen seine Leinwand unter lautem Gepolter um und rannte zur Hintertür. Als er die Klinke berührte, zuckte er zurück, als hätte er sich verbrannt. Natürlich war die Klinke nicht heiß, doch hatte sich sein einigermaßen gesetzestreues Gewissen eingeschaltet. Ein bisschen Kraut rauchen war eines, die Flucht in Zusammenhang mit einer bestimmt irren blauen Mordmaschine etwas völlig anderes. Das Gewissen übernahm die Gewalt über eines seiner Beine, die Angst klammerte sich an das andere, und Milo sah als ausgebooteter Passagier dabei zu, wie sein Körper da unter ihm unentschlossen zwischen hin- und herrannte – einmal dem Gesetz in die Arme, einmal die Beine unter die Arme und schnellstmöglich davon weg. Das Gesetz erlöste ihn von seiner Unentschlossenheit, indem es kurzerhand durch die Hintertür eintrat:


  "Yens van Erster, Stadtwache Romala", stellte es sich vor. Im Schreck rannten Milos Beine in jeweils verschiedene Richtungen, verhedderten sich ineinander, stolperten über einen Holzschemel, sodass Milo das Gleichgewicht verlor und wild mit den Armen rudernd und den Augen rollend auf den Wächter zustürzte.


  Eine halbe Stunde später saß Milo mit einer dicken Backe an seinem Küchentisch und sah den Wächter aus einem Auge vorwurfsvoll an, weil das andere blau und zugeschwollen war.


  "Du brauchst gar nicht so gucken, als ob du hier das Opfer wärst", fuhr van Erster ihn an. "Warum hast du mich angegriffen? Schuldgefühle?" Milo war noch nicht lange wieder bei Bewusstsein, aber das unmöglich blasierte Verhalten dieses Schnösels ließ ihm den Puls schon wieder erfrischend in die Höhe schnellen.


  "Angegriffen? So ein Schwachsinn! Ich bin gestolpert!"


  "Gestolpert!", höhnte van Erster. "Mit erhobenen Fäusten in mein Gesicht gestolpert? Du kannst froh sein, dass ich es war und nicht einer von den grobschlächtigeren Kollegen. Die hätten dich wahrscheinlich ernsthaft verletzt."


  "Ich hab mich eben erschrocken. Kommt da Einer einfach so ins Haus gerannt..."


  "Hah! Ich habe vorher ausgiebigst geklopft, und ich weiß, dass du das gehört hast, Weinwasser." Sie sahen sich einen Moment lang schweigend an. Yens konnte durch seine täglichen Übungen starren wie eine Katze, während Milo schon immer eine charakterliche Molluske war, der es außer an Rückgrat zumeist selbst am leisesten Hauch von Konfrontationswillen fehlte. Der Maler betrachtete schnell mit ihm unerklärlichem Unbehagen seine Handrücken auf dem Tisch. Triumphierend rammte Yens beide Handflächen auf das Blümchentischtuch, um sich auf ihnen drohend in Richtung seines Verdächtigen lehnen zu können.


  "Ich weiß, ihr ach so freien und autonomen Leutchen und vor allem ihr Künstlertypen" (er spuckte das letzte Wort geradezu heraus) "nehmt es nicht so genau mit den Gesetzen. Die gelten ja nur für die normalen, spießigen Bürger. Stimmts?" Milo sagte gar nichts. Sein Kopf kam ihm völlig leergeräumt vor. Yens fuhr ungerührt in seiner Ansprache fort:


  "Und ihr glaubt, die dumme, dumme Wache hat keine Ahnung, was in diesem Haus so alles vor sich geht." Er pausierte für den Effekt. "Natürlich stimmt das nicht. Wir wissen zum Beispiel, dass du und deine sogenannten Freunde es mit den imperialen Rauschmittelrichtlinien nicht so genau nehmt." Was für ein blasierter Egomane, dachte Milo, als sein Gehirn endlich wieder funktionierte. Er hatte den Wächter auf den ersten Blick als Kether erkannt. Es sprach irgendwie aus ihrem zerbrechlichen Körperbau, ihrer fast immer kultivierten vornehmen Blässe. Vor allem sprach es aus ihren Augen. Trotzdem war das objektiv betrachtet keine Überlegenheit. Es war eher Degeneration. In modernen Zeiten wie diesen, fand Milo, sollte nicht eine willkürliche Andersartigkeit für Überlegenheit stehen, wie es im Imperium noch immer üblich war. Vor allem dieser hier ließ sich seine privilegierte Abstammung so richtig widerlich raushängen. Er hasste ihn dafür. Dennoch konnte er nicht anders, als sich trotz allem unterlegen zu fühlen. Er war sich sicher, ihm geistig wie kulturell weit voraus zu sein, doch das Gefühl ging davon nicht weg. Dafür wiederum hasste er sich selbst. Yens van Erster unterbrach sich in seinem Schwafelfluss und Milo in seinen Grübeleien:


  "...und das ist schädlich nicht nur für die Person, sondern für die Gesellschaft als Ganzes! ... Hörst du mir überhaupt zu, Weinwasser?" Der Wächter wedelte vor dem Gesicht des Künstlers, hinter dem der Besitzer zur Zeit nicht anwesend, weil weit, weit weg war. Das Gewedel holte Milo zurück aus seinen Ressentiments.


  "Ist das alles?", fuhr er auf. "Bist du nur hergekommen, um dich über ein paar harmlose Genussmittel auszulassen?" Er erschrak vor seinem eigenen plötzlichen Mut, beschloss jedoch, sich das nicht anmerken zu lassen. Yens zog seinen Kopf etwas zurück und die Augenbrauen hoch.


  "Harmlose Genussmittel, soso... Nein, du hast Recht, ich bin nicht auf einmal wegen einer Sache da, die wir ohnehin schon lange wissen. Aber bevor ich dir erkläre, in was für Schwierigkeiten du tatsächlich steckst, lass mich eines klarstellen:" Er machte eine kleine dramatische Pause. "Nur weil ich dich duze, heißt das noch lange nicht, dass du dir deshalb dasselbe Recht herausnehmen kannst. Immerhin bin ich ein Wächter. Ist das klar?"


  Leck mich, dachte Milo.


  "Ja", sagte Milo. Das verstand er nicht. Er wusste, dass er nicht sonderlich charakterstark war, aber das hier fühlte sich an wie ferngesteuert.


  "Gut", befand van Erster süffisant. "Also für dich in Kurzfassung, falls die 'harmlosen Genussmittel' deine Auffassungsgabe einschränken: Wir fahnden nach einem Felligen, der offensichtlich defekt ist, also wahrscheinlich gefährlich. Und deine Freundin ist nicht in ihrem Laden. Nicht, dass das die imperiale Wirtschaft nachhaltig schädigen würde", ätzte er, "aber unseren Daten nach ist das deutlich abweichendes Verhalten von ihrem Standard. Ich darf hinzufügen, dass sie sich bei meinem Besuch zu Anfang der Ermittlungen ebenfalls äußerst verdächtig verhalten hat. Ihr Vater spielt den Unwissenden, aber wir wissen beide, dass sie hier gewesen ist."


  "Ich habe keinen Schimmer, von was d... Sie reden", behauptete Milo trotzig.


  "Ach?" Yens schaffte es, die Augenbrauen noch weiter nach oben zu hieven. Sie kollidierten schon fast mit seinem Haaransatz. "Dann hast du ja nichts dagegen, wenn ich mich hier mal etwas umsehe, nicht wahr?"


  "Ich...", brachte Milo hervor, aber van Erster schritt schon streng inspizierend die Küchenschränke ab, als gehörten sie ihm.


  "Spar dir die Mühe, dir eine Antwort auszudenken", winkte der Wächter ab. "Das war eine rein rhetorische Frage. Ich bin befugt, hier nach Hinweisen zu suchen." Genau das tat Yens van Erster dann auch, mit einer Akribie, die Milo vermuten ließ, dass er die ganze Sache persönlich nahm. Er stellte das Haus auf den Kopf, wobei er am Ende die Reste des gestrigen Abendessens, den leeren Wein samt Gläsern, die benutzen Betten und ein blaues Haar auf einen knappen Punkt zusammenfasste:


  "Du hast Ärger." Milo versuchte, auf den Boden zu gucken, aber die Tischplatte war im Weg. Yens roch überbrückend an einem Glas, bevor er fortfuhr:


  "Wenn ich einen unserer Mikrospurenexperten hier durchschicke, habe ich ein Beweisfundament gegen dich, massiver als das Randgebirge. Willst du mich weiterhin als Idiot verkaufen, oder können wir endlich reden wie erwachsene Menschen?"


  "Ich wusste nicht, dass eine Fahndung läuft", brach es aus Milo heraus und damit seine schwache Verteidigung zusammen. "Jianna ist eine alte Freundin, ich hab sie schon länger nicht mehr gesehen und dachte, dass sie vielleicht Probleme mit der Familie hat!"


  "Warum lügst du mich dann die ganze Zeit an?", schrie van Erster.


  "Weil ich völlig eingeschüchtert bin vielleicht?!"


  "Na wenigstens das. Und jetzt raus damit: Wo sind sie hin?"


  "Das weiß ich doch nicht! Ich hab sie nicht gefragt! Sie hat das Fahrrad genommen!" Yens sah ihn an wie einen gefährlich Geisteskranken. Nichtsdestoweniger glaubte er diesem Weinwasser tatsächlich, dass er nichts von einer Fahndung wusste, die selbst er erst seit kürzester Zeit kannte. Und wer würde schon jemand wie dem ein Fluchtziel verraten? Trotz dieser Erkenntnis konnte es Yens van Erster nicht lassen, seinem Fang noch ein Mal mit ominöser Vieldeutigkeit zu drohen:


  "Du hast keine Ahnung, wie ernst das Ministerium diese Sache nimmt. Vielleicht sieht das für dich alles nach ein paar frischen Schneeflocken auf einen bereits tief schneebedeckten Hang aus." Dramatische Pause. "Aber es könnten genau die Flocken sein, die die Lawine auslösen."


  Jianna stoppte das ihr immer schwerer gewordene Fahrrad, als der staubige, unbefestigte Weg über eine Anhöhe führte. Ein großer Walnussbaum spendete Schatten vor der kräftigen Nachmittagssonne. Sie war völlig verschwitzt, ihre Haare sahen aus wie nach einer mittleren elektromagnetischen Explosion und ihre Laune war durch Durst, Hitze, Insekten, Dreck und Zweifel ebenfalls ziemlich explosiv. Wütend warf sie das Rad ins blätterübersähte Gras am Wegesrand.


  "Maann!! Ist das aus massivem Stahl? Kein Wunder, dass Milo diesen Drecksdrahtesel nie fährt! Aber ihn mir geben!" Jianna schrie den Baum oder das Fahrrad oder die Welt an, so genau wusste sie das nichtmal selber. Es musste jetzt eben geschrien werden. Pikmo trat neben sie. Er sah auf den ersten Blick noch genauso fit aus wie heute morgen, als sie losgezogen waren. Erst der zweite Blick verriet, dass seine Kühlsysteme gleichfalls auf Hochtouren liefen. Der Fellige registrierte an sich selbst sehr heiße Ohren. Er schwitzte in unterschiedlicher Intensität an unterschiedlich dicht behaarten Körperstellen. Seine Nase war feucht, er hechelte flach und er konnte spüren, wie in ihm die Prozesse starteten, die für längere Hitze gedacht waren: Er würde ziemlich zu haaren anfangen, wenn das so weiterging. Diese Details entgingen Jiannas zur Zeit sehr geringen Aufmerksamkeit. Sie sah nur einen völlig fitten Reisebegleiter, der ohne einen Tropfen Schweiß zu vergießen hier angekommen war und jetzt zu allem Überfluss freundlich lächelnd versuchte, ihre Laune zu bessern, indem er das Fahrrad aufhob. Sie wollte überhaupt keine bessere Laune. Sie wollte ein Bad. Pikmo zeigte auf etwas nahe des Horizonts der Ebene, in die der Pfad führte.


  "Wir sind bald da. Dann kannst du was essen", sagte er in einer sorgfältigen Auswahl seiner sonorsten, beruhigendsten Modulationen. Aber es half nichts:


  "Ich bin nicht bescheuert, ich weiß, dass da hinten eine Stadt ist!", keifte sie ihn an. "Und wir sind eben nicht bald da. Es wird noch ewig dauern! Und ich will nichts essen, ich will endlich die Schmutzkruste abwaschen und das bescheuerte Fahrrad einschmelzen!"


  Es dauerte bis zum Sonnenuntergang, bis die beiden Flüchtigen die Stadt erreichten. Die Stimmung war noch weiter gesunken, da Pikmo immer wieder versucht hatte, helfend das Fahrrad samt Frau zu schieben, Jianna das aber jedesmal ausdrücklich verbat, dann wieder eben darum bat, wenn sie in einem Staubloch steckenblieb und Pikmo dadurch ziemlich verwirrt wurde. Ferner war die emotionale Gesamtsituation dem zügigen Vorankommen natürlich alles andere als zuträglich. Wäre Jianna in einer Laune gewesen, in der sie auch nur annähernd aufnahmebereit für Schönheiten irgendeiner Art gewesen wäre, hätte sie sich von den herrlich roten, gelben und kitschpinken Farbtönen am Himmel das Herz wärmen lassen. Aber so war es eh schon überhitzt. Sie konnte auch die beeindruckenden rotbraunen Gebäude nicht richtig würdigen, die aussahen, als seien sie pflanzengleich direkt aus dem Staub gewachsen. Die Wahrheit war noch erstaunlicher: Die surrealen Formen wurden von schuhkartongroßen Wespen hervorgekaut, Schicht für Schicht wie das Papier der Nester ihrer kleineren Verwandten. Pikmo deutete auf einen Teil der Stadtmauer, der gerade saniert wurde. Arbeiter schraubten dort an Metallgerüsten, die offenbar als tragende Knochen unter dem tonartigen Hauptmaterial dienen sollten, das von ganzen Trauben der seltsamen Insekten herangeflogen wurde.


  "Schau mal, Mörtelwespen! Eine relativ neue Entwicklung der großartigen imperialen Biotechnik", dozierte er mit wissend erhobenem Zeigefinger. "Können Bausubstanz aus weiter Entfernung selbst in schwierigstem Gelände anfliegen und sie mit verschiedenen Speichelzusätzen gegen Wasser imprägnieren. Erstaunlich."


  "Mmm...", murrte Jianna, ohne auf diesen weiteren Aufmunterungsversuch einzugehen. Sie schob das Fahrrad durch ein kleines, offenes Tor in der Mauer, hinter dem eine kleine Gasse weiterführte, die nur wenig breiter war als der staubige Weg draußen. Kleine Balkone, Erker und Balustraden wuchsen aus den Häusern über ihren Köpfen wie Früchte in einem Wald aus Ton. Die unsichtbaren Bewohner hatten Wäscheleinen gespannt, auf denen sich die bunten Kleidungsstücke wie Blüten zum Takt des Windes wiegten. Auf dem durchschrittenen Torbogen stand "Nirgendsrothof" in die sandsteinartige Substanz geritzt. Pikmo setzte gerade zu einer touristischen Erklärung des Namens an, der ja, wie man wissen sollte, aus einer Zeit stammte, als hier nur ein einzelner... Aber Jianna drehte ihm endlich barsch den tröpfelnden Informationshahn ab:


  "Es reicht jetzt! Sei ... einfach ... ruhig!" Pikmo nickte. Jianna hätte dieser stille Gehorsam im Normalfall wieder genervt, aber ihr Maximalpegel von Genervtsein war schon lange erreicht. Schweigend schritten sie durch enge Gassen, bis die auf etwas breitere Straßen führten und es dunkel wurde. Die Tagespopulation der Straßen wechselte langsam, unmerklich zur Nachtschicht. Menschen, fiel es Jianna ein. Hektisch kramte sie den großen Umhang aus ihrem Rucksack hervor und zischte Pikmo zu, er solle ihn überwerfen. Was ihr sonst nie sonderlich aufgefallen war, drängte sich situationsbedingt übermächtig in ihre Wahrnehmung: Die imperiale Menschenmaschinerie zeigte sich an jeder Ecke. Jede der rotgewandeten Wachen schien sie misstrauisch zu beäugen, jeder der rot-schwarz-golden gekleideten Boten Nachrichten über ihre Situation zu transportieren, selbst jeder der schwarz-roten Ordnungsarbeiter schien sie auf einmal zu kennen. Die rote Flagge mit dem schwarzen Kreis, die stilisierte "Sonne des Imperiums", dieses ehemalige Sinnbild für Geborgenheit, wirkte mit einem Mal finster und bedrohlich. Sie lebte in einem totalitären System. Gut, das hatte sie in ihren Teegesprächen mit FAK oft genug erörtert, nur war es bei Kaffee und Kuchen im gemütlichen Wohnzimmer eben abstrakt, diskussionstechnisch interessant gewesen. Das hier war die ungemütliche Realität. Eigentlich würde sie die Implikationen lieber wieder trocken theoretisch diskutieren, dachte sie sich, als sie an einem der "Ohren des Ministeriums" vorbeikamen. Früher hatte Jianna diese Terminals, an denen mündige Bürger ihre Meinung ans Ministerium geben konnten, als eine Art basisdemokratische Kummerkästen gesehen. Wie naiv von ihr! Das waren doch Instrumente eines perfiden Überwachungsstaats! Wahrscheinlich war jeder direkt an die Informationsmaschinerie angeschlossen, inklusive sie selbst. Jianna dachte einige furchterfüllte Momente darüber nach, dann zwang sie sich, nicht so paranoid zu sein. Es gab außerdem noch etwas anderes, das ihr zu denken gab:


  "Wie kommt es eigentlich, dass du über die Gegend hier Bescheid weißt?", fragte sie mit mühsam unterdrücktem Misstrauen in die Kapuze neben ihr. "Warst du schonmal hier?"


  "Nein", antwortete es aus dem Dunkeln. "Solche Fakten gehören zu meiner Allgemeinbildung, die ich schon in den Labors bekommen habe. Frag mich ruhig was." Toller Vorschlag, meldete sich Jiannas weiblicher Sarkasmus. Sie wollte ja schon immer mal die Geschichte sämtlicher Bürgermeister von 'Nirgendsrothof' hören. Dann fiel ihr jedoch etwas anderes ein:


  "Na gut, was weißt du über das Ministerium?"


  "Das Rote Ministerium ist unsere Zentralregierung", kam es wie aus der Pistole geschossen.


  "Das weiß ich auch. Aber was ist es genau?"


  "Genauer ist es die gesetzgebende und ausführende Staatsgewalt." Jianna verdrehte die Augen.


  "Und wer setzt die Minister ein? Gewählt werden sie nämlich schonmal nicht!"


  "Die Gelehrten streiten sich über diese Frage. Manche meinen, man muss hineingeboren werden, andere sprechen von einer grauen Eminenz, die diese Entscheidungen trifft", ratterte Pikmo durch.


  "Eine graue Eminenz, soso. Oder doch der Kaiser?"


  "Der Kaiser hat seine letzte direkte Regierungserklärung vor etwa 2000 Jahren im Götterkrieg abgegeben. Man munkelt, dass er unsterblich ist oder halb lebendig über die Jahrtausende konserviert, weil seit Beginn der Geschichtsschreibung fast ausschließlich die Minister auf den Plan treten." Pikmo grinste stolz.


  "Du weißt also gar nichts", dämpfte Jianna ihn. "Mutmaßungen und Grundschulheimatkunde haben sie dir beigebracht, ziemlich enttäuschend. Du bist wie ein Künstlicher Mund für Kinder, du betest eine Aufzeichnung runter!", fügte sie noch wütend hinzu.


  "Das stimmt", freute sich Pikmo.


  "Es tut mir leid", antwortete Jiannas Mund automatisch, ohne vorher höhere kognitive Funktionen zu fragen.


  "Was?"


  "Ach, vergiss es", murrte Jianna. "Halt lieber die Augen nach einer möglichst unauffälligen Herberge offen. Wenn ich nicht bald ein Bad und ein Bett kriege, mache ich so einen Terror, dass dein Götterkrieg dagegen wie eine Kindergartenkeilerei aussieht." Wieder trotteten sie schweigend nebeneinander her. Jiannas Gedanken begannen in alle möglichen Richtungen gleichzeitig zu wandern. Eine ihrer vielen inneren Stimmen wunderte sich darüber, wie Pikmo einerseits geistig so beschränkt sein, andererseits genauso schnell wie sinnvoll Gelerntes aufrufen und in ein Gespräch einordnen konnte. Nur auf weitere heruntergeratterte Erklärungen hatte sie momentan nicht die geringste Lust. Glücklicherweise wurde ihre Aufmerksamkeit soeben von etwas völlig anderem beansprucht. Der Nachthimmel vor ihnen hatte bläulich zu leuchten begonnen. Offenbar projizierte jemand ein Bild, von dem sie nur wenige Hausreihen trennten. Ihr Sicherheitsbedürfnis verlangte, sofort den größtmöglichen Abstand zum Phänomen einzunehmen; ihre Neugier verlangte hingegen, sofort in Kenntnis gesetzt zu werden, was da vorne vor sich ging. Also trottete sie einfach weiter, bis sich in ihrem Kopf das entsprechende Risikointegral gebildet hatte: Sie lief so nahe heran, dass sie weder die Informationen anständig mitbekam noch gut flüchten konnte. Pikmo hielt aufmerksam Ausschau nach einem Schlafplatz und blieb ansonsten brav bei Fuß. Um die beiden herum zeigte der dichter werdende Menschenstrom eine deutliche Tendenz hin zum Licht, der sie, nur halb wollend, folgten. Als sich ein hoher Turm aus ihrem Sichtbereich schob, erkannte Jianna, warum der Nachthimmel blau leuchtete. Pikmo schwebte dort. Beziehungsweise sein riesenhaftes Abbild am Himmel.


  Ruhig, langsam, keine verdächtig hastigen Bewegungen jetzt! Mit gerade so viel Beherrschung, wie es ihr aufschäumendes Adrenalin erlaubte, zog Jianna ein Kopftuch hervor und über ihre Haare. Die Neugier hatte den kurzen Kampf gegen das Sicherheitsbedürfnis schließlich doch gewonnen und verlangte herrisch einen besseren Beobachtungspunkt. Im zitternden blauen Licht wogte eine See von Köpfen auf einem offenen Platz. In der Mitte stand ein braunes Gefährt auf vier Beinen mit je einem Rad daran. Eines davon ruhte am Podest des Obelisken, der in der Mitte des Platzes stand, was aussah, als würde die Maschine wie ein Hund dagegenpinkeln. Diese im Volksmund "Stahlmulis" genannten Fahrzeuge benutzten die imperialen Streitkräfte allgemein als Transporter für Truppen oder Material in unwegigem Terrain. Jianna fühlte sich, als hätte ihr gerade jemand einen Barren Eis auf den Rücken geschlagen. Das Militär! Eine Handvoll junger Soldaten schirmte die Platzmitte gegen die drängelnden Menschen ab, wobei sie sehr wichtig taten, wie man es häufig bei erst kurz Uniformierten beobachten kann. Pikmos Abbild hing direkt über dem Obelisken und tat gar nichts außer leuchten. Die Menge diskutierte lebhaft, was dieser Aufmarsch zu bedeuten hatte. Die Stimmung war eigentümlich fröhlich, denn in Nirgendsrothof passierte sonst nie etwas von Bedeutung. Das hier roch förmlich nach der großen, weiten und offiziellen Welt, die es endlich in die Rote Ebene geschafft hatte. Plötzlich erschien eine Stimme des Ministeriums aus leerer Luft und hing in ebensolcher neben dem steinernen Marktmittelpunkt. Unter dem und über das Visier hingen lange rote Haare. Es wurde still. Es war die normale Reaktion gegenüber den Stimmen. Papierkügelchen werfen würde hier niemand wagen.


  "Bürger von Nirgendsrothof", begann die Stimme: weiblich, warm, ohne an Exaktheit zu verlieren, deutlich, doch ohne Leiern, ein Produkt rhetorischen Talents, langen Trainings oder beidem. Sie sprach laut und verständlich, ohne jede erkennbare akustische Verstärkung. Die war gar nicht nötig, denn in der Zuhörerschaft hätte man eine Stecknadel fallen gehört. Die weit entfernt am Rand Stehenden wagten kaum zu atmen, aus Furcht, sie könnten etwas verpassen.


  "Die imperiale Wache sucht diesen Felligen." Die Stimme wies mit dem Arm auf das blaue Hologramm über ihr. "Er wurde gestohlen. Den größten Bemühungen der imperialen Biotechniker zum Trotz scheint es außerdem, dass dieser Fall einen Defekt aufweist. Er ist das erste Exemplar der fünften Generation und als solcher kann er eventuell Verhaltensweisen und Fähigkeiten zeigen, die man vorher nicht von Felligen kannte. Wir stufen ihn als gefährlich ein. Die Diebin..." – bei diesem Satz wandelte sich Pikmos Bild am Himmel zu Jianna – "...handelt aus unbekannten Motiven, und ist daher ebenfalls mit Vorsicht zu konfrontieren."


  Bei diesen Worten erstarrte Jiannas Blick. Am Ufer ihres Bewusstseins bekam sie die neuen Bilder mit, die den Nachthimmel bewegten: Ein lädierter Milo beim Verhör; ihr Vater, von zwei Wächtern aus dem Haus geführt; Untersuchungsbeamte in der Kanalisation; ein Truppentransporter voll schwer bewaffneter Soldaten. Der Rest Jiannas Wesens jedoch war stürmische See, in der jegliches Wort der Erläuterung einfach im Tosen unterging. Langsam, unaufhaltsam gefror ihr innerer Tumult zu wütender Entschlossenheit. Sie schob ihr Kinn vor, signalisierte Pikmo, ihr zu folgen und bahnte sich ihren Weg aus der Menge, aus der Stadt. Den kürzesten. Der offensichtliche Aufwand, der hier betrieben wurde, ängstigte sie in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht etwa, sondern bestärkte sie in ihren Absichten. Sie würde es denen schon zeigen. Sie würde die Verschwörung aufdecken und das Ministerium bloßstellen, jawohl!


  Folgsam trottete Pikmo hinter seiner temporären Herrin her. In seiner Nase kam sie momentan als verwirrte, seltsame Mischung aus Angst und Angriffslust an. Ihre vorherige dilettantische Vorsicht vor eventueller Entdeckung war einer geistesabwesenden Zielstrebigkeit gewichen, die sie aus der Stadt führte. Pikmo fragte sich, ob sie eigentlich bemerkt hatte, dass sie seit ihrer Flucht vom Marktplatz verfolgt wurden. Er kam zu keiner Antwort und gab die Frage daher an Jianna weiter.


  "Was?", fragte sie mit zorngeröteten Backen. "Wieso sagst du nicht sofort was, wenn du sowas merkst?" Sie hob abwehrend die Hand im Weiterlaufen. "Sag nichts. Deine komischen Gründe regen mich nur auf." Innerlich ging sie die Möglichkeiten durch. War das die Wache? Nein, die würden sich zu erkennen geben und einfach zugreifen. Es könnten Kopfgeldjäger sein. Eine Lizenz zu bekommen war nach imperialem Recht nicht schwer. Oder Räuber. Sie war wenig erpicht, das Berufsbild der Verfolger im direkten Kontakt herauszufinden, deshalb schlug sie den Weg der meisten Menschen ein, in der Hoffnung, im Getümmel unterzugehen. Irgendetwas Größeres schien heute Abend los zu sein, die Masse hatte ein gemeinsames Ziel, gruppenweise gemeinsame Farben und es roch nach Alkohol. Vereinzelt trug jemand Musikinstrumente, die weniger für feinen Klang als vielmehr für maximalen Schalldruck ausgewählt schienen.


  Zweitausend Schritte später schwemmte der Strom der Fans die Flüchtigen durch die Kassenschranken und auf die Tribüne eines Stadions am Stadtrand, das Jianna seines Standorts mitten im Nirgendsrothofer Nirgendwo wegen gigantisch, ja: grotesk überdimensioniert schien. Bei ihrem Eintreffen waren die Ränge jedoch schon so voll, dass sie sich nicht vorstellen konnte, irgendwo ihren Platz zu finden, und noch immer quollen unablässig Leute herein. Es gab kaum jemanden, der sportlich uninteressierter sein könnte als Jianna, doch das typische elliptische Spielfeld mit den drei weiß gezeichneten Kreisen auf rotem Sand war ebenso charakteristisch wie allgegenwärtig, sodass sie zumindest das Spiel auf Anhieb erkannte: Pao. Eine Art barbarisches Mannschaftsspiel, in ihren Augen nur wenig zivilisierter als der Krieg an sich. Sie hatte sich nie genug dafür interessiert, um die Regeln zu lernen, es ging jedoch irgendwie darum, den roten Spielstock in einen Trichter zu bekommen, weil dann das ganze Publikum aus vollen Lungen "PA-OH!" schreien durfte. Zu diesem Zweck wurde die ganze Zeit gerempelt und geschrien, und offenbar war es manchmal erlaubt oder regeltechnisch nötig, dass ein brutal aussehender Stiernacken einem kleineren, schwächeren Spieler den Stock ins Kreuz schwartete. Auch dann jubelte das Publikum bei besonders guten Treffern. Barbarisch eben. Wie konnte jemand sowas unterstützen, indem er dafür Geld ausgab? Die Eintrittskarten hatten ein schmerzhaftes Loch in ihre Abenteuerkasse gerissen. Als Kompensation wollte sie jetzt wenigstens aus ihrer aufgeklärt-überlegenen Warte aus über ein Stadion voller Urmenschen herziehen, während sie nach einem unauffälligen Ausgang suchte. Mit verächtlich gerümpfter Nase wandte sie sich nach Pikmo um. Der strahlte sie an:


  "Das ist Pao!" Und noch bevor Jianna ein Wort des Lästerns anbringen konnte, fuhr er schon fort: "Ein tolles Spiel! Taktisch wie körperlich sehr anspruchsvoll und daher entsprechend populär in der Bevölkerung! Wir haben echtes Glück, heute spielen die..." Jianna drehte sich abrupt um und stapfte weiter die Tribünentreppen hoch, um nicht mit dem Wissen um die Namen der Mannschaften kontaminiert zu werden. Unten aus dem Stadion erschallte eine künstlich verstärkte Stimme, die die soeben einlaufenden Spieler vorstellte. Zumindest deren Vornamen. Den Rest durfte das Publikum brüllen. Es schien Jianna überhaupt, als habe der ihr nicht zugängliche Spaß an Pao hauptsächlich mit Schreien zu tun. Die archaische Atmosphäre der aus ungezählten Kehlen dröhnenden, wie Schlachtrufe scheinenden Namen der Gladiatoren ließ ihr dennoch unwillkürlich die Nackenhaare zu Berge stehen. Vom Schauer gingen die Haare gleich in die voll aufgestellte Schreckposition, als Jianna ihre Verfolger erkannte, die sich zielstrebig durch die vollen Ränge in ihre Richtung drängelten. Sie hatte von klein auf gelernt, dass die imperiale Wache zu den Guten der Welt zählte und zu ihrer Hilfe da war, deshalb erschreckten sie diese Stümper mehr, als es die Wache trotz der geballten Staatsmacht im Rücken gekonnt hätte. Vielleicht lag es aber auch einfach an der fiesen Fratze des klischeeschwarz gekleideten Anführers: Blonde, lange Haare hingen ihm in ein anstrengungsgerötetes, gemeines Fettgesicht, das selbst unschuldige Gemüter sofort mit abartigen sexuellen Praktiken in Verbindung bringen mussten. Jianna dachte mit Entsetzen an fingerlose Handschuhe und Klebstoff, bevor sie die blinde Flucht ergriff. Im selben Moment schien es unten auf dem Feld für die in diesem Block favorisierte Mannschaft gut loszugehen, denn zwei Drittel des Publikums sprangen auf und machten so viel Krach, wie sie in ihrem angetrunkenen Zustand zustande brachten. Pikmo nutzte diese optoakustische Deckung, um Jianna unauffällig zu folgen. Eine Mannschaft hatte beim Anstoß den Stock an sich reißen können. Die Verfolger teilten sich auf, um Pikmo und Jianna die Wege zu den Ausgängen abzuschneiden. Die blonde Visage samt dicklichem Körper darunter bewegte sich mit einer für diese Statur erstaunlichen Geschwindigkeit und erreichte vor Jianna eine der nach draußen führenden Treppen zwischen den Sitzplätzen. Die Verfolgte wechselte von der geplanten Richtung zum Ausgang in eine wahllose, Hauptsache weg von ihm. Es war eine automatische, unbewusste Reaktion ohne große Planung. Sämtliche ihrer jetzt möglichen Ziele waren daher Sackgassen. Pikmos taktisches Planungswissen übernahm die Kontrolle. Er packte Jianna unsanft am Arm und zog sie hinter sich her die Stufen nach unten – direkt auf den Blonden zu. Der grinste dreckig und schob eine Hand in die Tiefen seines Umhangs. Scheinbar ohne sich um die dazwischenliegende Entfernung zu kümmern, stand Pikmo noch im selben Augenblick direkt an ihm. Das Grinsen schmolz, als Pikmos Faust seine Magengrube gegen sein Herz hämmerte, zu einem Ausdruck belämmerter Ungläubigkeit, bevor er flehentlich augenrollend zusammensank. Auf dem Platz hatte gerade der Spieler im Stockbesitz einen kleinen Mann derb in die Nieren geschlagen. Das Publikum honorierte das mit lauten Beifallsbekundungen. Selbst über diesen Lärm konnte Jianna das trockene Knirschen ausmachen, das die Knie Pikmos' Konkurrenten beim Kontakt mit den steinernen Stufen machten. Sie war allerdings weder zu sonderlich viel Mitgefühl aufgelegt, noch in ihrem Adrenalinrausch dazu überhaupt in der Lage. In diesem Augenblick war das Geräusch der brechenden Kniescheibe eher ein hoffnungsvolles. Sie fand keine Gelegenheit, über die physikalischen oder motorischen Implikationen Pikmos Ausfalls nachzudenken, sondern tat das Naheliegendste, Einfachste: folgen, schnell. Offenbar hatte keiner der Ordner die Jagd registriert, denn sie erreichten ohne weitere Gegenwehr den Stadionboden, wo sich die meisten Ausgänge befanden. Plötzlich erfüllte ein ohrenbetäubendes "Pah-Ooh!!" die Luft; das halbe Stadium sprang schreiend auf. Jianna hatte mangels Regelkenntnis keine Ahnung, was passiert war, aber es war in jedem Fall gut für sie: Sie waren unsichtbar für die Fans, weil es außerhalb deren Vorstellungsvermögen lag, dass jemand in so einem Augenblick ging, und sie waren unsichtbar für die Kopfgeldjäger, weil ihnen herumspringende Fans die Sicht versperrten.


  Pikmo und Jianna stürmten hinaus in die laue Nacht, ein paar Stufen hinab auf einen großen Schotterplatz, der voll war von Wagen aller Art. Viele Zuschauer waren mit Kutschen angereist, gezogen von Pferden oder obskureren Reittieren samt passenden Geschirren oder Gestellen. Bedienstete versorgten die Tiere an den Trögen. Einige Automobile waren zu sehen, darunter auch ein riesiger, dreistöckiger Gelenkbus in bunter Kriegsbemalung, der entweder einem gut betuchten Fanclub, einer Mannschaft oder beiden gehörte. Ein Stahlmuli der imperialen Wache prangte inmitten des Fahrzeugpöbels. Es erweckte den überzeugenden Eindruck, die Szenerie mit einer kühlen Überheblichkeit zu beobachten, wie sie nur unverhältnismäßige Bewaffnung vermitteln kann. Pikmo verfiel sofort in einen normalen, schlendernden Gang, der sie im Sichtschutz von Tieren und Geräten auf den Fußgängerweg am Rande des Platzes führte. Obwohl sich Jianna bewusst war, wie verdächtig das wirken musste, konnte sie nicht aufhören, immer wieder nervöse Blicke in Richtung Truppentransporter zu schicken. Nichts rührte sich dort. Hoffnung rührte sich in Jianna. Wahrscheinlich war die Besatzung drinnen, um für Ordnung zu sorgen. Oder sie schlief. Jeder musste doch mal schlafen.


  Vielleicht hatte Jianna recht, vielleicht hatte sie Glück, auf jeden Fall trabte sie wenig später neben Pikmo eine dunkle Straße entlang, ohne wahrnehmbare Verfolger. Das war schonmal ziemlich gut. Weniger gut sah es um die Kondition der jungen Frau aus. Sie war zwar einigermaßen fit zu Fuß, aber keinesfalls in der Lage, das gegenwärtige Fluchttempo lange zu halten. Obendrein würde sich die Straße spätestens nach Ende des Spiels wieder füllen, und der daher zwangsläufig folgende Dauerlauf querfeldein erfüllte ihre bleiernen Beine jetzt schon mit blankem Horror. Sie folgte in vollstem Vertrauen Pikmo ins Strauchwerk abseits der Straße, als er sie mit einer sparsamen Prankengeste dazu aufforderte. Erleichtert hockte sie sich auf die immer noch sonnenwarme Bodenkruste und lauschte. Tatsächlich konnte sie nach kurzer Zeit schon ein Wummern hören, das bald darauf von einem metallischen Schwirren begleitet wurde – ein Motorfahrzeug. Jianna reckte ihren Hals über ihren Busch und konnte einen einzelnen Scheinwerfer ausmachen, der den Staub der Straße streichelte. Obwohl auf dem Parkplatz einige größere Kaliber wie etwa der Mannschaftsbus herumgestanden hatten, erfüllte sie dieses nächtliche Einspurfahrzeug wegen seiner schieren Seltenheit und der zugehörigen Kaufkraft, die es erfordert haben musste, mit der ihr anerzogenen Ehrfurcht vor großem Geld. Großes Geld musste man passieren lassen, das hatte immer Vorfahrt. Sie war daher völlig perplex, als Pikmo aus dem Gebüsch in den Lichtkegel sprang, damit eine Vollbremsung, ja: fast einen Sturz provozierte, und den fluchenden Fahrer schließlich mit einer Hand aus dem Sitz und der Welt der Wachen gleichzeitig entfernte. Noch bevor das Gefährt in gefährliche Schräglage fiel, klappte er mit dem Fuß dessen Seitenständer aus und befahl rau flüsternd dem Busch hinter dem Jianna immer noch saß:


  "Aufsitzen!"


  "Wo denn?", fragte sie zurück. Statt einer Antwort nahm Pikmo auf dem Motorzweirad Platz, knüllte den schlaffen Körper zwischen seinen Bauch und das kalte Metall der Maschine und zog dann Jianna hinter sich auf das knapp bemessene Polsterbrötchen.


  "Festhalten!", ermahnte er, bevor er dem Fahrzeug die Sporen gab. Als der Motor die drei Passagiere laut aufheulend nach vorne katapultierte, setzte sich Pikmo die Schutzbrille des vormaligen Fahrers ins Gesicht und hüllte seinen Umhang über den Unglücklichen, was ihm von Weitem das klischeesynchrone Aussehen eines fettleibigen Motor-Fans ohne ästhetisches Selbstempfinden gab. Motorisiert und auf einem gut ausgebauten Verkehrsweg machten die Flüchtigen in kurzer Zeit viel Weg gut. Jianna war dennoch froh, als Pikmo endlich von der Hauptstraße auf verwinkelte Nebenstrecken abbog, die bald so schmal wurden, dass sie sich fragte, ob hier überhaupt noch Zweispurfahrzeuge verkehren durften oder konnten. Der omnipräsente, feine rote Staub lag in einer dicken Schicht auf der festgebackenen roten Erde wie Pulverschnee auf einem Gletscher. Innerhalb kürzester Zeit war das Motorrad samt seiner Besatzung durchgehend monochrom mattrot eingestaubt und das Scheinwerferlicht schaffte es kaum noch, dem Weg vor ihnen auch nur eine Radlänge optischer Definition zu geben. Pikmo feuerte das Gefährt dennoch weiterhin mit voller Motorwucht durch den trockenen Buschwald, über weite Ebenen, auf denen es nur geradeaus ging und kurvige Hügellandschaften, auf die der Mond schien. Krachend, kreischend beklagte sich das gequälte Metall der Stoßdämpfer. Für Jianna vergingen Ewigkeiten in schierer Todesangst, die sich mit Momenten mentaler Erlösung ablösten, in denen ihr nur umso klarer wurde, wie ramponiert und steif verkrampft ihr Körper war. Sie hatte schon jegliche Hoffnung aufgegeben, dort jemals lebendig herunterzukommen, sich damit abgefunden, jeden Moment so versteift auf den harten Boden aufzuschlagen, dass sie einfach zersplittern würde, als das Fahrzeug endlich hitzeknisternd zum Stillstand kam. Jianna öffnete die Augen. Es war schon hell. Sie konnte ihre panikverkrampften Finger kaum aus Pikmos Umhang lösen, gab sich aber alle Mühe, nonchalant die steifen Beine vom Heck zu schwingen und unbeeindruckt zu wirken. Pikmo setzte den bewusstlosen Besitzer sanft auf den Fahrersitz, ergriff Jiannas Hand und zog sie hinter sich her in den Frühnebel. Die junge Frau hatte weder Entscheidungszeit noch eine Wahl, also folgte sie einfach blind. In ihrem Gehirn waren allerdings gerade wieder Kapazitäten frei, die ihr nachdrücklich einen Felligen unheimlich machten, der offenbar alles andere als hilflos war. Vielleicht, so die nagenden Zweifel, waren Pikmos Defekte doch nicht ausschließlich positiv für sie. Wenigstens hatte er niemanden umgebracht – noch nicht.


  Ein schummrig erleuchteter Meditationsraum, dessen weit entfernte Wände nur in der Finsternis außerhalb des Kerzenscheins vermutet werden können. Der Boden voller okkulter Symbole, die sich im Takt rhythmischen Gemurmels winden wie ein lebendiger Schwarmorganismus. Komplexe Gerätschaften unerkennbaren Zwecks. Im Lotossitz verweilende kleine Runden glatzköpfiger Seher.


  Shardid Rooth materialisierte sich in einer der Runden. Einer der Seher sprach ihn unmittelbar schroff an, ohne aufzusehen:


  "Dir ist bewusst, dass es einen Krieg geben könnte?"


  "Ja", antwortete Shardid ausdruckslos. Er verweigerte sich jeglicher Form von sekundärer Kommunikation wie Mimik oder Sprachmodulation gegenüber Sehern, weil er ihr immer wissendes Grinsen nicht ertragen konnte, das nach seiner Erfahrung öfter auftrat, wenn er sein Pokerface fallen ließ.


  "Wir haben gesehen, dass du Gramp in Bewegung gesetzt hast", behauptete ein anderer der Runde.


  "Er wird vielleicht nicht reichen", sagte ein Dritter.


  "Gibt es neue Probleme?", fragte Shardid nüchtern. Ein vierter Seher deutete auf einige Symbolschlangen, die sich hypnotisch vor ihm über den Boden wanden, zuckten und pulsierten:


  "Ein neuer Spieler hat das Feld betreten."


  Pi betrat eine ihm neue Welt mit der vorher penibel einstudierten Nonchalance eines Toilettengangs. Etwa an dieser Stelle war er kurz nach seiner Retortengeburt ausgetreten, doch das war ihm weder bewusst, noch hätte es ihn gekümmert. Er zog mit geschlossenen Augen einen tiefen Zug Luft in seine platte Nase, den er dann schnüffelnd verkostete. Auf dem ausgeprägten Grundbukett sommerlicher Wiesen lag das eigentümliche Aroma einer großen Stadt. Das bestand hauptsächlich aus Gestank verschiedenster Herkunft, aus Schmier- und Brennstoffen, aus menschlichen Ausdünstungen und Verrichtungen aller Art, aus Staub, Essen, Rost – ja, ganz generell aus ge- und verbrauchter Luft. Dieses Potpourri wurde akustisch untermalt vom dröhnenden Hintergrundrauschen, das von großen Städten immer ausgeht, diesem undirigierten Chor aus allen Geräuschen von Menschen mit ihren Maschinen. Jetzt erst öffnete Pi die Augen und ließ sich das Bild von Romalas Silhouette am Horizont auf die Netzhaut fallen. Resolut schob er das Kinn vor und fing an zu rennen.


  Hanzi Kanman las mit angestrengtem Gesichtsausdruck in einem Groschenroman, der gerade seine gesamte Kanalkapazität und mehr beanspruchte. Nur manchmal warf er einen geistesabwesenden Blick auf das große Pferd, das seinen Karren zog und den Weg schon im Schlaf kannte. Hinter Hanzi klapperten die Tonwaren, die er in der Stadt verkaufen wollte. Über Hanzi knallte die Sonne auf den staubigen Weg und vor allem auf Hanzis Stirn, von der die Haare schon vor einiger Zeit den Rückzug angetreten hatten. All das war in den letzten paar Stunden praktisch gleich geblieben. Neu war die blaue Kreatur mit riesigen Ohren neben ihm, die sich ein paar Grashalme von der ansonsten makellosen cremefarbenen Wildlederhose strich.


  "Hallo!", schrie Pi aus dem toten Winkel in das Ohr des Händlers, der daraufhin fast von der Kutscherbank fiel, glücklicherweise aber nur sein Buch in einer Schreckenszuckung fortwarf. Hanzi hätte gern etwas Empörtes gesagt, hätte sich gern aufgebauscht, eine Entschädigung für das Buch verlangt und damit gedroht, die Wache zu rufen wegen ... einfach so neben jemand hinsetzen, das war bestimmt nicht erlaubt. Doch das Gesicht des Geschöpfs erstickte jegliche Worte, die ihm in den Kopf kamen, spätestens in der Kehle. Ein tiefer Wahnsinn brannte in den riesigen gelben Augen, die hinter dem Gesichtsfell von hypnotisch kreiselnden Tätowiermustern gerahmt wurden. Der kleine, missproportionierte Körper schien praktisch nur aus Sehnen zu bestehen, was Kanman vermuten ließ, dass das einzige, was bei einem eventuellen Angriff seinerseits Schmerzen fühlen würde, seine Faust wäre. Außerdem hatte die Art, wie eine blaue Hand mühelos einen seiner Aschenbecher zerrieb, schon allein etwas sehr überzeugendes.


  "Hplb. Hallo", war alles, was Hanzi zusammenfassend einfiel.


  "Ich bin dein neuester Besitz", stellte Pi fest und zerdrückte nebenbei noch eine kleine Kaffeetasse. Hanzi Kanman hielt wenig von Felligen, er traute ihnen nicht über den Weg, fand ihre unterwürfige Art abstoßend und verdächtig, das ganze Konzept widernatürlich, und dieser hier verkörperte seine wildesten Vorurteile, die er am liebsten sofort laut hinausgeschrien hätte. Stattdessen antwortete er einfach mit "Ja". Pi hielt den wahnsinnigen Blick lange genug aufrecht, dass sich der Händler panische Fluchtpläne zurechtlegen konnte, dann sprang er ihn an und drückte ihn, als sei er ein Stofftier auf Steroiden. Wenngleich Hanzi befürchtete, seine Rippen hätten Schaden genommen, wagte er kaum zu atmen, geschweige denn sich sonstwie zu äußern. Stumm starrte er auf den Weg, den Pferdehintern, auf alles außer die schreckliche Missgeburt, die neben ihm saß und sich offensichtlich langweilte und obendrein immer wieder verächtlich Waren wegwarf. Nur dem Pferd schien die angespannte Situation zu gefallen, aber bei Pferden konnte man da nie sicher sein. Kanman betete insgeheim zu allen ihm bekannten Göttern, die Wache möge die Kreatur abführen, doch keiner erhörte ihn, denn als die Kutsche nach einer gefühlten Ewigkeit endlich ein Stadttor erreichte, wurde sie ohne großes Aufhebens durchgewunken.


  Eine weitere gefühlte Ewigkeit lang rollten sie durch die großen Industriekomplexe des äußersten Stadtrings. Mehr als genug Zeit, um sich ausführlichsten Horrorvorstellungen hinzugeben, was Pi wohl mit Hanzi machen würde, und beide ließen sich von sehr ähnlichen Gedanken mitreißen, wenn auch mit unterschiedlichen Gefühlen. Nur das Pferd dachte an Äpfel. Statt Hanzi den Kopf abzureißen und unaussprechliche Dinge mit dem Halsstumpf anzustellen, sprang Pi irgendwann einfach vom Karren und verschwand unspektakulär um eine Gebäudeecke – allerdings nicht, ohne vorher noch etwas kaputtzumachen. Er brauchte keinen Blick zurück, um sicher zu sein, dass der Geschirrhändler ihm nicht gefährlich werden konnte. Ihm genügte seine grenzenlose Arroganz. Zielstrebig suchte er eine schattige Ecke auf, in der zwar unangenehmer Verwesungsgestank stand, die jedoch abgeschieden und verlassen schien. Dort entrollte Pi ein Pergament voll seltsam lebendig wirkender Zeichen, produzierte aus der Umhängetasche ein Fläschchen einer aggressiv grünen Tinktur, beträufelte damit das Messer und kramte einen blauen kleinen Schrumpfkopf ohne Zähne, aber mit vielen Runen hervor.


  "Hallo, kleiner Bruder", brummte er zärtlich verachtend. Dann schnitt er sich tief in den Arm. Das sofort hervorquellende dunkle Blut ließ er großzügig auf das Pergament tropfen, wo es eine Lache bildete, die auf dem Papier waberte wie eine riesige Amöbe aus Quecksilber. Pi spuckte in die Mitte des Blutes. Konzentrische Wellenkreise, sich immer wieder aufs Neue anstoßend. Pi drückte den Schrumpfkopf erst zwischen seine geschlossenen Augen an die Stirn, dann in das Pergament. Auf einmal erhielten die wellenzerschnittenen Spiegelbilder eine seltsame Tiefe, das tanzende Blut verschlang seinen Blick und Geist. Stille.


  
    Ein Hotelzimmer.

    Licht fällt durch das große Fenster auf ein breites Bett, an dessen Rand eine blaue Figur sitzt.

    Hass.

    Eine Stimme des Ministeriums erscheint.

    Reibt sich die stachelige blonde Frisur, fühlt sich offenbar nicht ganz wohl.

    Münder öffnen sich stumm, scheinbar unterhalten sie sich.

    Langeweile.

    Seltsame, beschwörerische Gesten der Stimme.

    Mehr Unterhaltung.

    Ungeduld.

    Der Blaue steht auf.

    Erleichterung.

    Er geht zur Tür.

    Die Stimme hält ihn am Arm fest.

    Er reißt sich vehement los.

    Interesse.

    Der Blaue verlässt das Zimmer, das Hotel.

    Kein Verfolger.

    Misstrauen.

    Straßenszenen.

    Eine Frau mit rotznasigem Bub, der glotzt, bis er stolpert, hinfällt.

    Schadenfreude.

    Händler und Arbeiter in Alltags-Trance.

    Große Transporttiere.

    Stillstand.

    Ein Laden mit einem großen Schild davor.

    "Ich helfe Felligen!"

    Triumph.
  


  Das Dröhnen der Welt weckte Pi, der in seinem klebrigen, krustigen Blut lag. Die Sonne war längst aus den Gebäudeschluchten verschwunden, benetzte nur noch die höchsten Gebäude mit Gold. Trotz kanalfüllender Kopfschmerzen krächzte Pi ein selbstzufriedenes Lachen heraus. Mit derart expliziten Informationen hatte er gar nicht gerechnet. Seinen Bruder hatte er etwas plattgedrückt und vollgeblutet, nun teilte er seine Freude mit ihm, warf ihn hoch und küsste ihn.


  Wenig später hatte Pi Jiannas Laden ausgemacht und sich Zutritt verschafft. Die Wache hatte zwar das Gebäude markiert, war aber offensichtlich noch nicht zu ausführlicheren Ermittlungen gekommen. Alles schien normal zu sein, zumindest normal für einen Laden, der Dinge leicht abseits der Norm im Programm hatte: Bücher über die Tatsache, dass der Leser im Prinzip allmächtig und allwissend und toll sei, ihm dieser Umstand jedoch ausschließlich durch diese Lektüre bewusst zugänglich werden könne. Nur drei Silberschilling. Zauberkräftige Traumtalismane, von garantiert einsamen Eremiten handgeschnitzt. Drei für nur fünf Schilling. Eine Art kleiner Pfeife nebst losem Handbuch über deren Anwendung sowie die unschätzbaren gesundheitlichen Vorteile kontinuierlicher Enddarmentlüftung. Nur 49 Pennies. Im abendlichen Dämmerlicht, das in Streifen durch die Jalousien filterte, stöberte Pi absichtlich unsanft in den feilgebotenen Waren, pustete in eine der Pfeifen, warf den Krempel ungeduldig hinter sich, lachte ausgiebig über die dilettantisch naiven, handkolorierten FAK-Plakate, denen er hier und da mit Jiannas Bürostiften gemeine Details hinzufügte. So arbeitete er sich bis zum Tresen vor, wo er zunächst die kargen Spenden einsackte, bevor er sich über den Schriftverkehr in einer der Schubladen hermachte. 'Sehr geehrte Frau Brieg, wie Ihnen kurzzeitig entfallen sein muss, schulden Sie uns...' Weg damit. 'Sie wurden unter allen Bewohnern der Stadt als Gewinner auserkoren! Damit der Gewinn nicht verfällt, antworten Sie umgehend...' Welcher Kretin hob denn sowas auf? 'Liebe Jianna, anbei findest Du wie besprochen alle nötigen Urkunden. Mit besten Wünschen, Dein Papa.' Ooch, herzergreifend! Pi zerknüllte den Brief und nahm den Absenderstempel genauer in Augenschein. Stadtamt Romala, Ver- und Entsorgung, soso... Pi kramte seinen schrumpligen Zwillingskopf hervor und drückte ihn in das Papier.


  "Na, was hältst du davon, mein hässlicher kleiner Bruder?" ... "Ja, ich seh auch, dass hier nicht mehr viel Durchgangsverkehr ist", murmelte Pi, mit einem Finger über den ersten Ansatz einer Staubschicht auf dem Tresen streichend. "So, wie ich das sehe, war die gute Frau zuletzt nicht die beste Freundin der Wache, sonst hätten sie ihr wohl kaum den Laden angemalt." Er kratzte sich geistesabwesend das Kinn, mit Krallen, die andere nichtmal am Rücken anzusetzen gewagt hätten. "Sie müssen schon aus der Stadt verschwunden sein. Fragt sich nur, in welche Richtung..." Auf Pis Gesicht kristallisierte ein entschlossener Gesichtsausdruck, mit dem er sich durch die Wohnräume im ersten Stock wieder aus dem Staub machte.


  Das Leben war, philosophierte Pi, wie sein aktueller Aufenthaltsort: Eine dunkle Röhre voller Scheiße. Er hatte sich in einen schlecht bewachten Güllewagen gezwängt. Güllewagen fuhren normalerweise durch die Slums, um dort Fäkalien für die Dünger- und Chemikalienproduktion einzusammeln. Ein schmutziges, aber einträgliches Geschäft. In den Slums um Romala gab es keine Kanalisation, daher bezahlten nicht nur die Verwerter fürs Bringen, sondern auch die Slum-Bewohner fürs Abholen. Der Wagen, den Pi gerade als blinder Passagier okkupierte, hielt sich nur innerhalb der Stadtmauern auf, weil die automatische Saugpumpe defekt war – zum Glück für Pi. Der Anfahr-Ruck riss ihn aus seinen pathetischen philosophischen Sinnsprüchen. Offenbar hatte jemand den Fehler behoben. Alles, was Pi und "Pi-Pi", wie er seinen schrumpligen kleinen Bruder seit neuestem nannte, jetzt tun mussten, war warten. Zeit für mehr Philosophie. Nach kurzer Fahrt öffnete sich die obere Luke und der Strahl einer Stablampe stocherte durch die übelriechende Dunkelheit. Pi öffnete ein Auge. Der diensthabende Torwächter hatte jedoch nachvollziehbar wenig Lust auf gründlichere Nachforschungen und warf die Luke schnell wieder zu. Pi schloss ein Auge. Es gab für ihn einen einfachen Trick, mit dem Gestank, ja überhaupt dem Leben an und für sich fertigzuwerden: Er nahm Einfluss auf die Bewertung seiner Mustererkennung. Im konkreten Fall ersetzte er den Ekel gegen Lust, für ihn zwei Seiten derselben Emotionsmedaille. Wenn man keinen Wert auf Freunde legte, funktionierte die Methode ausgezeichnet.


  Es rumpelte und schaukelte. Das Wissen über Romala, das Pi sich im Verlauf der Jahre nicht vermeiden konnte, sich anzueignen, legte nahe, dass er sich nun in den Slums befinden musste. Die meisten Wege dort waren ungepflastert, einige in ihrer Mischfunktion als Wohnraum, Tiergehege, Kinderspielplatz, Versammlungsarena und Kloake kaum noch als solche zu erkennen. Etwas in dieser Art musste gerade unter den Reifen des Güllewagens vor sich gehen, der gerade schepperte und rumorte, dass sich Pi gar nicht erst vorstellen wollte, wie es mit dem Reisekomfort stehe, wenn die erste Ladung Fäkalien ihm Gesellschaft leistete. Er torkelte unter die Einfüllluke und drückte diese mit dem Messer auf. Die Luftqualität verbesserte sich schlagartig. Pi passte einen Moment relativ stabilen Stehens ab und sprang durch die Öffnung aufs Dach des Wagens. Kurz nur überlegte er, ob er die präparierte Luke wieder hinbiegen sollte, um seine Spuren zu verwischen, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder als weich. Obwohl in den Slums die Grenzen zwischen drinnen und draußen eher fließend waren, befanden sich augenblicklich nur wenige Menschen in unmittelbarer Nähe. Pi ließ sich auf den Boden fallen, rollte zweimal ab und hechtete dann durch eine offene Belüftungsluke in den nächstbesten Verschlag. Vielleicht nannte der Erbauer diesen Eingang "Fenster", denn auf der anderen Seite der dünnen Restholzwand hingen ein paar Stofffetzen, die derselbe Urheber wahrscheinlich als "Vorhänge" tituliert hätte.


  Pi brauchte einen Moment, um sich in der schummrigen Beleuchtung zu orientieren. Das Hervorstechendste war ein muffiger, verlebter Geruch nach alten Menschen, der ihn an ranzigen Kohl erinnerte. Das letzte Licht des Tages hätte einem Anderen die hässlichen Details erspart, die sich durch Pis ausgeprägte Restlichtsicht sehr deutlich in sein Wahrnehmungszentrum drängten. Die krustigen Töpfe voller Essensreste. Die Schabenfamilien, die in Ritzen knisternd für neue Generationen sorgten. Die Hauptursache des prägnanten Geruchs: ein alter Mann auf einem Lumpenlager. Ein alter Mann! Pi sprang ihn an, herzte und küsste ihn. Obgleich geruchsgewohnt, unterlag der arme Teufel dem aggressiven Gestankangriff dieses braun verschmierten Monsters und erbrach sich hustend in seinen filzigen Bart.


  Ohne den Alten weiter zu beachten, zog Pi ihm das Bettzeug weg, um daran das Gröbste des ihm anhaftenden Drecks abzuwischen. Er säuberte sich komplett in der Trinkwasserzisterne, die den Regen vom Wellblechdach sammelte, bediente sich an den knappen Essensvorräten und dem Kleingeld, das er dabei in einer Keksdose fand und machte sich schließlich aus dem Staub – jetzt (für Slum-Verhältnisse) gesellschaftsfähig.


  Diese kurze Episode hatte Pi stark aufgeheitert; er stolzierte durch die Slum-Straßen, als gehörten sie ihm. In einem äußeren Winkel seines Sichtfelds registrierte er etwas Buntes, aber Bekanntes auf einem Müllhaufen. Pfeifend trat er näher und nahm den Fetzen in die Hand. Es war ein zerknülltes Plakat. Es zeigte nach kurzer Glättung "Die untragbare Ausnutzung unserer Mitwesen" oder behauptete es zumindest. Unverwechselbar dämlich. Er hatte eben dieses Motiv schon im Laden der berufungsbetroffenen Frau gesehen und studierte es daher mit etwas mehr als minimalem Interesse. Das Motiv war ebenso naiv, doch die handwerkliche Ausführung war um Längen besser. Der Müllhaufen hinter ihm bewegte sich und beschwerte sich darüber, dass ihm seine Decke entzogen wurde. Ohne sich umzudrehen, setzte sich Pi auf den Kopf, aus dem die Beschwerden kamen. Ein Grinsen teilte die blaue Fratze. In einem seltenen Anfall von Geschäftstüchtigkeit hatte ein gewisser Milo Weinwasser nämlich seinen Namen und seine Adresse klein in eine Ecke des Kartons vermerkt. Wenn das mal keine heiße Spur war. Nur ein verwandter oder befreundeter Volldepp würde solche Poster zu einem Preis malen, den eine Arschpfeifenverkäuferin zahlen konnte. Pi begann, eine scheußliche Melodie zu improvisieren: "Ich kriieg dich..."


  Pikmo und Jianna schnitten wandernd eine Fahrwasserschneise in ein Meer mannshohen Grases. Jianna kontrollierte regelmäßig ihre Kopfkompassnadel, genoss aber ansonsten die in Anbetracht der Umstände geradezu erstaunlich entspannte Stimmung. Sie riss eine Handvoll Rispen aus und drehte den Kopf zu Pikmo.


  "Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?", fragte sie.


  "Es kommt mir vor, als hätte ich sie schon immer gekannt", antwortete Pikmo in unerwartet gewundener Eloquenz.


  "Ja, aber wann hast du sie das erste Mal gesehen?", bohrte sie nach.


  "Sie hat mich im Biolabor besucht." Pikmo guckte geradeaus. Jianna guckte Pikmo an.


  "Ist das nicht verboten?"


  "Doch. Ohne Extraerlaubnis dürfen das normal nur Besitzer."


  "Eine Frau mit Initiative! Sehr sympathisch!" Jianna versuchte, ihre eigene Neugier in Enthusiasmus bei ihrem Gegenüber umzusetzen, erntete jedoch nur Schweigen.


  "Was noch?", fragte sie daher nach.


  "Hm?"


  "Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Erzähl mir ein bisschen von ihr!"


  "Was willst du denn wissen?" Jianna war schon wieder nahe daran, sich aufzuregen:


  "Ich hab doch grad gesagt..." Zum ersten Mal im Verlauf ihres kurzen Gesprächs sah Pikmo sie an. Sein ernster Gesichtsausdruck ließ sie vorläufig verstummen.


  "Ich bin nicht so wie du", stellte Pikmo klar. "Ich kann schlecht romantisch erzählen. Ich bin so gemacht. Alles, was ich weiß, ist: Ich denke beim Einatmen an sie; ich denke beim Ausatmen an sie; ich denke bei jedem Gedanken, wie ich ihr den erzähle oder was sie davon halten würde. Ich will sie die ganze Zeit sehen und halten und drücken."


  "Wow", sagte Jianna nach einer Weile leise. "Ich bin beeindruckt. Ich wünschte, mir hätte mal jemand so seine Liebe erklärt." Eine Weile pflügten sie schweigend weiter durchs Gras.


  "Und deine Besitzerin?", fragte Jianna schließlich.


  "Die nicht. Aber ich gehorche ihr. Ich bin so gemacht."


  "Ich bin so gemacht", sagte der Fellige. Hauptmann Gramp zog ein finsteres Gesicht. Diese Antwort gefiel ihm gar nicht. Er hasste diese Felligen mit ihrer maschinenhaften Befehlstreue und ihrer unschuldigen Selbstverständlichkeit dabei. Mit gutem Grund, wie er selbst fand: Ein Felliger hatte vor langer Zeit durch seine steife Befehlserfüllung den unnötigen Tod eines seiner Männer direkt zu verantworten. Doch er schob die unangenehm aufknospenden Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Kreatur, die ihm gegenüberstand. Es gefiel ihm überhaupt nichts an ihr: Sie war hellbraun, relativ unscheinbar und hatte große Ohrlöffel auf dem Kopf. Gramp konnte sich nicht vorstellen, wieso jemand für so etwas Geld ausgab, aber er wäre auch der Erste, der eine eher beschränkte Phantasie zugeben würde. Um eben dieser Vorstellungskraft ein wenig mit Daten auf die Sprünge zu helfen, war der Hauptmann hier im Biolabor und unterhielt sich mit einem Techniker.


  "Ist es schon mal passiert, dass sich ein Felliger verliebt hat?", fragte er geradeheraus das Naheliegendste, um es schnellstmöglich ausschließen zu können.


  "Nicht, dass ich wüsste", antwortete der Techniker sofort. "Die Prägung..."


  "Und untereinander?", unterbrach ihn Gramp.


  "Auch nicht untereinander. Außerdem sind sie nicht fortpflanzungsfähig. Jeder Fellige wird hier gebaut und konditioniert. Man muss sie sich eher als hochkomplexe Maschinen vorstellen, weniger wie normale Lebewesen." Er sah Gramp an, ob er ein Problem mit dieser Aussage hatte, fand dafür keine Anzeichen, führte allerdings trotzdem weiter aus: "Das ist gar nicht abwertend gemeint, es erleichtert nur das Verständnis ungemein. Das Grundmaterial ist eine biologische Lebensform, das stimmt, aber durch die besondere Art der Konditionierung und die Verhaltensbegrenzungen in verschiedene Richtungen durch Limiter, die ja auch ein Sicherheitsnetz darstellen, ist das Verhalten von Felligen zwar immer noch komplex, aber weitgehend deterministisch."


  "Hm", machte Gramp nur. "Und was sind diese Limiter?"


  "Das sind fortschrittliche Äthermaschinen, also Energiemechanismen, die Fähigkeiten des biologischen Grundmaterials in bestimmte Richtungen begrenzen, je nach Pflichtenheft."


  "Hm."


  "Jedenfalls gibt es keine wilden oder selbstständigen Exemplare."


  "Hm", brummte Gramp wieder. "Wie erklären Sie sich dann das?" Er drückte dem Techniker Pikmos Akte zur Kenntnisnahme vor die Brust.


  "Das muss ein Irrtum sein", sagte er schließlich. Gramp war sich da nicht so sicher. Das Ministerium hatte ihn nie wirklich schlecht behandelt, doch hatten die offiziellen Stellen ihm auch nie sonderlich viele Informationen gegeben, selbst, wenn er sie für einen Fall explizit angefordert hatte. Er war sich sicher, dass auch diesmal beileibe nicht alles gesagt war, was er wissen sollte. Nun, daran konnte er ebensowenig ändern wie am Wetter, schloss er seinen Gedankengang, verließ das Biolabor, nahm sich zwei Männer und zwei Pferde und fing mit klassischer zu-Fuß-Ermittlungsarbeit an.


  Sein erster Weg führte ihn zum Wellenkämmer, wo er sich lustlos an der Rezeption den Schlüssel besorgte und dann routinemäßig das Zimmer durchsuchte. Der Manager folgte ihnen sichtlich ungehalten, da ihm jemand gesagt hatte, das Zimmer nicht zu verändern, dann aber bis jetzt niemand von der Wache gekommen war, um Spuren zu sichern. Gramp beruhigte ihn, indem er nicht ohne eine gewisse Befriedigung die verstrichene Zeit aus seinem neuen Kreditrahmen beglich und den Mann damit zum Schweigen, ja sogar zu freundlicher Kooperation brachte.


  Das Zimmer sah genau so aus, wie man es sich vorstellen würde, was Gramp augenblicklich etwas aufweckte. Ein Tatort sah nie exakt so aus, wie man ihn sich vorstellen würde, außer, jemand präparierte ihn. Gramp stand im Eingang und bedeutete seinen Wächtern mit leicht abgestreckten Armen, hinter ihm zu bleiben. Er wollte einen unmittelbaren Eindruck gewinnen. Das Bett war verschoben, aber bis auf Sitzspuren unbenutzt. Jemand hatte offenbar eine der Nachttischlampen aus der Holzvertäfelung gerissen und sie an den oberen Türbalken geworfen. Der Schreibtisch war leergefegt, auf dem Fußboden zum Fenster hin lagen eine teure Weinflasche samt Öffner, das Handteil der Haussprechanlage und eine Briefdämonenschreibmaschine mit einigen herausgebrochenen Tasten. Er warf einen Blick ins Bad, das offenbar unangetastet war. Nicht einmal Kalkflecken konnte Gramp im Waschbecken ausmachen. "Verwüstet" schien dem Hauptmann ziemlich übertrieben, aber so waren diese Etepetetefuzzis eben. Das einzig wirklich Beeindruckende waren zwei aus der Wand gerissene Holzplatten der Vertäfelung. Die Verformungen des Holzes an den Rändern und die Bruchstellen ließen es fast aussehen, als habe jemand sie im Vorbeigehen mit einer Hand von der Wand geschabt. Gramp versuchte, ein Stück aus einer Platte des harten Holzes zu brechen, aber es gelang ihm nicht. Das war nun tatsächlich interessant. Diese Art von Stärke in der Fingermuskulatur bekam man nicht einfach dadurch, Handtaschen von alten Frauen zu pflücken. Gramps Instinkte sagten ihm, dass die Experten von der Spurensicherung nichts weiter Zielführendes finden würden, und diese Instinkte irrten sich selten. Also setzte er zurück in der Wache die Spurensicherung auf das Zimmer an, einfach fürs gute Gefühl, wieder mal Recht zu haben. Dann ritt er mit seinen zwei Begleitern zum Haus dieses Künstlers, darauf hoffend, dass van Erster ihm bei seinen Ermittlungen dort zwischenzeitlich nicht allzuviel zusätzliche Arbeit verursacht hatte.


  Yens van Erster hatte sich Mühe gegeben. Er fand die Umsetzung eines Hausarrests für Milo Weinwassers lehrbuchmäßig: Zwei Wachen standen an der Haustür, die Hintertür hatte er gesichert. So war nicht nur die Tür unter Bewachung, sondern es war auch von weithin sichtbar, dass hier die Ordnungsmacht das Sagen hatte. Das gefiel ihm ausnehmend. Zwei weitere Wachen hielten drinnen Milo unter Aufsicht. Damit hatte Yens selbst die Luft, die er für andere wichtige Dinge brauchte, zum Beispiel, um zurück nach Romala in sein Büro zu gehen und einen Bericht zu schreiben, der sich gewaschen hatte.


  Das Kätzische in ihm war wohl hocherfreut, dass sich Pi gewaschen hatte, auf jeden Fall war das kleine Monster blendender Laune, als er die beiden so herrlich postierten Wachen vom Eingang zerriss und diese pfeifend hinter sich her ins Wohnzimmer schleifte, wo ihre Kollegen soeben ihr Kartenspiel fallengelassen und ihre Waffen aufgehoben hatten. Eine halbe ebenso ereignis- wie blutreiche Minute später lagen die Waffen und Wachen bei den Karten. Pi betrachtete kurz seinen blutüberströmten Arm, zuckte dann mit den Schultern und machte sich daran, den Essenstisch zu decken. Seine Ohren zuckten hierhin und dorthin, denn sie verrieten ihm sehr zuverlässig, dass ein völlig panischer Mensch, der nur dieser Milo sein konnte, oben in einem Schlafzimmer verzweifelt rumorte.


  Milo war sich indes sicher, dass er nicht bemerkt worden war. Wer so schnell derart schlimme Dinge mit Wachen anstellte (diese Schreie würden ihn noch lange in Alpträumen verfolgen), der hätte mit ihm umso kürzeren Prozess gemacht, wenn er ihn entdeckt hätte. Er schickte ein Stoßdankgebet zu den toten Wächtern, die ihm entgegen ihrer Anweisungen erlaubt hatten, kurz allein ein Buch aus seinem Schlafzimmer zu holen. Er musste sofort weg von hier. Der Weg über den Flur war ausgeschlossen, den konnte man vom Wohnzimmer aus sofort sehen. Er hechtete zum Fenster und stemmte es so leise auf, wie ihm sein adrenalinflattriger Stoffwechsel erlaubte. Hm. Ziemlich hoch.


  Völlig ohne Eile setzte Pi gerade die Leichen an den großen Esstisch, band sie wo nötig fest und versorgte sie mit Servietten. Er warf einen auf dem Boden herumliegenden Arm geräuschvoll in einen Topf, den er mit Wasser auf den Herd in der angrenzenden Küche setzte. Er fand sogar eine rote Küchenschürze mit gesticktem Obst darauf. Entzückend!


  "Oh, Miiilo! Wo bist du? Mami macht jetzt Ees-sen!", krakeelte er. Mittlerweile stand Milos Angst deutlich riechbar im Raum, sie kroch beständig unter der Zimmertür hindurch, hinter der Milos Poren mit Hochdruck für Nachschub sorgten. Der Künstler war gerade dabei, wie in einem albernen Buch die Bettlaken in seinem Schrank in ein improvisiertes Seil zu verknoten, mit dem er aus dem Fenster zu flüchten plante.


  "Mii-lo! Essen ist fertig!" Pi knallte den Topf samt halbwarmem Inhalt auf den Tisch und hämmerte dann wild mit einem Schöpflöffel auf den Deckel. "Milo! Muss ich erst böse werden?! Wenn Mama dich holen muss, gibt es aber was auf den Arsch!"


  Tropfend vor kaltem und heißem Schweiß gleichzeitig suchte Milo oben fieberhaft nach einem Befestigungspunkt für sein fertiges Knotenlaken.


  "Böser, böser Junge!", lachte Pi und stapfte mit lauten, langsamen Schritten die Holztreppe hoch. Endlich hatte Milo durch sein angstvernageltes Verständnisfeld festgestellt, dass seine Bettpfosten stark genug sein müssten, ihn auch lateral zu tragen. Mit zitternden Fingern band er einen Knoten. Er zog testweise daran. Der Knoten löste sich sofort. Es klopfte an der Tür.


  "Hast du denn gar keinen Hunger?", heulte Pi. "Ich hab mir so Mühe gegeben."


  Milo gab sich jetzt selbst richtig Mühe und endlich saß der Knoten. Pi trat gegen die Tür und lauschte dann. Milo ächzte umständlich übers Fensterbrett. Pi grinste in sich hinein, dann rammte er sich mit der Schulter den Weg frei. Es trug zu seiner kontinuierlich steigenden Erheiterung bei, dass Milo nichtmal die Tür abgeschlossen hatte und er das jetzt erst bemerkte. Er zog sein Messer und guckte aus dem Fenster nach unten auf Milo, der da keuchend hangelte.


  "Hallo, Milo", flüsterte Pi lächelnd. Milo sah nach oben in gelbe Augen. Pi schnitt das Seil durch.


  Ein erschreckter Moment der Schwerelosigkeit. Freier Fall. Äste und Buschwerk wie Peitschen. Ein Schlag in den Rücken. Scharfer Atem, dumpfer Schmerz, Sterne vor den Augen. Dunkelheit.


  Milo kam hektisch wie ein Ertrinkender wieder an die Oberfläche des Bewusstseins. Dieses seltsame Vieh musste hier noch irgendwo sein. Ruckartig versuchte er, sich aufzusetzen. Dunkelheit. Milo kam hektisch wie ein Ertrinkender wieder an die Oberfläche des Bewusstseins. Diesmal war er vorsichtiger. Er drehte zunächst nur seinen Schädel, der sich irgendwie anfühlte, als hätte jemand in seiner kurzen Abwesenheit flüssiges, heißes Blei eingefüllt. Seine Augen suchten sein Zimmerfenster. Sie fanden es leer. Das erfüllte ihn mit unvorstellbar größerer Panik, als Pi direkt zu sehen. Jetzt konnte er ja überall sein! Vorsichtig rollte Milo sich auf die Seite. Sein geschundener Körper vermeldete das Bedürfnis, sich zu übergeben. Seine Augen konterten schlagfertig, dass er dies offensichtlich bereits getan hatte. Milo drückte sich mit den Armen in eine hockende Position. Als er wider Erwarten bei Bewusstsein blieb, kroch er auf allen Vieren durch die Büsche davon. Er hatte keine Ahnung, wohin er sich gerade bewegte, aber viel wichtiger erschien ihm augenblicklich ohnehin das "wovon weg?". Er ruderte mit einem Arm einen blattreichen Ast fort und fand Pis Fratze dahinter. "Buh!", sagte sie. Milo versuchte gleichzeitig zu schreien und einzuatmen und warf sich in irgendeine neue Richtung. Es gelang ihm dabei tatsächlich, aufrecht zu gehen, obwohl sein Kopf schmerzhaft von den Schultern zu schmelzen schien. Nach einem Augenblick, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, schöpfte er einen Funken Hoffnung, weil er noch keine Hand im Nacken spürte. Dann spürte er einen Fuß im Knie. Es überstreckte und warf den Restkörper in den zweiten unerträglichen Aufprall heute. Diesmal blieb Milo einfach liegen.


  "Brav", kommentierte eine Stimme aus dem toten Augenwinkel. "Lernfähig." Der Maler drehte sich resigniert dem Ursprung der Stimme zu und sah zum ersten Mal in Gänze eine blaue Karikatur dieses Pikmo, den Jianna ihm angeschleppt hatte. Sie tätschelte seine Hand. Dann biss sie ihm zärtlich einen Finger ab. Als das Schreien endlich in ein Wimmern überging, erklärte Pi ruhig:


  "Das war das kleine Schweinchen. Als nächstes ist der Daumen dran." Nachdenklich lutschte und kaute das Monster auf etwas herum. "Du könntest mir ein paar Sachen über deine hässliche kleine Freundin erzählen." Er stemmte einen Fuß in Milos Kreuz, rupfte die Hose mit Gewalt von den Beinen seines Opfers und fuhr mit einer Kralle die zitternde Kerbe nach. "Mir wird nämlich immer so schnell langweilig."


  Zu dem Zeitpunkt, zu dem Hauptmann Gramp samt Gefolgschaft mit gezogenen Waffen die Szene betrat, hatte Pi schon mehr als genug Anhaltspunkte gesammelt und den Schauplatz verlassen. Für Milo bedeutete das allerdings keine Erholung. Mit der Unnachgiebigkeit der staatlich ernannten Gerechtigkeit und im Gewissen seiner toten Männer in dieser grotesken Küchenszene packte der Hauptmann den am Boden liegenden Milo, setzte ihn unsanft gegen einen Drachendornbusch und verlangte dann mit vor Wut gelassener Stimme zu verlangen: "Rede." Milo redete. Gramp hörte zu. Als Milos geschundener Körper nach kurzer Zeit die Rechnung einreichte und in einen komaähnlichen Tiefschlaf kippte, wollte Gramp es ihm am liebsten gleichtun. Aber vorher würde er diesen blauen Mörder kassieren, diesen Pikmo, die defekte Ware eines dekadenten Marktes.


  


  Kapitel 5


  


  


  
    Bewegung mit Musik
  


  


  
    ...worin Pikmo und Jianna Gastfreundschaft erfahren ~ Pikmo greift einen Wächter an ~ Fahrstuhlmusik ~ Gramps hohes Ross ~ Pi macht den ersten großen Fehler

    

  


  Jianna ging gedankenversunken direkt auf den gelben Teller der tiefstehenden Sonne zu. Sie befand sich in einer kleinen Zwickmühle. Einerseits wollte sie jeglichen menschlichen Kontakt sicherheitshalber meiden, andererseits gingen ihr die Vorräte aus, weil Pikmo Militärrationen in einer Menge fraß, die sie nicht vorhergesehen hatte. Sie konnten sich schlecht von Gras ernähren, aber etwas anderes schien es hier nicht zu geben. Es war noch gar nicht lange her, als zu ihrer Rechten eine kleine Siedlung gelegen hatte. Vielleicht kamen sie bald an deren Satelliten vorbei, außerhalb gelegenen Höfen oder Häusern. Das wäre doch ein geringes, kalkuliertes Risiko. Jiannas Hintern mobilisierte verräterisch neue Energien ob dieser Aussicht auf einen eventuell gepolsterten Schlafplatz diese Nacht.


  Tatsächlich stand kaum eine halbe Stunde später eine erwartungsfrohe Jianna neben einem beumhangten Pikmo im Eingang eines kleinen Aussiedlerhofes. Ein freundliches, bärtiges Gesicht erschien im Eingang und fragte ohne Umschweife:


  "Na? Sucht ihr einen Schlafplatz?" Pikmo sah Jianna fragend an.


  "Das ist in der Gegend normal", erklärte sie ihm. "Viele Höfe leben regelrecht davon, Reisenden Schlafplätze und Essen anzubieten."


  "Ich verdiene mir zumindest ein Zubrot, ja", bestätigte der Bauer und zupfte sich sein rot-blau kariertes Flanellhemd zurecht. "Gibt es ein Problem?"


  "Nein, nein", antwortete Jianna mit einer für sie selbst überraschenden Ruhe. "Mein Kollege hier ist einfach nicht von hier. Er ist vom Rand, wissen Sie? Da wird man schnell etwas seltsam." Der Bauer lachte, trat beiseite und lud seine beiden Gäste mit einer ausladenden Armgeste auf sein Grundstück ein. Er fragte nie vorher nach Geld. Mittlerweile erkannte er auf den ersten Blick oder, wahrscheinlicher: den ersten Riecher, ob ein Bittsteller zahlungskräftig war oder lieber ein paar Felder umpflügen wollte.


  Im letzten Licht der blauen Stunde versenkte Jianna den letzten Schluck des roten Landweins in ihrer Kehle. Sie saß mit Pikmo auf dem Heuboden unter einem Fenster, das schon die ersten, hellsten Sterne zeigte. Das Abendessen hatte der jungen Frau zusammen mit den Kalorien eine für den Moment unerschütterliche Zuversicht zugeführt, die jetzt vermischt mit Alkohol durch ihr System pulsierte. Es war eine gute Entscheidung gewesen, hier zu rasten. Der Hofbesitzer war freundlich, aber uninteressiert und offenbar nachrichtentechnisch isoliert. Oder es interessierte so weit draußen niemand mehr, was diese Verrückten in der Hauptstadt jetzt schon wieder für komische Probleme hatten. War ja immerhin möglich. Nein, wahrscheinlich. Eigentlich sogar ziemlich sicher. Jianna griff sich eine Handvoll Heu und warf damit lachend nach Pikmo. Der blinzelte, damit ihn die Halme nicht in die Augäpfel piekten und analysierte dann die Situation. Als er die roten Bäckchen sah und den weinhaltigen Atem roch, lieferte er sich mit einer erstmals übermütigen Jianna mangels Kissen eine ausführliche Trockengrasschlacht.


  Als die beiden schließlich laut (Jianna) und sparsam (Pikmo) schnaufend im Heu lagen, fiel Jianna ihre Flucht auf dem Kraftzweirad ein. Albern prustend ahmte sie mit spritzenden Lippen Motorengeräusche nach. Dann fiel ihr etwas ein:


  "Wieso konnten wir eigentlich mit dem Ding so weit außerhalb der Stadt noch fahren? Ich hab immer gedacht, dass so kleine Maschinen ganz schnell stehenbleiben, wenn sie aus dem Energienetz der Stadt ausgekoppelt werden. So weit kann das doch gar nicht reichen." Pikmo setzte seinen leeren Blick auf, der immer dann über sein Gesicht zog, wenn er vorgelerntes Wissen erstmal nutzte.


  "Das war eine SH-01", schwadronierte er schließlich. "Dieses Fahrzeug hat einen Akkumulator, der selbst bei Volllast über Stunden hinweg das Antriebsaggregat inklusive Peripherie versorgen kann. Beim hohen Teillastanteil der hauptsächlich engeren Straßen, die wir gefahren sind, kann die Reichweite erstaunlich hoch sein. Wie du ja gesehen hast."


  "Verstehe", log Jianna. Ihr Gewissen meldete sich: "Was ist mit diesem Kerl, dem die Maschine gehört? Wird er in Ordnung sein?"


  "Keine Angst. Der Akkumulator hat einen Energiestandsanzeiger. Mit der Restenergie kann er es bis in die Nähe einer Hauptverkehrsader zurückschaffen. Und selbst wenn nicht: So teure Fahrzeuge haben meist irgendwo ein Gerät für den Notfall, mit dem man bei Komplettausfall Hilfe rufen kann."


  "Ich wusste, dass du dich um den Mann kümmerst", log Jianna erleichtert. Zutraulich vom Alkohol geworden streichelte sie Pikmos Arm. Die Welt konnte doch gut sein.


  Gleichzeitig schickte sich am Hauptgebäude die Welt an, das zu widerlegen. Dort klopfte gerade ein schlaksiger Wächter an die warm beleuchtete Haustür:


  "Guten Abend", sagte der Wächter. "Ich bin Jon Gelder von der imperialen Wache. Ich würde mich gerne auf Ihrem Hof umsehen."


  "Aber gerne", sagte der Bauer. Er nahm einen Schlüsselbund vom Hakenbrett und reichte es seinem Gegenüber. "Wen sucht ihr denn?"


  "Ich will mich erstmal umsehen", druckste Gelder, als er den Bund entgegennahm. "Wir können uns danach unterhalten." Damit drehte sich Jon Gelder um und stakste auf die Scheune zu. Er war eigentlich ein recht umgänglicher Mensch, doch momentan nervte es ihn umheimlich, so einen Auftrag allein ausführen zu müssen. So unwahrscheinlich es war, konnte es doch gefährlich werden. Da laberten die Offiziere die ganze Zeit von Absicherung und Professionalität und dann sowas. Seufzend schob er vorsichtig das Scheunentor so weit auf, dass er hindurchschlüpfen konnte.


  Jianna schreckte hoch, Jon sah sie auf den ersten Blick. Ein immenser Phasenraum verschiedenster Möglichkeiten tat sich auf, als sich Flüchtende und Obrigkeit eine gefühlte Ewigkeit hilflos gegenseitig in den Augen lagen. Jianna durchbrach den Augenblick durch Panik.


  "Pikmo!", schrie sie. "Halt ihn auf!" Jon Gelder zog sein Kurzschwert. Die Zeit, die er brauchte, um die Waffe rückhands zu ziehen und damit in die Schulterkammer auszuholen, reichte Pikmo, um vom Heuboden vor ihn zu fallen und ihn in dieser Stellung mit einem Arm zu blockieren. Mit dem anderen Arm schlug er den Wächter beinah zärtlich nieder. Das Schwert klapperte auf die gepresste Erde. Der Körper sackte leise zusammen. Sicherheitshalber schob Pikmo die Waffe weg von Gelder und beobachtete sein Werk kurz, aber der Wächter rührte sich nicht mehr.


  "Oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße!", kreischte Jianna. "Wir haben einen Wächter umgebracht!"


  "Nein", korrigierte Pikmo ruhig. "Er lebt noch."


  "Oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße! Wir haben einen Wächter angegriffen! Sie werden uns hetzen wie Tiere!"


  Er würde sie hetzen wie Tiere, dachte Hauptmann Gramp grimmig. Er ließ seinen Blick anerkennend über sein fertig zusammengestelltes Jagd-Team streifen: Fünf gute Männer zu Pferd und zweieinhalb Hunde (einer der Hunde war ein Felliger). Es fühlte sich angenehm dekadent an, zur Abwechslung einmal über mehr Ressourcen als unbedingt nötig zu verfügen. Am Ende seiner Sichtinspektion fiel der Blick des Hauptmanns auf den immer noch bewusstlosen Milo und die Anerkennung wich aus seinem Blick. Es gibt Menschen, mit denen man auf Anhieb Rapport hat und eine tiefe, seelenverwandte Sympathie spürt. Milo war für Gramp das Gegenteil davon. Nichtsdestotrotz konnte es in vielerlei Hinsicht nützlich sein, einen Freund der Freundin des Mörders dabeizuhaben. Und da er nun schonmal da war...


  Da lag er, Jon Gelder, wie seine Marke verriet, brav und bewusstlos. Jianna stand über ihm und sah stumm zu, wie Pikmo den Wächter sehr gewissenhaft mit Hanfseilen aus einer Scheunenecke fesselte. Da er nun schonmal da war, dachte Jianna, konnte man das doch bestimmt nutzen. Sie erinnerte sich an ihren armen Vater, der gerade wahrscheinlich wegen ihr den übelsten Ärger seines Lebens durchleiden musste. Vielleicht wusste dieser Gelder ja etwas. Einen Versuch war es in jedem Fall wert.


  "Kannst du ihn fragen, ob er etwas über meinen Vater weiß, wenn er aufwacht?", fragte Jianna mit starrem Blick. "Ich meine, so, dass er nicht rumschreien kann." Hatte sie das wirklich gesagt? Es hörte sich an wie das, was die verbrecherische Heldin in Revolverromanen von sich geben würde.


  "Klar." Pikmo drückte fast zärtlich an ein paar Nervenbahnen und Gefäßen Jon Gelders herum und hielt dann den Hals mit beiden Tatzen fest, als der Mann langsam zu sich kam.


  "Bevor du laut werden kannst, bist du tot", informierte Pikmo ihn. "Erzähl mir was." Jon Gelder ohrfeigte sich mental und verfluchte seine Vorgesetzten. Schreien schien ihm keine sonderlich erfolgversprechende Taktik zu sein: die spitzen Krallen an diversen Teilen seines Halses fand er sehr überzeugend.


  "Wenn du nicht völlig defekt bist, weißt du selbst ganz genau, dass ich euch gar nichts verraten werde", sagte Jon leise. Nicht, dass ich irgendwas Interessantes wüsste, fügte er in Gedanken hinzu. Verbal lohnte es sich nicht, an so einen Allgemeinplatz Atem zu verschwenden. Ohne die Augen von Gelder zu wenden, sagte Pikmo:


  "Er hat recht, weißt du? Wenn du wirklich was rausfinden willst, musst du härter agieren." Jianna war gegen ihren Willen schockiert, weil sie genau das eben selbst gedacht hatte. Sie fühlte eine beinah physisch schmerzhafte Ungewissheit um ihren Vater, aber rechtfertigte das, einen Menschen zu foltern? Durfte man das, so für einen guten Zweck? Durfte man wenigstens ein bisschen foltern oder würde es reichen, mit übler Folter wenigstens zu drohen, was Jianna moralisch noch am ehesten verdaulich fand? Sie löste ihr Dilemma auf die einfachste, menschlichste und feigeste Art: Sie überließ es Pikmo, an Infos zu kommen, während sie draußen wartete, um sich mit den kleineren Übeln Gewissensbisse und Schamgefühle herumzuschlagen. Ihr Gewissen meldete sich mit einem arroganten Selbstbewusstsein, dem sie nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte, weil es unzweifelhaft im Recht war. Es war immer so einfach gewesen, Folter zu verdammen, und jetzt stand sie hier und ließ es nicht nur zu, sondern war dafür verantwortlich. Wie tief konnte man sinken? Sie würde jetzt da reingehen und... Nein, doch nicht. Was konnte sie jetzt noch ausrichten? Na, alles!, schrie ihr Gewissen. Sie reagierte jedoch nicht direkt darauf, sondern versuchte, es in eine Diskussion zu verwickeln. Sie merkte nicht, dass Tränen über ihr Gesicht liefen.


  Irgendwann, es mochte eine Sekunde gewesen sein, eine Stunde oder ein Jahr, stand Pikmo vor ihr. Er sah sie an. Durch ihre feuchten Augen konnte Jianna die Verachtung lesen, die der Fellige für sie empfand. Oder bildete sie sich das ein? Konnte er sowas überhaupt?


  "Ich denke, er weiß nichts über Milo oder deinen Vater", unterbrach Pikmo Jiannas Gedankentornado. Sie brach zusammen. Die vorher langsam laufenden Tränen schwollen zu einem Sturzbach an und sie fiel heulend auf die Knie. Nicht wegen der fehlenden Infos, sondern weil sie für wahrscheinlich große Schmerzen war, weil sie schwach war, feige und erbärmlich, weil das gleichgültige Schicksal ihr diese leere, sinnlose Quittung präsentierte. Sie blubberte hilflose Entschuldigungen, Rechtfertigungen hervor, die Pikmo wortlos registrierte. Sein Schweigen war für sie die befürchtete Bestätigung der Verachtung, die sie in ihm vermutete.


  "Du hasst mich!", schrie sie auf einmal. "Es tut mir so leid!" Pikmo machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie in den Arm. Jianna fing an zu schreien, als hätte er sie aufgespießt. Er drückte ihren Kopf in sein Fell und trug sie in die Scheune. Als sie an Jon vorbeikamen, hob Pikmo sanft, fast zärtlich Jiannas Kopf, damit sie den Wächter sehen konnte. Er lag dort unversehrt, wie schlafend. Zumindest fehlten ihm keine Körperteile oder sichtbare Mengen Blut, selbst dann nicht, als der große Fellige in die Hocke ging und Jon Gelder zur besseren Betrachtung ein Stück rollte. Jianna beruhigte sich daraufhin ein wenig. Nur noch leise schluchzend ließ sie sich auf den Heuschober tragen, wo sie weinend wie ein Kind den Rucksack packte. Wie ein hilfloser oder strenger Vater saß Pikmo daneben, völlig still.


  Er hatte Gelder hauptsächlich eingeschüchtert, unterstützend mit adrenalintreibenden Schmerzen gearbeitet und mit seinen sensiblen Sinnen nach Lügen geforscht. Die Bewusstlosigkeit lag nichtmal an rauher Behandlung, sondern vielmehr an Pikmos betäubendem Krallengift. Jianna wäre mit diesem Wissen wohl um einiges wohler, doch aus irgendeinem Grund behielt Pikmo diese gewissenssedierenden Fakten für sich. Eine Analyse seines Verhaltens war ihm im Detail nicht möglich, ja, er fand nicht einmal Gründe für derartige Aktionen. Stattdessen trug er den bewusstlosen Wächter sanft hinüber ins Bauernhaus. Er bat den Hofbesitzer, sich um den Mann zu kümmern, der beim Durchsuchen der Scheune vom Heuschober gefallen sei. Zusammen verfrachteten sie den Verletzten in ein Gästebett, dann sagte dieser Fellige einfach "Gute Nacht". Der Bauer rang damit, wie verdächtig er das alles finden sollte, wobei er zu dem Schluss kam, dass es niemandem schaden würde, sich erstmal richtig auszuschlafen, am wenigsten ihm selbst.


  Das dichte Licht mehrerer Monde sickerte silbern in ein großes Maisfeld. In diese Szene perfekter Ruhe raste Pi auf allen Vieren, Pflanzen auf dem Weg zerreißend. Trotz seiner Fortbewegungsart machte er Strecke wie ein Reiter, mit unnatürlich schnellen Bewegungen flimmerte er durch die Botanik. Er hatte eine Spur vor sich, einige Verfolger hinter sich und damit das Gefühl, hart am Leben zu segeln. Gierig riss seine Nase Gerüche hin und her, seine Augen suchten mit weiten Pupillen hektisch nach Anhaltspunkten im schwarz-weiß-gefleckten Dickicht. Da! Das roch eindeutig nach seinem lieben Bruder. Vergraben, aber nahe. Pi schnüffelte sich in konzentrischen Kreisen kriechend auf sein Ziel zu.


  "Na los!" Hauptmann Gramp saß auf seinem Pferd, das genauso nervös tänzelte, wie er sich selbst fühlte. Vor ihm kauerte der Felligenhund auf dem Boden, seine Nase im Dreck. "Jetzt find schon was!", zischte Gramp.


  Ge-fun-den, dachte Pi, als er an der Stelle des größten Geruchs gut gelaunt zu graben begann. Was er vorhatte, würde einen Moment lang widerlich sein, ihm aber, wenn alles richtig funktionierte, eine Zeitlang perfekte Peilung geben.


  Hab ich dich, dachte Gramp, als die Hunde endlich eine handfeste Witterung aufnahmen. Die Meute warf sich in gestrecktem Galopp in das Maismeer zu ihrer Linken. Pferde und Männer antreibend jagte der Hauptmann ihnen hinterher.


  "Ab dafür", sagte Pi zu sich selbst und schluckte eine große, braune Pille. Es schmeckte scheiße, weil es das war. Pis Gesicht, das schon im entspannten Zustand kein Anblick für schwache Nerven war, verzog sich zu einer regelrechten geometrischen Unmöglichkeit. Sein gesamter Muskeltonus, ohnehin sehr sehnig, verspannte sich, überall traten Sehnen und Adern hervor. Er sank in einen Lotossitz, stierte starr geradeaus, wo sich der Boden neu organisierte. Mit insektoidem Knistern rauschte ein schwarzes Flimmern über die Erde und entfernte molekülweise den Boden unter seinen Beinen, bis dort nur noch die Leere des Alls übrig war. Die Maispflanzen umarmten sich gegenseitig mit ihren Blättern, bis sie eine Wand um ihn formten und merkwürdigerweise sangen sie dabei ein Schlaflied. Pi atmete schwer. Er versuchte, die Augen zu schließen, die Ohren und die Nase, in die das schwarze Flimmern gerade hereindrängte. Er versuchte, seine Arme zur Abwehr zu heben, aber er hatte keine Arme mehr. Sein in Auflösung befindlicher Körper fiel hintenüber kreiselnd ins All und presste einen Schrei heraus: "Aufhören!". Da herrschte Stille. Er sah sich um. Er schwebte in einer warmen, grünlichen Umgebung und wurde von seichter Fahrstuhlmusik berieselt.


  Pi war Pikmo. Er lauschte in entspanntem Wohlbefinden der sedierenden Klangmathematik eines Lehrprogramms und quittierte intern eifrig sein Verständnis durch subtile Signale in den Tank, in dem er schwamm. Durch die grüne Aufzuchtflüssigkeit liefen die wabernden, immateriellen Stränge der Äthermaschinen. Verspielt versuchte Pikmo, nach einer dieser Schlangen zu greifen, doch seine Hand glitt einfach hindurch, der Strang verwirbelte, um sich kurz darauf neu zu formen. Pikmo lachte leise. Seine Muskeln und seine Motorik standen ihm erst seit kurzer Zeit derart zur Verfügung und er freute sich darüber. Er war sehr einfach zu erfreuen.


  Durch das Glas seines zylindrischen Tanks konnte er ringsum seine bisher komplette Welt sehen: ein kleines Labor voller versenkbarer Gerätschaften und Instrumente an den Wänden. Seit ein paar Tagen erst war er wirklich wach und im sozialen Sinne am Leben, und seitdem wurde er dementsprechend behandelt. Die Sichtschutzlamellenjalousie des Tanks war nun tagsüber meistens offen und manchmal besuchte ihn jemand von denen mit den weißen Kitteln. Meistens brachten sie ihm ein Lächeln mit. Ansonsten passierte nichts, das ihn vom eigenen Reifeprozess ablenken könnte. Dann jedoch erschienen zwei energisch auftretende junge Damen in seinem bescheidenen Lebensraum, gefolgt von einem Techniker, dessen sämtliche Körpersignale in fetten Großbuchstaben unsichere Nervosität ausschrien.


  Das Schicksal ist grausam, sagt man, und denkt dabei an Leute wie diesen Techniker, der seit Maras Besuch vor Jahren in einsamen Nächten phantasierte, seine rechte Hand sei ihre rechte Hand. Jetzt stand sie wieder vor ihm. Zwar zeigte sie keinerlei Anzeichen, ihn wiederzuerkennen, aber das machte nicht viel, denn erstens erinnerte ihn ihre abschätzig-kalte Art an die erste Begegnung, als er sein Herz verlor, und zweitens wüsste er mangels Präzedenz ohnehin nicht, wie er mit einer ihm zugeneigten Frau umgehen sollte. Mara hatte noch eine Freundin mitgebracht, und offenbar waren beide beinahe so gestresst wie er. Der Grund dafür mochte ihre hitzige Debatte sein, die sie nur abbrachen, um mit enttäuschtem Blick seine physikale Existenz anzuerkennen.


  "Hey!", versuchte er es mit der Vertrautheit, die man eben so hat, wenn man jemand schon einmal kurz vor langer Zeit flüchtig getroffen hat. Die Beiläufigkeit der Geste litt ein wenig darunter, dass er beim versucht lässigen Gruß sein Klemmbrett fallen ließ. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, er bückte sich, um seine Notizen aufzuheben, was seinen Kopf erst recht erröten ließ und als er schließlich verlegen grinsend wieder stand, fing er auch noch an zu schwitzen. Es war heute nicht sein Tag. Es war nie sein Tag.


  "H-hey! Äh...", startete er erneut, aber Mara schnitt ihm barsch das Wort ab:


  "Halt ja das Maul!" Sie gestikulierte ihrer Freundin zu. "Elis, zeig ihm doch einfach die Vollmacht, dann können wir endlich abhauen." Elis trug zu ihrer üblichen melancholischen Miene ein weißes, mehrschichtiges Kleid aus einem bedruckten Knitterstoff, das sehr unschuldig wirkte, obwohl man gleichzeitig das Gefühl hatte, durch den Stoff sehen zu können. Außerdem trug sie eine Dokumententasche, der sie einen Bogen entnahm und diesen wortlos dem Techniker überreichte. Seinen Namen erfragte niemand. Als der arme Mann die Vollmacht auf Authentizität prüfte, fragte Elis müde aus dem Mundwinkel:


  "Ist bei der Prägung alles normal gelaufen?" Wer sie (wie dieser Techniker) nicht kannte, deutete Elis' kaum vorhandenes Mienenspiel oft als Zeichen der Ablehnung, obschon es eigentlich maximal Gleichgültigkeit anzeigte.


  "Äh, ja. Alles, äh, normal; keine Probleme", bestätigte der Techniker mit einem weiteren Blick in seine Unterlagen.


  Das alles registrierte Pikmo in seiner grünen Kunstgebärmutter, ohne ein einziges Detail zu verstehen. Er interessierte sich ohnehin nur für die eine der Damen. Die ließ eben ihren Blick durch den Raum schweifen und traf dabei auf den von Pikmo in seinem Tank. Ein Hochspannungsschock fuhr aus ihren Pupillen direkt in sein Rückenmark, der sich von dort bis in die letzten Nervenenden ausbreitete. Elis schien seine Reaktion zu bemerken, war aber offenbar wenig erfreut darüber. Er wollte alles tun, um ihr zu gefallen; alles, damit sie sich gut, besser, perfekt fühlte, doch gleichzeitig war er nicht in der Lage, seine wenig willkommene Freude zu verbergen.


  "Gut, mach ihn fertig", sagte Elis mit Blick auf den Techniker. Für Pikmo war es, als ginge in seiner Welt das Licht aus, als er das Flutlicht ihres Augenkontakts verlor.


  Eine hastige halbe Stunde später standen die zwei Damen und der Fellige in einem der Standardzimmer des Hotels Wellenkämmer. Für einen Abstellraum war selbst diese günstigste Kategorie der Unterbringung extrem teuer, doch Elis und Mara waren einfach ins nächstliegende Hotel gerannt. Pikmo saß strahlend auf dem weichen, breiten Bett. Er tat alles mit beinahe radioaktiv strahlendender Freude, was Elis ihm befahl. Auf eine Art, die so im ursprünglichen Pflichtenheft nie vorgesehen war, ging diese Hingabe direkt von seiner Hardware, oder besser: seiner Wetware aus, sie hatte nicht das geringste mit Logik oder höheren sozialen Emotionen zu tun. Unter seinem maßgefertigten Lederschurz zeigte sich eine kräftige Erektion. Mit Verzückung beobachtete er Elis' Mund, dem gerade weitere Instruktionen entströmten.


  "Du bleibst jetzt einfach hier und wartest auf mich", sagte sie. "Wir kriegen das alles irgendwie hin." Sie richtete einen einäschernden Blick auf Mara, die erst schmollte und schließlich ihre Schuhe inspizierte. Ohne weitere verbale Kommunikation verließen die beiden das Zimmer. Pikmo guckte träumerisch entrückt die Tapeten entlang. Ein Pferd stand im Zimmer. Pikmo drehte den Kopf weiter in die Richtung des Tiers. Ein feister Reiter in rot saß darauf. Zwei weitere Reiter, ein paar Hunde und ein Felliger erschienen auf dem Teppich, bevor sich die Illusion des Hotelzimmers langsam auflöste, zusammen mit derjenigen, Pikmo zu sein. Pi saß im Morast. Das Grinsen seines Bruders lag ihm immer noch im Gesicht und zeigte in dieser feindlichen Umgebung eine sehr unschmeichelhafte Wirkung.


  "Hab ich dich!", rief Hauptmann Gramp triumphierend vom hohen Ross herunter. Seine Wächter legten Pis widerstandslosen Armen Handschellen an und platzierten dann ihre Kurzschwerter wie im Lehrbuch unter "Täterkontrolle" empfohlen. Es war ein relativ praxisnahes Lehrbuch, was bedeutete, dass die Spitzen der Klingen nicht eine Fingerbreite vor der Haut des Täters standen, sondern eine dahinter. Langsam sickerte fast schwarzes Blut aus den kleinen Wunden, doch Pi schien das nicht zu spüren. Im angenehmen Nachwirbel seiner seltsamen Drogen schwankte er sanft in einem Wind, der nur ihn allein betraf und grinste irgendwo schräg hinter dem Hauptmann eine Maispflanze an. Gramp kamen starke Zweifel daran, dass dieser hässliche Gnom wirklich der richtige Mann war. Tier. Biomaschine. Wasauchimmer. Wenn jemand einen Haufen Geld dafür bezahlte, einen haarigen Haushaltshelfer zu erhalten, würde er doch wenigstens ein Mindestmaß an gängigen ästhetischen Konventionen einfordern wollen. Andererseits waren Leute, die das monetäre Äquivalent einer kleinen Villa in diese abscheulichen Kreaturen investierten, auf seiner mentalen Landkarte ohnehin weiße Flecken. Er verfluchte sich kurz selbst, da er die Unterlagen mit den Spezifikationen nicht bei sich hatte, seufzte und fragte seinen Gefangenen dann:


  "Bist du Felliger der Serie ZZK, Seriennummer 5?"


  "Klar binnich das!", antwortete Pi im Rausch nicht unwahr. Gramp stieg nachdenklich vom Pferd, dessen Zügel augenblicklich der hündische Fellige übernahm. Irgendein Fakt, flehte Gramp seine Erinnerung an, nur ein Fitzelchen. Stille. Er sah auf Pi herunter. Dann fiel es ihm ein. Da war doch etwas mit der Größe...


  "Wir suchen jemanden mit dieser Kennung, der ein bisschen größer ist", sagte er schließlich.


  "Da seid ihr nicht alleine", kam die Antwort. Pi hatte zu schwanken aufgehört.


  "Vielleicht willst du mal ein bisschen deutlich werden?"


  "Nein."


  "Dann kannst du dich auf eine lange Zeit als Knastschlampe im Slum-Gefängnis von Romala einstellen." Der Hauptmann hatte das Gefühl, ein Monster an Wut mit ein paar Fäden Zahnseide halten zu müssen.


  "Oh. Gut." Gramp blinzelte. So einfach hatte er es sich nicht vorgestellt.


  "Also redest du jetzt endlich Klartext?"


  "Nein."


  "Dieses 'Gut.' klang so", sagte Gramp. Dann trat er dem blauen Zwerg in die Nieren.


  "Nee, Arschficken find ich gut! Droh mir mit was Anderem", krähte Pi unbeeindruckt. Das Monster im Hauptmann ging durch. Er packte Pi an seinen Halsketten und schrie ihm ins Gesicht:


  "Gut, wie wärs damit: Du bist ein gefährlicher Felliger ohne Rechte. Ich kann dich hier und jetzt aufschlitzen wie eine Sau und keiner wird mir den Hauch eines Problems machen!" Doch dann ging das Monster in Pi durch, und das war größer.


  Ein schummrig erleuchteter Meditationsraum ohne Wände im Lichtbereich. Der Boden voller sich windender okkulter Symbole, und im Lotossitz verweilende kleine Runden glatzköpfiger Seher. Schon wieder. Shardid Rooth hatte folgendes Gefühl: Je mehr er es hasste, hierherzitiert zu werden, umso öfter wurde er herzitiert. Wenigstens trug der Seher vor ihm diesmal keine dieser gönnerhaft wissenden Grinsvarianten im Gesicht, soweit er das bei diesen Sichtverhältnissen ausmachen konnte.


  "Er wird Probleme machen", kam aus dem Gesicht ohne Grinsen.


  "Er macht bereits Probleme", gab Shardid zurück.


  "Im Krieg wäre er ein Hindernis."


  "Gramp ist ihm auf den Fersen."


  "Wenn er ihn findet, könnte er sterben."


  "Das ist das Risiko."


  "Es ist zu groß. Wir brauchen Gramp noch."


  "Was ist euer Rat?"


  "Ihr greift persönlich ein, Stimme Shardid."


  "Sehr wohl." Shardid verschwand.


  Shardid erschien. Er stand jetzt inmitten eines blutigen Schlachtfelds. Er war zu spät. Ein Pferd lag tot da. Und da. Und da drüben. Warmer Dampf stieg von Stückchen auf, die nicht für die frische Luft gedacht waren. Ein Wächter hielt blutige Handschellen vor sich, an denen blaue Fellreste hingen. Er schien sich in einer Art Krampf zu befinden und stierte regungslos ins Nichts. Der Felligenhund lag zuckend am Ende einer Schneise im Mais. Ansonsten war niemand zu sehen. Fieberhaft suchte Shardid die Umgebung ab und fand endlich den Bauch des Hauptmanns. Sofort kniete er daneben. Statt den Puls zu fühlen, berührte er technikverwöhnt mit zwei Fingern die rechte Schläfenseite seines Visiers, um die lebenszeichenanzeigenden Sichtfunktionen zu aktivieren. Dem Kaiser sei Dank, der Hauptmann lebte. Bis auf ein paar gebrochene Rippen und eine ausgekugelte Schulter fehlte ihm nichts Nennenswertes. Die Stimme des Ministeriums nahm den dreckigen Arm, drückte hier und zog dann mit einem kräftigen Ruck das Gelenk wieder zurecht. Gramp schrie sich aus der Bewusstlosigkeit.


  "Gut", sagte Shardid wütend, "wo ist er hin?!"


  Pi lief. Pflanzen zischten an ihm vorbei, aber er konnte keine Unterscheidung treffen, ob er sich schnell bewegte oder langsam wahrnahm. Die Schatten des silbern reflektierten Nachtlichts streckten sich, schienen nach ihm zu greifen. Sein Bewusstsein war ein dösender Pilot in einem Fahrzeug, das auf Autopilot Strecke machte – offenbar eine Menge Strecke, nur in welcher Zeit war ihm unklar. Die Landschaft änderte sich mit einem Ruck. Offenbar war er weggetreten gewesen. Er fragte sich, ob dieser seltsame Körper nicht irgendwann Treibstoff brauchte, da erschien von irgendwoher das Wissen, dass er mehrfach rote kleine Kugeln zugeführt bekommen hatte. Beruhigt über die Autopiloten, die alles perfekt ohne ihn erledigten, ließ Pi sich los, fiel ins Nichts.


  Ruck. Er war auf dem Gelände eines kleinen Aussiedlerhofes und hielt einen Moment inne, um zu bluten. Sein fragmentiertes Bewusstsein setzte sich nur langsam wieder zusammen. Er hatte das nagende Gefühl, etwas ganz Wichtiges vergessen zu haben, wie nach der Abfahrt zu einer Reise ohne schnelle Wiederkehr. Dieser dicke Mann... Irgendetwas an ihm kam ihm bekannt vor, ja: enorm wichtig. Er versuchte, sich in Entspannung zu versenken, damit sein Gehirn die Chance hatte, wieder normal zu arbeiten. Der erste Teil der normalen Arbeit bestand in einem System-Check. Körperteile: vorhanden, lädiert. Orientierung: hier noch richtig. Stimmung: undefiniert. Die Kriegslieder seines Adoptivstammes summend, wankte er nach diesem Moment der erfolgreichen Selbstfindung an der Scheune vorbei zur Tür des Bauernhofes. Das erste Grau des Morgens stieg gerade wie Nebel von der Backbordseite des Horizonts auf und fiel auf die schrundigen Pratzen, die gerade zur Klinke griffen. Pi lachte unwillkürlich, lachte über die pochenden, schabenden Schmerzen im offenen Fleisch, wo er sich achtlos die Handschellen weggerissen hatte. Die Manie und sein adrenalingefluteter Körper ließen ihn geradezu albern werden. Drinnen verlor er das Gleichgewicht, hielt sich an den weiß gestrichenen Wänden fest, stürzte schließlich doch, und riß den Mantelständer mit um. Er tat das mitnichten aus echter Not, es gefiel ihm eigentlich nur, alles mit seinen nässenden Wunden zu besudeln. Prustend griff er den Kleiderständer und machte damit einige zielgerichtete Tangoschritte in die Küche des Hauses. Darin saß der Bauer beim Frühstück. Als Pi ihn sah, ließ er sofort seinen Tanzpartner scheppernd zu Boden gehen, um sich stumm daneben auf die einfache Holzbank zu setzen. Ein kleiner Topf voll Haferschleim stand auf dem Tisch, aus dem er sich einen kräftigen Schluck gönnte:


  "Aahhh..." Dem Bauer wurde der Brei auf dem Löffel kalt, der seit Pis Erscheinen vor dem Mund bewegungslos verharrte.


  "Was für ein Schlangenfraß", fuhr Pi fort, schubste den Topf vom Tisch und schaute mit verkniffenen Augen seinen Gastgeber an, der wiederum ihn anstarrte. "Was gibts denn da zu glotzen, hä?", fragte er dann. Er erhielt keine Antwort. Sofort spielte Pi aggressiv, warf den Topf an die Wand und schrie:


  "Suchst wohl Ärger?! Den haste jetzt!" Der arme Mann begann zitternd den Brei auf seinem Löffel zu verlieren. Er konnte seinen stieren Blick nicht von dem blutverkrusteten Monster abwenden, das auf einmal diese zentrale Bedeutung in seiner Küche und seinem augenblicklichen Leben innehatte. Pi packte ihn am Kragen, zog ihn mit einem Ruck zu sich und grinste ihn an, diesmal mit etwas Verlangendem, fast Liebevollen irgendwo in den Mundwinkeln. Ohne Vorwarnung drückte er sich an den Mann und ließ eine Weile sein Wundwasser sickern, ziemlich genau so lange, wie der Umarmte brauchte, sich zu fragen, ob er jemals etwas Schlimmeres erlebt hatte. Eine seltsame Geruchsmischung von getragener Kleidung, Körpernähe, Essen und Blut lag zwischen den beiden Nasen.


  "Dir hängt da Essen im Gesicht", sagte Pi schließlich. Dann leckte er ihm hingebungsvoll mit seiner rauen, flachen Raspelzunge das Gesicht ab. Endlich schaffte es der Bauer, sich aus seiner Starre zu lösen.


  "Was ... was willst du von mir?", fragte er sich mit Furchttremor in der Stimme.


  "Es spricht!" Pi klatschte freudig in die Pranken. Abrupt verfiel er in ein heiser keuchendes Flehen: "Hilfe! Ich ... will ... Hilfe." Zitternd reckte er seine zerschundenen Unterarme empor, während er auf Knien die Bank entlang wieder näher heranrutschte. Der arme Mann überschlug sich beinahe, dem Hilferuf nachzukommen. Er rannte in den Flur, es schepperte kurz, dann kehrte er zurück mit einer gut sortierten Verbandskiste. Unwirsch riss Pi sie ihm aus den Händen, setzte sich auf den Tisch und begann, sich mit Verbänden zu umwickeln. Auch das nicht aus Not (denn er hatte bessere Regenerationsmethoden), sondern weil er gerade diesem zufälligen Impuls nachgeben wollte.


  "Ich suche eine Frau und einen blauen Felligen", sagte er beim Wickeln. Sein Tonfall war jetzt nüchtern, sachlich, geschäftsmäßig. Du suchst noch jemand anderen, nagte ein Fragment an ihm. Er wartete auf weitere Daten aus dieser Richtung, doch die kamen nicht. Also fuhr er fort: "Die Frau hat mausbraune Haare, die irgendwie demotiviert herunterfließen, so als hätte man sie ihr dünn auf den Kopf gekackt. Der Fellige ist groß und auffällig, er könnte versucht haben, sich zu tarnen."


  "Ja, ja, es waren zwei hier", antwortete der Mann hastig. "Eine Frau, die so aussieht und ein Großer in einer Kutte. Das waren sie bestimmt, aber sie sind schon wieder weg, ich weiß nicht, wo sie jetzt sind!" Eine schlechte Lüge, fand Pi. Er konnte genau lesen, dass er versuchte, seine Gäste zu schützen. Einen enttäuschten Seufzer entlassend drückte er dem Mann die Halsschlagader ab, sodass er sich leise bewusstlos zusammenfaltete. Rot, blau, kariert, Flanell. Würg. Eigentlich hätte man ihn schon allein dieses Hemdes wegen mit Essbesteck an die Wand nageln müssen, fand Pi. Dann zog er sein Messer und verschwand in Richtung Scheune. Die Sonne stieg ein Stück höher und strich über das erkaltende Frühstück an der Wand. Die Tür ging auf. Die Tür ging zu. Kurz darauf wachte der Bauer schreiend auf.


  "So geht das nicht", sagte Pi ihm, "Du hast mir noch nichtmal deinen Namen gesagt. Sei artig." Der Bauer starrte seine Hand an, die sich anfühlte, als sei sie gespalten. Sie war mit einem Brotmesser an die Wand genagelt. Der Mann öffnete den Mund, um zu schreien, zu antworten, oder beides, doch Pi hielt ihm den Mund zu, um selber zu sprechen:


  "Und sonst so? Wer ist hier noch?"


  "Bitte! Sonst ist hier niemand! Die Beiden müssen irgendwie nochmal zurückgekommen sein, ich wusste nicht... AAAhg!!" Pi lenkte ihn ab, indem er die andere Hand mit einer Gabel durchstach, die er wie einen Kleiderhaken umbog und ebenfalls hämmernd an der Wand verankerte. In der Scheune, auf dem gesamten Gehöft waren die beiden nämlich nicht mehr gewesen, obwohl er am Geruch erkannte, dass sie im Heu der Scheune übernachtet hatten. Nur wusste das dieser hier offenbar noch nicht. Ergo konnten sie noch nicht weit sein. Der Bauer begann zu faseln von der Ölifenernte in einem Krater, wo offenbar seine Familie mit seinen Knechten und Mägden arbeiteten, daher sei überhaupt niemand hier und so weiter. Das schien Pi realistisch, hatte er doch Behälter mit dem Öl der Früchte gefunden, das man zu Brennstoff verarbeitete, und die teerig riechenden Rückstände des Pressvorgangs wurden offenbar als Silofutterzutat genutzt. Es ging ihm allerdings auf die Nerven, dass der Bauer immer noch die Kraft und die Nerven hatte, ihn anzulügen. Ein Wächter schlief da in einem Bett. Wächter taten sowas normalerweise nicht ohne das Wissen der Hausbewohner. Geduld, sagte sich Pi, Geduld... .... war nie seine Stärke gewesen, reflektierte er, denn er hatte sein Messer schon in das Herz des Bauern gerammt. Jetzt würde er für ihn nie einen Namen haben.


  "Ich denke, ich werde mal bei diesem Krater vorbeischauen", hauchte Pi in das sterbende Ohr. "Und da werde ich deine Frau und deine Tochter durchbürsten, bis ich nicht mehr stehen kann. Oder sie nicht mehr stehen können. Nie mehr. Gute Nacht." Ein Ruck ging durch den Körper, dann blieb er still. Was für ein unfassbar hässliches Hemd, dachte Pi, zog sein Messer aus dem toten Herzen und ging damit in die Gästekammer.
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  Rollende, grüne Hügelketten, bewachsen von hohem Gras, dessen Rispen wie sonnenblondierte Haare golden im Wind wogen. Große, runde Findlinge fangen in unregelmäßigen Abständen den Blick. Viele Blumen, einige Büsche, wenige Bäume. Zwei Wanderer.


  Die Sonne hatte mittlerweile die letzten Reste der Nachtkälte geschmolzen und die pollenschwangere Luft stellenweise auf annähernd Körpertemperatur erhöht. Es war ein derart herrlicher Tag, dass sich Jianna schwertat, ihre Schwermut zu kultivieren. Lediglich ein wunder, hartnäckig schwärender Punkt schaffte es zuverlässig, sie in ihrem düsteren Stimmungsgraben zu halten: der Wächter. Irgendwann fühlte sie sich so schlecht, dass sie schließlich Pikmo darauf ansprach, obwohl sie sich vorgenommen hatte, genau das nicht zu tun:


  "Dieser Wächter...", fing sie an und ließ der aufgestauten Betroffenheit freien Auslauf in ihrem Gesicht. "Ich habe das Gefühl, dass der uns in eine unlösbare Zwickmühle gebracht hat. Sie werden uns bald verhaften, oder?"


  "Ich finde, es läuft hervorragend", sagte Pikmo im Brustton der Überzeugung. "Wir kommen gut voran, keiner hält uns hier auf und es kann gar nicht mehr weit sein." Jianna grinste gegen ihren Willen, nun ein bisschen erleichtert. Pikmo fand, dass er ziemlich gut lügen konnte und grinste ebenfalls. Bienen schwammen vor den beiden durch die honigzähe Wärme, die Wellen im Gras spielten Fangen. Magie lag in der Luft. Sie knisterte regelrecht. Und entlud sich schließlich: Ein Schwindeln erfasste die beiden, ein Summen, Surren, Säuseln nahm ihre Sinne gefangen und ihnen für den Bruchteil eines Augenblicks die Welt weg. Dann war alles so exakt wie vorher, dass sich Jianna fragte, ob sie eben vielleicht nur einen leichten Schwächeanfall gehabt hatte.


  "Was war das?", fragte sie. Und: "Hast du das auch gemerkt?"


  "Ja." Pikmo war stehengeblieben und versuchte, in höchster Wachsamkeit die Ursache der Seltsamkeit auszumachen. Doch das Einzige, was sich verändert hatte, war subjektiv: Das Gefühl. Dieselbe Szenerie wirkte mit einem Mal seltsam fremd, auf unerklärliche Weise bedrohlich, unwirklich und feindselig. Derselbe Felsen, der vorher ein wärmendes Landschaftsmerkmal war, schien ihnen jetzt aufzulauern; das Gras um ihn begleitete diese Drohung aggressiv. Doch so sehr Pikmo und Jianna auch versuchten, diese Bedrückung wirklich festzunageln, es gelang ihnen nicht. Das Gras tat dasselbe wie vorher. Es schien nur andere, dunklere Absichten dabei zu haben. Schließlich setzten sie sich langsam wieder in Bewegung. Eine Wahl gab es ohnehin nicht. Die gelöste, fröhliche Stimmung von eben war dahin und mit ihr jeder Wortwechsel. Sie liefen schweigend nebeneinander her und Jianna sah sich immer wieder mit angstgroßen Augen um, auf der Suche nach etwas, dass sie zwar weder zu finden hoffte, noch sich vorstellen konnte, das sie aber genausowenig aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen vermochte. Als Pikmo nach einer Weile auf einmal stehenblieb, stieg eine geradezu panische Angst in Jianna auf. Pikmo zeigte auf eine kleine Figur in einiger Entfernung. Sie hockte auf einem der Findlinge. Sie winkte ihnen zu. Es war ein Kind. Pikmo zuckte mit den Schultern, Jianna antwortete mit derselben Geste, dann näherten sie sich vorsichtig.


  Das Kind ließ sie dabei keinen Wimpernschlag mehr aus den Augen: ein Junge mit sommerbronzener Haut, strohblonden Haaren und einem breiten Grinsen, das gleichzeitig arrogant und leicht verschämt aussah, weil er den Mund dabei geschlossen hielt. Er trug einige großflächige Tätowierungen, vor allem auf dem nackten, schmalen Oberkörper, eine überraschenderweise makellose helle Wildlederhose und ein großes Messer in einer Scheide am Steiß. Um seinen Hals hing primitiver Schmuck aus gefärbten Fasern, Holz und Knochen, der leise klapperte. Er hockte wie ein Affe auf seinem sonnenwarmen Stein und bohrte selbstvergessen in der Nase, während er die beiden näherkommenden Gestalten beobachtete. Dann sprang er hinunter und hielt Pikmo strahlend eine Hand von zweifelhafter Sauberkeit entgegen.


  "Hallo!", krähte er. "ich bin Fuzz. Freut mich, dich kennenzulernen!"


  "Ganz meinerseits. Ich bin Pikmo." Die beiden schüttelten sich grinsend die Hand. Jianna verschränkte die Arme.


  "Warum hast du uns gewunken?", fragte sie misstrauisch.


  "Ich habe ihn mit jemand verwechselt", antwortete der Junge mit einem Nicken in Richtung Pikmo. "Kommt mit, ich kenne die Gegend hier und weiß, wo man gut schlafen, essen, laufen und träumen kann."


  "'Kommt mit' soso...", sagte Jianna. Immer noch fester verschränkte Arme. "Wer bist du überhaupt? Du sitzt hier mitten in der Wildnis, ganz allein, als Kind? Was ist hier eigentlich los?"


  "Ist sie dumm?", fragte Fuzz in Richtung Pikmo. "Komm, Pikmo, laufen wir los. Es ist noch viel zu warm zum Essenspause machen." Pikmo zuckte für Jianna nochmals mit den Schultern und setzte sich in Trab. Jianna blieb mit ihren verschränkten Armen und ihrem Misstrauen stehen, aber da sich niemand für ihre Geste interessierte, trottete sie schließlich missmutig hinter den beiden her. Es war ihr lieber gewesen, als sie allein mit Pikmo gewesen war. Und hatte er nicht bisher bei praktisch jeder Entscheidung ihre Vorgabe abgewartet? Hier war doch so ziemlich alles faul.


  "Hey!", rief sie dem Jungen hinterher, "Hey! Findest du es nicht komisch, was hier so passiert?"


  "Nein", antwortete Fuzz mit halb gedrehtem Kopf, "es passiert schon mal, dass Fremde vorbeikommen."


  "Und? Willst du uns nicht deinem Stamm oder, wasweißich, deiner Familie vorstellen?"


  "Nein."


  "Warum nicht?" Jianna wurde langsam wütend. Fuzz sah ihr über seine Schulter in die Augen:


  "Weil das meist schlimm endet. Für die Fremden."


  "Na super. Was sind das denn für Leute?"


  "Meine Leute sind wild, direkt, lustig, brutal und unberechenbar", grinste Fuzz. "Wir machen immer, was wir wollen."


  "Na prima." Jianna rollte mit den Augen.


  "Genau. Und jetzt hab ich eine Frage: Wo ist Pi?"


  "Wo ist dieses Vieh?!" Diese Worte pressten sich aus dem wutroten Kopf von Hauptmann Gramp. Er stand mit seinen Leuten und Shardid auf einem Bauernhof. Die Koordinaten dieses Bauernhofes stammten aus einem Notruf der örtlichen Wache, die dort einen Mann verloren hatte und mit derselben Szene konfrontiert gewesen war wie Gramp jetzt, denn er hatte befohlen, nichts anzufassen, und war mit seinen Männern in einem Stahlmuli nonstop durchgefahren. Die Scheune des Gehöfts war bis auf die Grundfesten abgebrannt und schwelte leise vor sich hin. Gramps Hunde schnüffelten nervös die Ecken aus. Gramps Felliger humpelte aus dem Wohnhaus mit einem Obstkorb in den Händen. Darin lag ein Kopf, der nur anhand der Mütze als der des Wächters erkennbar war, denn er hatte Selleriestangen in den Ohren, kleine Mohrrüben in der Nase und eine Salatgurke im Mund. Außerdem schien der Täter das Schminkzeug der Bauersfrau gefunden zu haben, denn das Gesicht war in eine grotesk fröhliche Fratze geschminkt.


  "Der ist komplett wahnsinnig", schnaufte der Hauptmann wie eine Fahne hinter sich her, als er ins Haus schritt. Die Situation draußen hatte etwas Surreales. Drinnen wurde es schlimmer. Im Schlafzimmer lag ein bärtiger Mann im Bett, wahrscheinlich der Bauer. Er schien zu schlafen, doch als einer der Wächter die Decke lupfte, bollerte der Kopf vom Kissen herunter über die Holzdielen und die Arme fielen zu beiden Seiten aus dem Bett. Der Wächter deckte den Rest wieder zu. Shardid Rooth betrat den Raum, kaum merklich den Kopf schüttelnd.


  "Hauptmann Gramp", sagte er, "Ich werde ab hier allein und mit meinen Methoden weiter Jagd auf diese seltsame Kreatur machen. Sie kümmern sich um die beiden anderen Flüchtigen." Gramp lief zurück ins Zimmer, um Shardid von vorne anzusehen, anzuschreien:


  "Was?! Sie sehen doch, wie er mit Wächtern umspringt! Ich will ihn persönlich fassen, Sie finden niemanden mit größerer Motivation!" Shardid blieb betont ruhig:


  "Hauptmann, gerade weil ich sehe, wie er mit Wächtern umspringt, werde ich mich darum kümmern. Ich will ebensowenig wie Sie weitere Opfer aus den Reihen der imperialen Wache."


  Denkt man an Journalisten, drängt sich oft der folgende, unangenehme Stereotyp auf: Die Nase wird hoch getragen, vielleicht, um den eher niedrigen Hygienestandards auszuweichen. Diese Art Journalist hält seine Moral für unangreifbar und kategorisch, alle abweichenden Standards für unhaltbar. Seine Formulierungen strotzen daher vor den neuesten gesellschaftlich anerkannten Formulierungen, die durch die Mitte des Mainstreams schwimmen und die er oft genug selbst erfunden und dort platziert hat. Die Formulierungen, die verwendet werden, um ihn zu beschreiben, enthalten meist das Wort "schmierig", denn das trifft als Beschreibung seines Sozialverhaltens ebenso wie seines Auftretens den gefühlten Kern. Er nennt seine Opfer "Geschichten" und misst ihren Wert allein aus dem Platz, den sie letztendlich auf dem Papier der Publikation beanspruchen. Er wäre gern so respektiert wie ein Arzt oder ein Notar, ist aber eher berüchtigt, denn er arbeitet für das größtmögliche Schundblatt. Und man erfährt all das innerhalb der ersten zehn Minuten der Interaktion mit ihm.


  Genau dieser stereotypische Journalist kroch durch ein dichtes Gartengebüsch in einem der besseren Viertel Romalas. Er arbeitete für das Tägliche Echo und verkörperte all die beschriebenen Eigenschaften mit einer Exaktheit, die Absicht vermuten ließ. Zu allem Überfluss hieß er auch noch Salvin Huntgeburth. Für diesen Namen konnte er natürlich nichts, er passte ihm allerdings wie die Faust aufs Auge, die er sich im Arbeitsalltag unweigerlich gelegentlich fing, weil Menschen in seiner Gegenwart schnell zu dem Schluss kamen, dass er sie irgendwie verdiente. Er keuchte unsportlich, wofür er sich sofort verfluchte. Wenn ihn die Sicherheitskräfte jetzt fanden, war ein halber Tag Arbeit für die Katz. 'Für die Katz', dachte er sich, 'eigentlich eine gute Überschrift'. Er kämpfte sich ein weiteres Stück durchs Gestrüpp, das ihm nun endlich einen Blick auf die geschwungene Liegewiese des Anliegens gestattete. Bingo! Auf einem Liegestuhl lag sein Ziel, seine Hoffnung, seine Geschichte: die hochwohlgeborene Dame Praneh Siebenring - und kein Sicherheitsgorilla in Sichtweite. Salvin schlüpfte aus dem dichten Gestrüpp wie aus einem Geburtskanal, klopfte sich kurz ab und startete seinen Angriff mit einem verbalen Sperrfeuer:


  "HalloichbinvomEchoundhabeeinpaarFragen. Über diesen fehlfunktionierenden Felligen sind ja einige Gerüchte im Umlauf. Viele davon betreffen geradezu perverse Modifikationen, die einen besseren Bettfelligen zum Ziel haben. Was möchten Sie unseren Lesern sagen, um das zu entkräften?" Die alte ich-bin-dein-Freund-Tour. Patentrezept. Praneh Siebenring setzte betont langsam ihr Getränk ab und entfernte ihre Sonnenbrille, um den unwillkommen Gast mit einem Blick zu vernichten. Sie setzte die Brille wieder auf, antwortete aber:


  "Selbst Ihren Lesern dürfte klar sein, wie albern diese Gerüchte sind."


  "Also bestreiten Sie, Derartiges bestellt zu haben?" Salvin stellte sich neben den Liegestuhl, als wäre er ein Kopfdoktor.


  "Ich habe nichts Derartiges bestellt. Was Sie und Ihre Aasgeierkollegen da so vermuten, kenne ich in der Mehrzahl nichtmal."


  "Aber wie sah die genaue Spezifikation denn nun aus?" Jetzt hatte er sie im rhetorischen Schwitzkasten!


  "Was geht Sie das an?"


  "Unsere Leser haben ein Recht darauf, die Wahrheit...", ratterte der Reporter herunter, doch Praneh schnitt ihm das Wort ab:


  "Ach, hören Sie doch auf! Die Wahrheit interessiert Sie einen Scheißdreck. Diese dämliche Schreiberphrase ist nicht mehr als ein Vorwand, mir hier meine Privatsphäre zu rauben, um möglichst pikante Geschichten zu erspinnen, an denen Sie und Ihre Leser sich aufgeilen können!" Das stimmte natürlich, nur konnte Salvin das so nicht zugeben, am allerwenigsten sich selbst gegenüber. Er setzte eine beleidigte Miene auf und fragte weinerlich nach einem leichteren Opfer:


  "Ist Ihre Tochter denn zu sprechen?"


  "Lassen Sie mein Kind in Frieden", befahl Praneh in Worten wie Eiszapfen. "Es muss Ihnen reichen, mir hier meine seltene Ruhepause zu stehlen und mich mit Ihren schmierigen Fragen und Ihrer ebensolchen Erscheinung zu beleidigen." Sie lächelte ihn an: "Was möchten Sie sonst noch wissen?" Salvin drehte sich um, denn er wollte seinen Angriff auf der anderen Liegestuhlseite fortsetzen. Er lief in einen gut geschneiderten Anzug, der über einer Masse gut trainierter Muskulatur hing. Der Schreiber blickte zu einer privaten Wache auf. Die Wache sah die Dame an. Sie nickte und wandte sich wieder ihrem Getränk zu. Der Wächter wies die Hand in Richtung Ausgang, mit einem Hauch Suggestion, dass diese Hand noch viele andere Methoden kannte, ihm den Weg nach draußen klarzumachen. Salvin Huntgeburth suchte nach etwas Würde, musste sich in Ermangelung ebendieser jedoch damit zufriedengeben, seinen gestrüppstachligen Pullover zurechtzuziehen und seinen Hinausgeleitschutz im Gehen zu interviewen:


  "Was zahlt die Siebenring denn so? Zufrieden damit? Das Echo zahlt Informaten gutes Geld, wissen Sie..."


  "..."


  "Wie fühlen Sie sich denn so mit den Gerüchten über Ihre Arbeitgeberin? Macht Sie das wütend? Haben die Leute recht?"


  "..."


  "Finden Sie, man sollte derartige Perversionen verbieten?"


  "..."


  "Sie sind ein großartiger Interviewpartner, wissen Sie das?"


  "..."


  "Niemand wird Sie je wieder einstellen, wenn ich meine Enthüllungen veröffentliche! Noch können Sie sich distanzieren von dieser ganzen Scheußlichkeit!"


  "..." Das gusseiserne Tor zur Straße schob sich lautlos auf. Salvin legte der Wache die Hand auf den Arm und flüsterte in drängendem Ton:


  "Hören Sie, Sie können mehr, Sie brauchen das hier nicht! Helfen Sie mir und ich biete Ihnen Perspektiven, von denen Sie nur träumen!" Der große Mann sah auf Salvins Hand herab. Salvin zog sie weg, als hätte ihn eine Spinne gebissen. Der große Mann sah vielsagend in Richtung Tor. Salvin machte sich auf den Weg, Verwünschungen zurücklassend – sehr leise Verwünschungen.


  Draußen vor dem Tor spülte der lose Fluss der oberen Mittelklasse auf der Suche nach Mittagessen den Reporter einfach mit. Er holte sich bei einem Essensstand einen gebratenen Gecko und trottete missmutig die gepflasterten Straßen entlang, auf der Suche nach der Volksmeinung, an deren Bildung er glücklicherweise maßgeblich beteiligt war. Schon an seinem ersten Wegpunkt – Jianna Briegs geschlossenem Laden – hatte er Glück: Ein paar unordentlich aussehende Aktivisten saßen dort mit einem Schild: "Der Aufstand hat begonnen!" Großartig! Salvins Laune besserte sich schlagartig. Er fasste sich an die Schläfe, um einige Standbilder über seine Augen aufzunehmen. Das Echo investierte großzügig Geld in seine Reporter, stattete alle festen Mitarbeiter mit Äthermaschinen zur Aufzeichnung von Bild und Ton aus. Auf einem der Bilder sah er etwas Bemerkenswertes im Hintergrund: Eine Stimme des Ministeriums mit stachelig-strohblonden Haaren führte einen ziemlich dreckigen Bettler am Arm. Salvins Instinkte fuhren hoch, genauso wie sein Adrenalin. Er ließ die Aktivisten links liegen und näherte sich den beiden, Bilder machend. "Pikmos Liebe darf nicht öffentlich werden", sagte die Stimme des Ministeriums zum Bettler, bevor sie ihm eine Art Amulett an die Brust heftete und sich beide leise raschelnd in Luft auflösten. Ein wacher, offener Geist fragt sich bei solchen Vorkommnissen schnell nach Gründen. Zum Beispiel: Wieso spricht ein hoher imperialer Beamter diese Art Information derart fahrlässig in die Öffentlichkeit? Ja, warum redet er überhaupt erst mit diesem Obdachlosen? Salvin Huntgeburth hingegen fragte sich gar nichts, sondern hatte seinen Kopf vielmehr schon voll, begann bereits damit, seine große Geschichte auszuformulieren, während er sich grinsend auf den Weg in die Redaktion machte. Ein Felliger in unerlaubter Liebe! Noch ein Bild dazu, ein bisschen Moral daruntermischen und großzügig mit Meinung abschmecken – fertig. Für eventuell irgendwann auftauchende pikante Details war ja später immer noch Zeit. Schmuddelgeschichten gingen immer.


  Zooom ganz weit hinaus, bis auf eine der Terrassen des imperialen Palastes in der Stadtmitte Romalas. Shardid stand dort und beobachtete durch die Mechanismen seines Visiers mit einem selbstzufriedenen Lächeln den Reporter, seinen vor Formulierungen überblubbernden Kopf. Dann drehte er sich um zu seinem Gast, dem Obdachlosen. Er hatte ihn bewirten lassen, ihm saubere Kleider gegeben und ihn unter einen Kirschbaum gesetzt, wo er zitternd ein kaltes Getränk mit einem Schirmchen darin umrührte. Sein bisheriges Leben bestand aus einer nahezu lückenlosen Kette schlechter Erfahrungen, daher wartete er auf die schlimmen Dinge, die kommen mussten. Er zuckte zusammen, als Shardid in die Hände klatschte:


  "Wenn du dann aufgetrunken hast, wollen wir mal mit der Datenextraktion beginnen. Ich habe einen Verbrecher zu fangen und dazu interessiert mich auch, woher er kommt. Es gibt Hinweise im Rauschen, dass er dahin zurückkehren wird." Der Bettler heuchelte vorsichtshalber Verständnis: "Aha."


  Auf weiter Flur, inmitten der grasigen Steppe, blieb Pi stehen. Am liebsten wäre er für immer stehengeblieben. Auf seine himmelhohen Höhenflüge von vorher folgte gerade ein tiefer Blues. Das schlimmste war jedoch, dass sich seine Erinnerung mit eisblauer Klarheit zurückgemeldet hatte, und das Erste, was sie ihm auftischte, war die Identität des dicken Mannes. Das war nicht irgendein Wächter. Das war eines seiner verdammten Hauptziele. Er hatte ihn irgendwie angegriffen, aber er hatte alle irgendwie angegriffen. Es war völlig unklar, ob der Dicke tot war. Die Erinnerung an seine unvorstellbare Blödheit zerriss ihm fast die Hirnrinde. Realität. Er hasste die Realität. Seine malträtierten Arme schmerzten trotz optisch perfekter Heilung und zu allem Überfluss hatte sich auch die Spur von Pikmo, der er bis hier so unbeirrbar gefolgt war, ansatzlos in Luft aufgelöst. Fhhh... Das Leben war wertlos, so machte es doch keinen Spaß. Ziellos zufällig lief er im Zickzack durchs Gras, bis der Abend dämmerte. Er konnte sich nicht mehr an die Vision erinnern, die er zu Beginn seiner Peilung auf Pikmo erlebt hatte, was ihn noch mehr belastete als das Vielleichtüberleben des dicken Mannes. Es gab darin eine profunde Erkenntnis über sich selbst, eine Schlüsselinformation über sich selbst als Wesen, deren Entgleiten ihn wahnsinnig machte. Er rupfte Blumen aus und trat nach den großen Steinen, die eine göttliche Hand oder eine unfassbare Laune der Natur hier ins Gras gestreut hatte, als ob die etwas für seine Situation konnten. Was der Welt fehlte, fand Pi, war mehr Krieg und Verwüstung. Die Stammesältesten hatten ihm früher als Gutenachtgeschichten von den Waraii erzählt, jener wilden Horde der gemeinsten Wesen aus der fortwährend wiederkehrend zerstörten Unterwelt, die immer wieder über die Randgebirge in die anliegenden Länder einfielen und dort wahllos alle Anderen angriffen wie ein hormonkrankes Stänkerschulkind. Wo waren die denn zum Beispiel jetzt? Oder eine Krankheit, die ihre Opfer blutrünstig und kannibalisch machte, damit dann fröhlich jeder gegen jeden kämpfte. Das war ja wohl kaum zu viel verlangt. Wo waren die Kriegsherren, wo die raubenden Banden, wo die... wo... Pi hielt inne, als der nicht mit gewalttätigen Spekulationen beschäftigte Teil seines Selbsts zwei Dinge wahrnahm: erstens einen Hauch von Pikmo an einem Findling, gegen den er gerade trat, und zweitens aus dem Augenwinkel eine wohlbekannte Verzerrung, einen Hinweis auf einen möglichen Durchgang an einen Ort, näher als der Abstand zwischen zwei Liebenden und ferner als die Bruchstücke einer zerbrochenen Ehe. Lauthals lachend klatschte Pi in die Hände und machte sich auf, seine Beute im eigenen Revier zu verfolgen.


  Gramp und seine Mannschaft hatten zwischenzeitlich den kleinen Ort Armstengeln erreicht, wo sie sich bei einem unglücklich wirkenden Wirt in einer Herberge einquartierten, um ihre Wunden zu lecken. Ein Arzt mit Gehilfin kümmerte sich um die tiefen Fleischwunden des Felligenhunds und die größtenteils stumpfen Verletzungen der Wächter. Gramp lehnte den Druckverband für seine gebrochenen Rippen ab. Aus Erfahrung wusste er, dass dieser keinen Unterschied machen würde, dass er so oder so mindestens sechs Wochen bei jedem tiefen Atemzug und jedem Lachen eine schmerzhafte Erinnerung an diese Auseinandersetzung haben würde. Statt der medizinischen Versorgung widmete sich Gramp der Zukunft. Er hatte die Faxen dicke, er wurde das Gefühl nicht los, von diesem Viech vorgeführt worden zu sein. Es wurde Zeit für ernsthafte Maßnahmen; Maßnahmen, die der Hauptmann auf der örtlichen Wache zu finden hoffte. Konkret fand er dort einen jungen Offizier, der ihn an die unbequemeren Aspekte seines eigenen jüngeren Selbsts erinnerte. Der gute Anforth Gramp war schon immer schüchtern gewesen, aber im ungefähren Alter seines Kollegen hier hatte er dennoch den Deckel gefunden, der perfekt passte. Oder besser: Sie hatte ihn gefunden, denn er selbst hatte nichts gemacht außer ihr verwundert in eine denkwürdige Zweisamkeit zu folgen. Sie war ausgeflippt, wo er konservativ war, extrovertiert, wo er schüchtern war und glühend heiß, wo er eiskalt war. Sie hatten nichts gemeinsam, und genau deshalb passten sie so gut zusammen. Eine romantische Geschichte, wie sie sich Gramp früher vorgestellt hatte, ließe hier nur zwei Enden zu: ein glückliches Happy End oder ein tragisches Ende, in dem sie ihn bis in den Tod liebte, den sie zu früh sterben musste. Die mitgefühlsfreie Wirklichkeit indes wartete mit ihrem Lieblingsende auf: Irgendwann erlosch einfach der Ofen in ihrem Herzen und sie ging. Er sah sie nie wieder, und weil man die große Liebe eben nur einmal haben kann, war Gramp in der Zwischenzeit nicht gerade auf Brautschau gewesen. Erstaunlich: Genau so wie dieser junge Mann hatte er damals ausgesehen. Sie hatte sich in sein zu jener Zeit noch praktisch unbeschriebenes Herz gebrannt und saß dort unauslöschlich als kleine Kopie, der er alles erzählte, was in seinem Leben passierte. Leonore... Leni...


  Mit einem Zucken rastete der Hauptmann wieder in der Gegenwart ein, in der er seinem Gegenüber offenbar gerade mit geistesentrückt glasigem Blick an den Augen vorbeigesehen und daher bis jetzt kein Wort registriert hatte, das der Mann von sich gegeben hatte:


  "...es Ihnen gut? Sie sehen mitgenommen aus; ich hole Ihnen ein Glas Wasser." Der Wächter wollte aufspringen, aber Gramp dämpfte ihn mit der Hand auf der Schulter:


  "Danke, es geht schon. War nur einen Moment in Gedanken. Ich bin hier, weil wir bei einer Verbrecherverfolgung auf starke Gegenwehr gestoßen sind und daher zusätzliche Ausrüstung benötigen." Der Wächter ruckte verlegen auf seinem Stuhl herum.


  "Naja... Ich kann Ihnen ein paar TSS-13 aus unserem Waffenschrank geben." Der Hauptmann verdrehte ungeduldig die Augen.


  "Das ist das Standardgewehr. Das haben wir schon, vielen Dank."


  "Es tut mir sehr leid, aber mehr haben wir wirklich nicht. Wir haben nur den Standard, und auch den benutzen wir eigentlich nie. Die Männer gehen mit Schlagstöcken auf Patrouille, um Unfälle mit den Gewehren zu vermeiden."


  "Das halte ich für eine gute Idee, aber wir haben hochentwickelte Biotechnik gegen uns und brauchen mehr." Das Gesicht des Wächters entspannte sich, als es eine Idee durchschwamm:


  "Aber mir fällt gerade ein, dass wir vor ein paar Wochen einen Komm-Raum geliefert bekommen haben. Den könnten Sie benutzen, um von einer größeren Basis Material anzufordern!" Der Mann wirkte stolz.


  "Hervorragend! Bereiten Sie den Raum vor!" Gramp zeigte seine Autorisation und echte Freude. Die jedoch wurde sofort gedämpft:


  "Äh. Naja. Wir, also wir ... Der Komm-Raum, äh, ist zwar geliefert worden, aber ehrlich gesagt, haben wir ihn, äh, noch nie benutzt. Wir haben ihn nichtmal initialisiert, glaube ich. So richtig verstehen tut die Technik hier auch keiner. Wir wissen nichtmal, wieso wir das Teil überhaupt zugeteilt bekommen haben, aber die Papiere sahen in Ordnung aus." Gramp rieb sich die Schläfen. Er könnte einen Briefdämon schreiben. Er dachte an die Endlosigkeiten, die man mit indirekter, schriftlicher Kommunikation verschwenden konnte, und entschied sich anders:


  "Ich denke, wir kriegen das Ding an den Äther. Haben Sie Zeit, mir zur Hand zu gehen?"


  "Jede Menge", sagte der Wächter erleichtert.


  Ein einzelner, glutroter Mond am Himmel zwischen funkelnden Sternen, ein auf die Glut heruntergebranntes, knisterndes Feuer inmitten Grillengezirpe. Jianna fühlte sich trotz der herzerwärmenden Lagerfeuerromantik immer noch schlecht. Das lag zum Teil an ihrer immer noch brennenden Reue über den gefolterten Wächter, hauptsächlich jedoch an zweifelnder Erschöpfung. Zwar half sie Pikmo, aber selbst gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, dass diese Sache perfekt ausging, war er nur ein Einzelfall. Lohnte es sich, dafür alles zu riskieren? Hatte es sich gelohnt, diesen armen Mann zu quälen? Wie sähe das perfekte Szenario denn überhaupt aus? Aktuell sah es so aus, als drohe ihren Eltern Haft, ihren Freunden zumindest grobe Ungemütlichkeiten und an die Konsequenzen für ihr eigenes Leben mochte sie gerade gar nicht denken.


  "Was machen wir hier eigentlich?", fragte sie laut die rhetorische Frage. Pikmo sah sie mit entspanntem Ausdruck an und gab die faktische Antwort:


  "Wir suchen meine Liebe."


  "Ja, aber warum muss alles so schwer sein? Ich frage mich, ob das alles überhaupt noch einen Sinn hat! Macht es einen Unterschied, was wir tun? Warum soll ich überhaupt leben, wenn ich sowieso ins Gefängnis muss?" Auch dazu fiel Pikmo etwas ein:


  "Wir leben, um zu dienen." Dieser Wortbeitrag machte Jianna derart fassungslos, dass er sie wieder in die Bahnen geregelter Zielfindung einspurte. Pikmos naive Unschuld, die zwar strikt vorprogrammiert, doch dadurch nicht weniger kindlich war, brauchte gerade keine Sinnkrise, sondern Unterstützung. Der Rest würde sich schon irgendwann zeigen.


  "Danke, Pikmo", sagte sie schließlich, "Du hast recht. Ich helfe dir, und wenn ich Probleme habe, dann hilfst du mir, in Ordnung?"


  "In Ordnung!", grinste Pikmo strahlend. Der Junge Fuzz saß still daneben, guckte von einem zum anderen und kam zu dem Schluss, dass Pikmo doch sehr verschieden von Pi war.


  Wenn es so etwas gab wie das exakte Gegenteil von Pikmos Gesichtsausdruck, dann trug ihn Pi gerade in seiner grinsenden Fratze. Passend dazu sang er ein willkürlich disharmonisches Liedchen, das er offenbar gerade für seine Stimmung in Echtzeit dichtete: "Eines Tages werd ich dich essen..." Er schnüffelte im Gras, er schmeckte die Erde, er fand die Spur.


  Die Redaktion des Täglichen Echos war eines dieser Großraumbüros, in denen die Mitarbeiter verkümmernde Zimmerpflanzen benutzten, um trotzdem einen Hauch von Privatsphäre zu schaffen. Es war hell, sauber, modern, gut ausgestattet, doch unterschwellig unangenehm wie eine Suppe, in die der Kellner vielleicht uriniert hat, weil er so unzufrieden dreinschaut. Salvin kam hereingehechelt, hustete hastige Grüße aus und stürzte an seinen Arbeitsplatz. Zwar hechelte er so ziemlich jeden Tag, an dem er sich sportlich genug dafür fühlte, aber heute hatte er sogar einen echten Grund: Die Verstrickung des Ministeriums mit diesem flüchtigen Felligen. Großartige Geschichte, das. Er stupste ein flaches, rundliches Ding auf seinem Schreibtisch an, das mit einigen in die Luft gemeißelten Piktogrammen gähnend erwachte – ein Linkertierchen. Die Redaktion benutzte diese Wunderwerke moderner Kommunikationstechnik, um die per Äthermaschine gesammelten Bilder und Texte der Reporter zentral zu sammeln und allen an der Produktion beteiligten Fachkräften zugänglich zu machen. Das Tägliche Echo war in technischer Hinsicht führend und gab enorme Summen für die wahrscheinlich effizienteste Zeitungsproduktion des Kontinents aus, um damit maximale Banalität zu produzieren – ein ungemein erfolgreiches Geschäftsmodell.


  Salvin wusste genau, dass er, sobald endlich jemand verlässlich funktionierende, zivile Fernübertragung für Gedankenfängerinhalte bezahlbar gemacht hatte, überhaupt nicht mehr ins Büro kommen würde. Sein Linker blinkte ihn an, als Aufforderung, sich zu authentifizieren. Der Journalist legte seine Hand auf eine durchsichtige Erhebung des Linkers, bewegte seine Lippen stumm und genoss dann den Komfort, Worte aus seinem Kopf direkt ans Lektorat weiterzugeben. Der Artikel schrieb sich praktisch von selbst, es war das Zeug, auf das er lange gewartet hatte, von dem er also ohnehin schon wusste, wie er es ausformulieren wollte. Der Linker blinkte sanft und schob Salvins Sätze in den Satz.


  "Felliger außer Kontrolle: Was uns das Ministerium verschweigt", stand am nächsten Morgen auf dem Titelblatt des Echos. Shardid schmunzelte. Es war an der Zeit, der Sache ein bisschen Schwung zu geben...


  Selbstverständlich lag im Hauptquartier von FAK (ein Wohnzimmer) eine Kopie des Täglichen Echos. Selbstverständlich saßen die fünf hartgesottensten Mitglieder mit ernsten Mienen und noch ernsteren Strickpullis in einer Sondersitzung darum herum. Als Vorsitzender fungierte Helwer Armenbrod, 37 Jahre alt. Helwer kam ursprünglich aus der Studentenbewegung, die damals für bessere Arbeitsbedingungen der Arbeiterklasse sorgen wollte – Arbeitsbedingungen, die letztendlich weder die Arbeitgeber noch die Arbeitnehmer interessierten oder gar wollten. Unbeeindruckt von solchen Misserfolgen interessierte er sich später für Bioethik, ein Gebiet, das es seinen Aussagen zufolge gar nicht gab, bevor er sich damit beschäftigte. Mit dem Advent des Felligenphänomens stand Helwer somit ein fruchtbares Terrain zur Verfügung, das er um der Menschheit und der Felligheit willen einfach beackern musste. In seinen Träumen ist jeder Mann der wichtigste Mensch der Welt. Armenbrod hatte FAK nach einem rotweinseligen Abend zusammen mit seiner damaligen Freundin gegründet, die jedoch mittlerweile kein aktives Mitglied mehr war, sondern sich mit ihrem neuen Freund lieber für strengere Jagdgesetze stark machte. Er fand andere Mitglieder. Helwer hatte ein schmales Gesicht, das immer so aussah, als würde ihn gerade vor irgendwas ekeln. Seine dünnen Haare gingen ihm langsam aus, also versuchte er, sie wie viele seiner Leidensgenossen so zu kämmen, dass es vielleicht weniger auffällt, sicherlich jedoch peinlicher ist. Selbst heute noch kleidete er sich so schlecht wie ein Student, was zum Teil daran lag, dass er sich nicht mehr leisten konnte, hauptsächlich jedoch daran, dass er schlichtweg keinen Geschmack hatte. Heute trug er ein weinrotes Hemd und eine ausgewaschene Hose zu zerlatschten Sandalen und einer wie üblich weinerlichen Stimme:


  "Also, wir sind uns sicher, dass unsere Jianna diesen Felligen unterstützt", näselte er und warf einen seiner Meinung nach dramatischen Blick in die Runde. "Aber was können wir von hier aus tun, um sie zu unterstützen gegen die staatliche Übermacht?"


  "Könnten wir nicht versuchen, mit der imperialen Wache nochmal zu reden?", fragte ein pubertierender junger Mann. "Ich meine: nicht, dass sie ihr 'nen Arm brechen oder so." Alle sahen ihn an. Jason Sechter war erst vierzehn, also noch kein Bürger, sondern Schüler und in sämtlichen Orientierungsphasen, die ein Mensch so durchmachen kann: ideologisch, sexuell, politisch, emotional, wirtschaftlich, ethisch und überhaupt. Was ihn zu FAK brachte. Die ganze Idee mit der Sklavenrasse fand er scheiße. Der Rest der Truppe ließ ihn immer wieder spüren, dass sie ihn für nicht sonderlich helle hielten, obwohl er wiederum fand, dass der Rest der Truppe mental selbst nicht gerade auf Bioingenieur-Niveau operierte. Er hatte immerhin das Herz am rechten Fleck, wenn er auch nicht genau wusste, welcher das war. Nervös strich Jason seine dunkelblonden Haare zurück, die büschelweise in alle Himmelsrichtungen abstanden, weil das gerade Mode war – genau wie sein Pulli, der aussah wie auf links gezogen und die Hosen, die den überzeugenden Anschein machten, als hätte ein Cowboy sie ein paar Jahre getragen, obwohl Jason noch nie im Leben auf einem Pferd gesessen hatte. Eigentlich könnte sein offenes Gesicht hübsch sein, würde es nicht von dicken Pickeln entstellt und würde er nicht gerade unter den bohrenden Blicken roter werden als ein kochender Hummer. Schnell senkte er den Kopf und konzentrierte sich darauf, in seinem Skizzenbuch zu kritzeln, was Helwer immer furchtbar aufregte.


  "So ein Quatsch!", fuhr er Jason an. Der Rest der Runde war seiner Meinung – und weiblich, was Jason in seinem gegenwärtigen Zustand (namentlich: ständiger Erregung) viel wichtiger schien. Frauen sollten in seinem Alter eine große Rolle spielen, fand nicht nur die Statistik, sondern vor allem er selbst, doch die Pickel hielten ihm potenzielle Partnerinnen sehr erfolgreich vom Hals. Er war durch den Druck aus dem Untergeschoss in seiner Zielwahl schon so tief gesunken, dass er mit dem Gedanken spielte, mit Felistra neben ihm anzubändeln, obwohl ihm selbst dieses bloße Gedankenspiel noch immer grotesk erschien. Felistra hieß eigentlich Dorte, war aber der größte Katzenfan der Welt und brauchte daher diesen Namen. Plus eine Kappe mit Puschelohren. Am liebsten würde sie sich noch einen Schwanz umhängen, aber den klauten sie ihr immer. Heimlich wünschte sie sich, selber eine Felligenkatze zu sein, was ihren Intellekt wahrscheinlich drastisch erhöhen würde. Denn Felistra war nicht vier, sondern vierundzwanzig, was ihren Gesamtauftritt so peinlich machte. Man konnte sich für sie fremdschämen einzig und allein deswegen, weil man selber ein Mensch war. Doch vielleicht, wenn FAK ein Erfolg würde und alle Felligen frei, und dann das Imperium noch mehr Fortschritte in der Biotechnik machte, dann könnte sie selber eine zweibeinige Katze werden, ihren Katerprinzen heiraten und... Sie riss sich selber aus diesem Gedankengang, um zur Debatte beizutragen:


  "Natürlich können wir nicht mit den Sklavenhändlern reden. Wir müssen ihr indirekter helfen. Denn dass auch wir diesem Felligen helfen müssen, seine Liebe zu finden, ist ja wohl selbstverständlich." Es könnte ja immerhin sogar rein theoretisch ich sein, fügte sie in Gedanken hinzu, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, so einem Felligen begegnet zu sein.


  "Sehr konstruktiv", ätzte Gurrma, eine mollige Frau Anfang dreißig mit dunklen, schulterlangen Haaren und einem kuhartigen Gesicht mit fröhlichen Augen drin. Sie trug wie immer Schlabberklamotten in kreischenden Tönen. Nachdenkliche Typen tippten oft auf Farbenblindheit, intelligenten Typen war jedoch klar, dass sich derart disharmonische Farbkompositionen wohl kaum per Zufall trafen. Gurrma war außerdem Lehrerin, also eine voll ausgebildete Klugscheißerin:


  "Du hast zwar geredet, aber nichts gesagt", redete sie. "Ich finde, wir sollten in die Offensive gehen. Was wir bisher gemacht haben mit unseren Plakaten und Flugblättern war zwar richtig, aber nicht radikal genug. Wir wollen die Leute aufrütteln! Sollen sie ruhig vom Sessel fallen!" Gurrma schaltete ihre falsche Gute-Laune-Lache kurz ein. "Wir sollten die konkreten Ängste der Bevölkerung thematisieren." Helwer sah sie an.


  "Ich weiß nicht. Ist es ausgerechnet jetzt gut, Panik zu schüren? Die Stimmung ist auch so schon gespannt." Etwas räusperte sich. Das Etwas hieß Margit Steinweich und sah auch so aus. Mental war sie bei Jason unter "Müslifotze" abgelegt, wie seine Generation solche Specimen bezeichnete. Sie trug offensichtlich selbstgewebtes, braunfarbenes, undefinierbar sackartiges Zeug, hatte ein langes Pferdegesicht voller Unzufriedenheit und lebte in einer Art ununterbrochenem prämenstrualen Zustand. Um ihren Bauch hing für gewöhnlich eine Tasche voll mysteriösem Frauenzeug, allerdings nicht mysteriös genug, um irgendjemand tatsächlich zu interessieren, obwohl sie natürlich auf Interesse hoffte und deshalb alle naslang darin herumkramte. Ihr langes, dünnes Haar wirkte ungepflegt, weil sie ja gegen alles war, inklusive Seife: Seife verschäumt die Gewässer. Sie war das perfekte FAK-Mitglied, sie war in fünf anderen Organisationen ebenso perfekt. Und jetzt hatte sie eine Meinung:


  "Die aktuelle Stimmung ist perfekt. Es könnte keinen besseren Zeitpunkt geben. Ich finde, wir sollten durchaus ein bisschen Panik schüren, immerhin ist es für eine gute Sache. Gerade jetzt glauben die Leute, dass Fellige doch nicht so sicher sind, wie sie immer gedacht haben, dass sie vielleicht doch eigene Emotionen haben, eigene Entscheidungen treffen. Wir sollten den Aufstand der Felligen verkünden." Stille. "Das finde ich wirklich." Langsam, ganz langsam fing Helwer an zu nicken. Und Shardid schaltete die Fernfokusfunktionen seines Visiers ab und tat es ihm gleich.


  Salvin Huntgeburth war a) sehr mit sich zufrieden und b) wieder auf der Pirsch. Es fiel ihm zwar gerade nichts Besseres ein, als nochmal zu derselben Stelle zu gehen, an der er gestern diesen Glücksfall hatte, aber diesen aufwandsarmen Versuch war seine Zeit wert. Er bog um eine Ecke und rannte frontal in seinen eigenen Artikel, ihm ins Gesicht gehalten von einer Stimme des Ministeriums mit einer sehr stachligen Frisur. Salvins Herz stolperte, fiel ihm in die Hose und brauchte ein paar taumelnde Schritte, bis es den regulären Betrieb wieder aufnehmen konnte. Als der Reporter dann in der Lage war, den Mund für eine Verteidigung zu öffnen, schnitt ihm Shardid schon das Wort ab:


  "Hast du eine Ahnung davon, was du da anrichtest?", fragte er mit der Zeitung wedelnd. Das triggerte sofort Salvins Trotzmodus:


  "Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf...", fing er an, wurde jedoch abermals unterbrochen:


  "Es könnte einen Krieg geben, ist dir das klar?" Salvins Gesicht erhellte sich wie eine Magnesiumfackel. Hier war sie, die Headline für die morgige Ausgabe! Sofort aktivierte er sämtliche Aufzeichnungsäthermaschinen und pochte auf die Freiheit der Information:


  "Das Imperium weiß, wie wichtig es ist, das Informationen frei fließen können und jeder darauf Zugang hat. Sie können hier nicht einfach diesen Grundpfeiler unseres..." Shardid hob herrisch die Hand, ließ ihn auch diesmal nicht ausreden.


  "Pass einfach ein bisschen auf", sagte er dann leise. "Ich beobachte dich." Damit verschwand er. Salvin tat dasselbe, musste er doch das eben Passierte umgehend in einen Artikel verwandeln. Händereibend machte er sich auf den Rückweg ins Büro. Ein Stück seinem Rückweg auf einem Dach rematerialisierte sich eine stachelblonde Stimme des Ministeriums und sah ihm nach. Wenn nur alles so einfach wäre wie das Gemüt dieses Journalisten...


  Tschok. Fuzz's Pfeil nagelte ein Grasmeerkaninchen an ein Bäumchen. Das Tier lebte noch, war aber über den Pfeil etwas geschockt, der durch seine Schulter ging. Fuzz kniete sich zu seinem Opfer, streichelte seltsame Muster in das blutige Fell und ließ das Tier laufen. Pikmo und Jianna sahen fasziniert zu. Jianna wollte schon fragen, wurde aber durch ungeduldiges Winken abgewürgt. Plötzlich ertönte ein lauter Rumms in unmittelbarer Nähe, der die Bäume zum Zittern brachte. Fuzz klatschte in die Hände und rannte in Richtung des Epizentrums. Um einen Krater in einer Hügelflanke verstreut lagen die toten Kollegen des Tieres, während immer noch Fetzen von ihm auf den Boden prasselten. Fuzz sammelte seine Beute ein und fragte nebenher:


  "Wohin genau wollt ihr eigentlich?"


  "Paltberg!", sagte Pikmo, als sei er stolz, dieses Wort zu kennen.


  "Was ist Palt?", fragte Fuzz und begann, die Beute auszunehmen, indem er essbare Fetzen von ungenießbaren trennte.


  "Eine Art Knödel", seufzte Jianna. Fuzz dachte nach.


  "Komischer Name. Kenne ich auch nicht. Muss ein ziemlich kleines, blödes Kaff sein bei dem Namen."


  "Naja, es hat immerhin über 30.000 Bürger", wendete Jianna ein.


  "Nein, sowas gibt es hier nicht. Ihr seid hier ganz falsch." Doch Jianna war sich ihrer Sache recht sicher, Pikmo unterstützte sie bei der Kommunikation der Reisekoordinaten, also sagte Fuzz schließlich:


  "Jajajaja, in Ordnung. Ich helfe euch ja eh. Hey, ich weiß, wie wir fliegen können. Vielleicht kann man euer komisches Knödelkaff aus der Luft sehen."


  "Sehr vielen Dank", sagte Pikmo und Fuzz sah ihn lange an.


  "Bist du Pis Bruder?", fragte er schließlich, weil er es jetzt einfach wissen musste. Pikmo zeigte sein typisches "Bitte-warten-denke-gerade"-Gesicht.


  "Du hast gestern schon nach diesem 'Pi' gefragt. Wer ist das? Ein anderer Felliger?", fragte Jianna derweil. Pikmo war zu einem Ergebnis gekommen:


  "Wir sind alle Brüder", verkündete er strahlend. "Und Schwestern. Eine große Familie." Fuzz ignorierte diese vorgetragenen Prospektdaten:


  "Er sieht dir ähnlich, auch wenn er viel kleiner ist. Aber er riecht haargenauso. Seid ihr Zwillinge?" Pikmos Hirn kompilierte die Daten und brachte als Antwort:


  "Das ist unwahrscheinlich. Ich bin eine Sonderanfertigung. Mich gibt's nur einmal." Jianna musste schmunzeln.


  "Aber wer ist denn jetzt dieser Pi?", fragte sie dann. "Du hast schonmal davon angefangen und das Thema dann abgewürgt, als wir nicht sofort wussten, von welchem berühmten Pi du redest. Als ob den jeder kennt!"


  "Er ist ... mein Freund." Fuzz legte den Hasen in seiner Hand beiseite, um mit abweisender Miene Feuerscheite zu schichten. Als er fertig war, wollte Jianna das Feuer mit dem Glühstäbchen aus ihrem Wanderrucksack entzünden, aber Fuzz riss es ihr energisch aus der Hand und zündete es selber an. Jianna ließ ihn in Ruhe und bereitete den Selbstkochtopf vor. Sie betrachtete das wogende Grasmeer um sie herum, die entsetzt aus dem Gras guckenden Kaninchen, dieses wütende Kind am Lagerfeuer. Es war doch immer wieder erstaunlich, wie schnell selbst die abstrusesten Ereignisse eine gefühlte Normalität erreichten, wie schnell man sich an Leute gewöhnte – selbst die abstrusesten.


  Erstaunlich, dachte sich Pi. Die Spur, der er folgte, war auf einmal unklar, verwischt, kaum noch aufspürbar. Das war neu. Und in dieser Umgebung roch das förmlich danach, dass sie Hilfe hatten, Hilfe höchstwahrscheinlich von einem Kollaborateur in den eigenen Reihen – wenn man die unsortierten Stammessammlungen denn Reihen nennen konnte. Pis Miene verfinsterte sich, was bei seiner verkniffenen Koboldfratze aussah, als beiße eine Rosine in eine Zitrone. Mit energischen Schritten stapfte er auf ein Grüppchen kleiner Bäume zu, die mit jedem seiner Schritte größer wurden, sich verformten, bis sie titanenhaft aufragten wie die Säulen des Himmels. Es war kein Eingang zu sehen. Pi suchte. Es war ein Eingang zu sehen, der jetzt so tat, als sei er schon vorher dagewesen. Eine Wache lümmelte lässig davor und rauchte. Als Pi auf sie zuging, spannte sie im Vorspultempo einen Bogen und zielte mit einem fies aussehenden Pfeil auf Pi, bevor die Zigarette den halben Weg zum Boden geschafft hatte. Ohne aus dem Tritt zu kommen, gestikulierte Pi in der Luft herum, bis ein Siegel erschien, das den Wächter dazu veranlasste, seinen Bogen wieder zu senken und die Zigarette aufzuheben. Mit unverhohlener Abscheu betrachtete er, wie Pi in die kleine Kammer neben ihn trat. Wie die Angehörigen von Pis Adoptivvolk trug der Bogenschütze Teile von Tieren als Schmuck zu seinen großen Glubschaugen, nur waren seine Tätowierungen in ihrer Anmutung und Art anders. Pi grinste dreckig, dann stieg er in einem wie Saft fließenden Leuchten in die Krone des riesigen Baums auf. Oben hielt ihn, noch bevor er richtig loslaufen konnte, jemand auf, der, wenn man von der Dichte seines Federschmucks ausging, hier sehr wichtig war oder wenigstens so aussehen durfte:


  "Was, was, was! Was soll das? Was hast du hier verloren?", fragte er wild gestikulierend, ließ Pi aber keine Zeit für Antworten: "Wir wissen von deiner Mission, jaja. Solltest du nicht ganz, ganz woanders sein und deine Pflicht tun?"


  "Jemand hilft ihnen", sagte Pi trocken unter Missachtung des üblichen Protokollgeschwafels. "Jemand von hier. Das ist Verrat! Ich will den Priesterhäuptling sprechen."


  "Den Priesterhäuptling!" Der Gefiederte warf theatralisch die Arme gen Himmel. "Na, wenn es sonst nichts ist! Nein, nein, nein, von uns läuft doch niemand durch die Weltenschranke, um dem Feind zu helfen, uns zu vernichten!" Pi packte ihn an der Federboa, weil seine ohnehin nur homöopathisch vorhandene Geduld längst komplett verbraucht war:


  "Sie sind ja auch hier, du albernes Huhn! Dein 'Feind' läuft durch eure Wiesen. Und jetzt tu deine Lakaienpflicht und sorg für eine Audienz bei deinem Herrchen. Und für was zum Essen. Und zwar ein bisschen zackig, ja?" Der Beamtenpriester stürmte beleidigt hmpfend davon. Pi griff eine vorbeigehende Frau um die Taille und schleckte ihr mit seiner rauhen Zunge den Bauchnabel ab.


  "Wer, wer, wer könnte nur so dumm sein?", fragte er sie. Als Antwort rammte sie ihm einen Tonkrug auf den Schädel und stolzierte empört schnaufend davon. Pi tauchte einen Finger in die Flüssigkeit zwischen den Scherben und probierte: "Mmh, Tuba..."


  Fuzz wünschte sich inständig einen großen Krug Tuba oder irgendeine andere brauchbare Droge. Mittlerweile war es Nacht, der Mond schien auf die Wipfel eines kleinen Wäldchens vor ihnen. Jianna entschuldigte sich gerade für irgendetwas, das Fuzz für vollkommen dämlich hielt:


  "Psscht!", zischte er ärgerlich. "Leise, ihr Trampel! Die hören uns doch." Pikmo hielt die Nase in den Wind und bemühte seine Nachtsicht, konnte aber rein gar nichts Beunruhigendes erkennen.


  "Aber da ist gar nichts", sagte er.


  "Natürlich ist da was, du Riesenidiot! Wenn du jetzt das Maul nicht hältst und sie uns finden, dann helf ich ihnen auf der Stelle, euch aufzuknüpfen, kapiert?" Jianna bedeutete Pikmo, Fuzz Folge zu leisten. Sie wollte verhindern, dass sich der Kleine in eine seiner Wutanfallsackgassen hineinsteigerte, von denen sie schon mehrere erlebt hatten. Denn glauben tat sie ihm ebensowenig wie Pikmo, kannte sie doch dessen exzellente Wahrnehmung. Doch als sie sich der ersten Baumgruppe näherten, verformte diese sich auf außerordentliche Art und Weise. Sie wuchs, Äste wurden langsam zu Plattformen und Blätter im Wind zu schrecklich schönen Segeln schwebender Schiffe. Der helle Mond legte ein Grundbild aus den Kontrasten zwischen schwarz und silber, auf denen unzählige Lichter glitzerten wie Feenstaub. Pikmo und Jianna waren baff. Diese Art von Diskontinuität der normalen Raumzeitgeometrie war weit weg von allem, was selbst in der hochtechnisierten Alltagswelt des Imperiums üblich war. Vielleicht hatte das Kind doch recht. Vielleicht waren sie tatsächlich unmöglich weit vom Weg abgekommen.


  "Wo sind wir?", fragte Jianna. "Was ist das hier?"


  "Das hier ist unsere Mitfahrgelegenheit. Zumindest, wenn ihr jetzt mal auf mich hört und nicht dauernd Kaffeeklatsch macht. Stehenbleiben!"


  "Was passiert?", fragte Pikmo alarmiert.


  "Wir werden gleich in Stücke gerissen."


  "Von was?"


  "Von diesem Traumschloss."


  "Was für ein...", begann Pikmo, aber da döste die ganze Welt schon nahtlos hinüber in die Traumzeit. Der Wald war weg. An seiner Stelle wartete ein riesiger schlangenartiger Drache auf das Trio. Seine Schuppen sahen aus wie Blätter, seine Hörner wie knorrige Äste, sein Mund war voller Spreißel und seine Augen könnten auch fleischfressende Blüten sein. Als er brüllte, klang das wie das reißende Rauschen eines Waldes während eines Orkans.


  Währenddessen woanders: Mürrisch dreinblickende Männer aus der oberen Gefiederhierarchie saßen vor einer Räucherschale voll Kräutern. Sie empfingen einen Pi, der in einer Hand einen Rotweinkelch, in der anderen einen Rehschenkel hielt. Dieser Audienzraum war gleichzeitig der Thronsaal, und daher wunderbar prunkvoll. Als eine separate, über Brücken zu erreichende Plattform wurde er von durchschimmernden, fein geäderten Membranen überdacht; seine Möbel waren allesamt aus Ästen oder Blättern gewachsen und von Blüten verziert. Schwerer, berauschender Rauch aus der Schale lag in der Luft, zwei Harfenspieler sorgten für einen sehr leisen, aber angenehm wahrnehmbaren Töneteppich. Trotz alledem war der Priesterhäuptling nicht erfreut, was vor allem an Pis Auftritt lag, oder, ehrlicher: an Pis Person an sich. Er hatte sich gerade von einem harten Tag erholen wollen, mit Tuba, Kraut und Fellatio, da musste dieser Depp aufkreuzen.


  "Das sind harte Anschuldigungen, die du da vorbringst, Pi, die blaue Missgeburt aus Krul. Ich bürge heute für jeden meiner Leute mit Ehre und Leben, doch ich kann nicht für Leute der anderen Stämme bürgen, die hier durchziehen." Pi biss ab, kaute, nahm einen Schluck Wein, setzte sich und antwortete dann:


  "Deine Worte sind richtig und dein Vertrauen in deinen Stamm bewundernswert, Kamesemeha, fetter Obergockel von Sansaral. Nie habe ich behauptet, Euch treffe eine Schuld. Ich bin wegen etwas ganz anderem hier, etwas Konkreterem: Wenn meine Beute Hilfe von hier hat, sollte ich auch welche haben, damit sie mir nicht am Ende entkommt."


  "Ich kenne deine Mission, und sie ist für unser beider Stämme von größter Wichtigkeit", sagte der Priesterhäuptling theatralisch. "Wir wissen jedoch beide, dass die meisten Leute dich hassen und dass das auf Gegenseitigkeit beruht. Also kann ich dir keinen meiner Soldaten geben. Das Sinnvollste, was ich dir geben kann, ist einer meiner Lotsen. Sie kennen sich hier aus und können dir bei einer Jagd aus der Luft behilflich sein."


  "Jagd aus der Luft! Das klingt richtig in meinen spitzen Ohren! Worauf reite ich?"


  "Die Sterne stehen auf Krieg in der anderen Welt. Zu diesem großen Anlass stelle ich dir einen meiner Drachen zur Verfügung."


  "Einen großen?" Der Priesterhäuptling zog eine Augenbraue hoch. Die Unterstellung, einen großen Drachen zu haben, war ein Kompliment weit jenseits der Grenzen zur Schleimerei. Er mochte sowas.


  "Eine Katze aus dem Sack mit den Steinen drin braucht keinen großen Drachen für sich allein", sagte er. "Du bekommst einen schnellen."


  "Eine großartige Entscheidung aus einem kleinen Geist. Man ist zufrieden. Man dankt. Man steht in eurer Schuld."


  "Das tut man wohl", murmelte der Priesterhäuptling. "Versau es nicht, Pi. Versau es nicht." Beide verbeugten sich theatralisch im Sitzen, bevor sich Pi zum Gehen wendete und der Priesterhäuptling wieder seinem Fellatio zu.


  Eine zerzaust wirkende Jianna erhob sich langsam aus dem Gras. Blätter fielen von ihr ab.


  "Ist ... es vorbei?", fragte sie unsicher.


  "Jep", sagte Fuzz. "Ich hab alles im Griff, ich hab das großartig gelöst."


  "Haben wir geträumt?"


  "Ja."


  "Sind wir eingeschlafen?"


  "So ... ähnlich."


  "Wie sind wir aufgewacht?"


  "In einem Stück."


  "Aber Träume können einem nichts tun", behauptete Jianna, die langsam wieder zu ihrer normal querulanten Form auflief. "Träume bringen doch niemanden um!"


  "Das denkst auch nur du." Jianna dachte ein bisschen mehr. Sie erinnerte sich.


  "Wolltest du mich wirklich von diesem Ding fressen lassen und dann sprengen?"


  "Äh... Naja..."


  "Das war ja eine lasche Sicherung, dieser Traumdrache", sagte sie schließlich schnippisch.


  "Lasch, ha! Ohne mich wärt ihr beide tot."


  "Ich glaube, Pikmo und ich hätten das auch ohne dich sehr souverän hinbekommen." Völlig vorwarnungslos verzerrte sich Fuzz' Gesicht in roter Wut.


  "Hättet ihr nicht!", schrie er. "Halt's Maul! Das war total schwierig, du Sumpfhuhn!"


  "Ich war dabei", entgegnete Jianna kühl. "Es war nicht schwierig. Das Vieh war wahrscheinlich einfach ein bisschen dämlich. Und nenn mich nicht Sumpfhuhn." Fuzz lief mit Tränen im Augenwinkel drohend auf sie zu.


  "Ich bring dich um! Ich kann dich immer noch wegsprengen!" Jianna wich unwillkürlich zurück, war sie doch Zeugin davon gewesen, wie viele Tricks dieser offenbar wahnsinnige Junge kannte. Die Drohung schien ihr nicht ganz leer, und der Bub sah völlig weggetreten aus. Schwer atmend, wutweinend lehnte er sich zu ihr, tippte ihr an die Stirn und sagte: "Boom!" Jianna zuckte. Sofort bekam Fuzz einen Lachanfall, der ihn auf dem Boden rollen ließ. Selbst Pikmo musste mitlachen.


  "Das war gut! Boom!", keuchte er und zielte ebenfalls auf Jianna. Sie war außer sich:


  "Das war nicht gut! Das war nicht komisch!"


  "Doch, es war komisch. Er hat so gemacht..." Pikmo fletschte die Zähne. "...und du bist total erschrocken, als er..."


  "Halt die Klappe!", unterbrach sie ihn. "Männer!", beschwerte sie sich bei der Welt im allgemeinen. Pikmo wusste aus seinen Tanktrainings einiges über Sicherheitssysteme, also fragte er interessiert:


  "Wo ist der Trick mit dem Traumschloss?"


  "Der erste Trick ist: Du darfst keine Angst haben. Wenn du Angst hast, wird das Monster unbesiegbar."


  "Und ohne Angst?"


  "Ohne Angst ist es nur fast unbesiegbar."


  "Und der zweite Trick?"


  "Der zweite Trick ist: man muss selbst unbesiegbar sein", erzählte Fuzz mit stolz erhobener Nase.


  "Sollten wir nicht leise sein?", fragte die schwer beleidigte Jianna. Nichts sagend stimmte Fuzz zu. Wenig wäre peinlicher, als wegen zu lauter Prahlerei den bösen Männern mit den Federn am Kopf in die Hände zu fallen.


  Wenig später, viel weiter oben. Auf einem der Riesenäste lief eine Wache auf und ab. Sie bewachte die vielen schwebenden Schiffe, die dort vertäut waren und sanft im Wind wiegten. Sie pfiff außerdem ein Liedchen, das auf seltsame Weise gleichzeitig fröhlich und traurig war. Derart pfeifend lief die Wache ins Leere, fiel pfeifend in die Tiefe. Als die letzten Noten verstummten, hob Pikmos blauer Arm ein Blatt an, das sie eben noch alle drei problemlos bedeckt hatte. Gegen ihren Willen war Jianna beeindruckt von Fuzz:


  "Ich kenne kein Kind, das so viele Tricks kann. Ich kenne noch nichtmal einen Erwachsenen."


  "Tja! Das wundert mich gar nicht", krähte Fuzz hinter ihr mit den Händen in den Hüften. "Ich bin der Meister aller Träumer. Vielleicht bin ich nichtmal da. Vielleicht träumst du mich nur und fällst schon." Er streckte scheinbar willkürlich den Arm aus, der beim Ende der Bewegung auf einen Punkt am Ende des Astes zeigte:


  "Uund das ist jetzt unser Transporter!" Der auserwählte Transporter war ein kleiner Frachtsegler mit zwei Masten, ein großes Klauensegel vorn, ein kleineres hinten. Sie waren fahl weiß und schienen daher die Sichel des gerade aufgehenden Mondes zu karikieren, dessen Form sie verzerrt wiedergaben. Gestalten kletterten herum, die Segel einholend, deshalb blieben die drei hinter ihrem Blatt verborgen, bis die Gestalten kurz darauf nach getaner Arbeit verschwanden. Sie näherten sich vorsichtig dem Schiff. Die Masten gingen durch den Rumpf hindurch nach unten, wo ein zweiter Satz Segel gehisst werden konnte. Der Rumpf baute schmal, aber lang und wurde an beiden Seiten durch schwungvoll geschnittene Ausleger gestützt. An den Befestigungsbalken der Ausleger hingen verschnürte Frachtpakete zwischen Rumpf und Auslegern, die man offensichtlich mit zwei Handgriffen abwerfen konnte. Das Erstaunliche der Konstruktion war allerdings nicht die Fracht oder der Aufbau, sondern der Umstand, dass sie weniger gebaut aussah als vielmehr wie an einem Stück gewachsen. Reliefmalereien bedeckten jede noch so kleine Lücke der Außenhaut, die Ausleger waren obendrein mit einer Vielzahl verwirrender Beschläge versehen, deren Zweck sich nicht erraten ließ. Die Vermutung lag nahe, dass der Zweck einfach Verstörung war. Um sich von den scheinbar lebendig flüssigen Beschlägen abzulenken, fing Jianna leise an, nöselig vom Segeln zu reden:


  "Also, ich war schon öfter segeln, ich weiß, wie das funktioniert. Ohne Wasser können wir uns erstmal nur wie ein Ballon vom Wind treiben lassen, oder? Ich meine: Fürs Segeln am Wind fehlt das Wasser, der Kiel, der die seitliche Drift verhindert." Fuzz schnaubte verächtlich.


  "Da sind doch die Kiele", sagte er in Richtung der Ausleger nickend. "Das sind Ätherkiele. Sie sind Hix-polarisiert, das heißt: sie bewegen sich längs sehr leicht und quer sehr schwer. Ganz einfach." Jianna sagte nichts dazu, nahm sich jedoch vor, das bei der nächsten Gelegenheit gründlich nachzuschlagen. Der erfand solche Pseudofakten bestimmt einfach.


  "Ein schönes Schiff", sagte Pikmo mit seiner unerschütterlich guten Laune, während die drei in das Tauwerk kletterten, wo sie versuchten, es sich – so gut es eben ging – außerhalb aller Blickfelder bequem zu machen. Fuzz war etwas unwohl. Er hatte mehrere Kriegsschiffe gesehen, die wertvollen Ankerplatz für Handelsschiffe belegten. Das sprach nicht für eine ruhige Zukunft.


  Hauptmann Gramp gefiel sein Schiff, als es schließlich eintraf. Er dachte tatsächlich "Mein Schiff", obwohl sein einziger Beitrag zu dieser Demonstration imperialer Technikgröße sich darin erschöpft hatte, Hilfe anzufordern. Egal: Sein Schiff war es, weil er es kommandieren durfte. Er! Nur mit Mühe unterdrückte er ein irres Machtlachen. Bisher hatte sich angeforderte Hilfe, wenn sie denn überhaupt kam, eher in Form von mehr oder weniger freundlichen Durchhalteparolen plus ein paar Patronen gezeigt. Das hier musste der Overkill-Rekord der Ausrüstungszuteilungen sein. Der ganze Aufwand mit der Initialisierung des Komm-Raums hatte sich also gelohnt – und nachdem Gramp sich zu Recht nicht als ausgewiesenen Technikbastler sah, war es wirklich eine ärgerliche Menge Arbeit gewesen. Wie die meisten Luftschiffe der imperialen Luftwaffe bestand dieses Exemplar hauptsächlich aus verschiedenen Stählen, Laminaten, Batanium und anderen Werkstoffen, die sich dazu eigneten, stabil leicht zu bauen. Eine in der Morgensonne glänzende Außenhaut aus genieteten Panzerplatten schützte die Innereien. Die grobe Form der Maschine erinnerte an einen zusammengepummelten Rochen, der auf dem Kopf durch die Luft schwamm. Wo bei einem Rochen die Augen wären, befand sich die Brücke mit einer Fensterfront. Auf der Oberseite befanden sich zwei Kanonenkuppeln mit Schnellfeuerläufen, auf der Unterseite eine Weitere. Große, gut geschützte Zuchtmuskeln bewegten das riesige Leitwerk, gleichzeitig eine Art Luftflosse, für zusätzlichen Schub sorgten zwei Durchzugsrohre an jeder Seite des Rochenrumpfes. Durchzugsrohre waren eine teure, mittlerweile sehr gängige Methode, eine Maschine schnell durch ein Medium zu bewegen, sei es nun Wasser, Luft oder Unaussprechliches. Die Rohre sorgten intern für einen kraftinduzierten Druckverlauf, der dazu führte, dass sie, wie ihr Name schon aussagte, durchzogen, in diesem Falle Luft. Aus dem Bauch des metallenen Fisches falteten sich vier gedämpfte Beine aus, die das Schiff schließlich sanft in Bodenkontakt brachten. Ein weiteres Paar Beine hielt im hinteren Bereich einen sogenannten Libellepter, eine Art kleines Aufklärungsflugzeug, das flog, aussah und sich anhörte wie eine monströse Libelle und daher im allgemeinen Sprachgebrauch ebenso genannt wurde. Ihre transluzenten Flügel hatte sie angelegt. Sie schien Gramp aus leeren Cockpitscheiben kalt zu taxieren.


  Der wiederum nickte zufrieden. So hatte er sich seine Karriere bei der Wache vorgestellt. Zusammen mit seinen lädierten Männern und einigen Mitgliedern der lokalen Truppe ging er auf sein neues Schätzchen zu. Der Felligenhund trottete mit seinen blutfleckigen Verbänden unbeholfen wie eine Mumie hinterher, was Gramps gute Laune keineswegs minderte. Als die Kranken fast am sich eben öffnenden Maul des Metallrochens waren, spie eben dieser einen groß gewachsenen Mann aus, der den langen roten Mantel der imperialen Feldingenieure trug. Er trug außerdem eine Brille, die sich im durchfallenden Tageslicht selbst verdunkelte, bläulich tiefschwarze Haare, die tätowierten Anker einiger Äthermaschinen und einen überlegen gelassenen Gesichtsausdruck. Er trug außerdem den Namen Major Magnus Palankin, und das beeindruckte Hauptmann Gramp am meisten. Dabei ging es am wenigsten um den Rang, jeder Furz war ja heutzutage Hauptmann, fand der Hauptmann. Nein, die Person Palankin war für sich genau nach Gramps Geschmack: Obwohl als Kether geboren, bildete er sich auf diese Abstammung aus der höchstangesehenen Bevölkerungsgruppe der traditionellen imperialen Hierarchie weder etwas ein, noch erwähnte er sie überhaupt. Sie stand in seinen Akten, wie in jeder Akte ein Abstammungsvermerk stand. Für Gramp, der sich gelegentlich über den Major informiert hatte, schien es sogar, als verachte dieser die Kether, denn ein paar seiner schärferen Aussagen enthielten implizit den Vorwurf der Degeneration. Nein, man kannte Magnus Palankin nicht wegen seiner Abstammung. Wahrscheinlich kannte man ihn außerhalb der Truppen überhaupt nicht, aber wer sich intern auch nur ein bisschen auf dem Laufenden hielt, musste von ihm gehört haben, und zwar praktisch ausschließlich Positives. Als Mann der Tat hatte er sich nach seinem technischen Studium an der Militärakademie von Romala nicht wie seine Mitabsolventen in den großen Labors der Hauptstadt verschanzt, sondern widmete sich mit enormem Aufwand dem körperlichen Training, damit er als Feldtechniker direkt an der Front arbeiten konnte, wo er immer wieder von sich reden machte, indem er aus Nichts eine Lösung zauberte, die er dann am liebsten direkt selbst gegen den Feind trug. Wäre Anforth Gramp noch ein kleiner Junge, hätte Magnus Palankin einen Platz in seinem Heldenpantheon gefunden, nebst einem Platz auf einem Poster über dem Bett. Wie es stand, blieb Gramp eine verdecktere Bewunderung mit einem Hauch von Neid, wie sie bei älteren Männern für jüngere Vorbilder üblich ist. Hocherfreut schüttelte der ältere Mann seinem jüngeren Vorbild die Hand.


  Noch einen Anlass zur Freude gab es, als Gramps Männer samt ihrer Sachen verstaut waren: Sein angefordertes Suchergewehr war da. Andächtig nahm er es vom Halter des Waffenschranks. Suchergewehre waren ein teures, exquisites Stück Technik. Erstens mochte der Hauptmann so etwas, doch zweitens und viel wichtiger brachte ein Suchergewehr in hektischem Kampfgetümmel entscheidende Vorteile. Der Schütze musste jedes Ziel mit einem Marker nur einmal richtig treffen, danach suchten sich die eigentlichen Projektile selbst ins Ziel, egal aus welcher Waffe des Verbands sie nun stammten. Gedacht war die Waffe eher für harte Ziele, aber nach Gramps Einschätzung war diese Kreatur ein derart schneller, zäher Bastard, dass man sie durchaus dort einsortieren durfte. Ruhig blickte er den Lauf entlang, Kimme und Korn in Flucht bringend.


  "Die Explosivgeschosse im Munitionsschrank sind nur zu Übungszwecken", unterbrach ihn da die ruhige Stimme Palankins in seiner Meditation. "Ich habe Anweisungen, Ihnen das hier zu geben." Der überrumpelte Gramp glotzte blöd. Er nahm ein dickes Magazin entgegen, in dem oben ein seltsam organisch anmutendes Projektil zu erkennen war. Schlürfer. Der Hauptmann war hin- und hergerissen zwischen Faszination, Respekt, Zweifel, Abscheu und noch ein paar anderen Dingen, die ihm gerade nicht unmittelbar greifbar schienen. Schlürfer wurden hergestellt, indem larvenartige Kreaturen der Niederwelten beschworen und mit einer spitzen Kanüle fusioniert wurden. Drang so ein Projektil in ein weiches Ziel ein, fing die widerliche Konstruktion an, in irrem Tempo Körperflüssigkeiten durchzupumpen. Kein schöner Anblick. Noch weniger ein schönes Gefühl. Diese Waffe war auf dem Schlachtfeld demoralisierend und mit gutem Grund normalerweise überall verboten. Magnus Palankin las das Gesicht seines Gegenübers:


  "Extreme Zeiten verlangen manchmal extreme Lösungen, Hauptmann Gramp. Und haben Sie keine Angst, die Schlürfer sind präpariert. Sie funktionieren nur bei einigen wenigen Zielen, bei denen wir diese Maßnahme als gerechtfertigt ansehen." Während Palankin auf der Brücke das Schiff auf Kurs brachte, verstaute Gramp das Magazin in seinem Spind, den er gewissenhaft zweimal verschloss. Es geht vorwärts, dachte er und schmunzelte. Leni hatte das immer in genau solchen Situationen gesagt und meistens Recht behalten. Gramp begab sich auf die Brücke und ließ sich die durch Scheiben sickernde Sonne aufs zufriedene Gesicht scheinen.


  Die Natur der Weltenscheide bedingte es, dass die Zeit hier mit der Zeit da kaum mehr miteinander zu tun hatte als ganz lose verwandte Familienmitglieder an entgegengesetzten Enden des Stammbaums. Man sah sich eigentlich nie, und wenn es mal passierte, war es allen Beteiligten unangenehm, ja: peinlich. Bei Pi war es gerade Nacht, zu einem mit "gleichzeitig" peinlich entfernt verwandten Zeitpunkt. Zusammen mit einem Wärter betrat Pi die Drachenställe, eine Blätterkuppelkonstruktion hoch oben in den Baumkronen. Von einer Galaxie bunter Laternen beleuchtet saßen, hingen, lagen dort Panzerechsen in schillernden Farben. Manche streckten ihre ledrigen Schwingen zu beeindruckenden Spannweiten. Der Wärter führte Pi über einige Hängebrücken und in die dicken Äste eingeschnitzte Pfade zu einem schlanken Exemplar. Es schimmerte blau und grün. Es zerriss außerdem gerade genüsslich ein Stück Fleisch, das bei näherer Betrachtung wohl mal ein Kollege des Wärters gewesen war. Pi ließ das kalt, er beobachtete den lebendigen Kollegen dabei, wie er aufsattelte. Offenbar ließ es den auch kalt. Ein Zaumzeug gab es nicht, denn Drachenreiter koppelten sich mental mit ihren Reittieren, um missverständnislos fliegen zu können.


  "Warte hier", sagte der Wächter, als er fertig war. Das waren die einzigen Worte, die er in der ganzen Zeit an Pi richtete. Dann ging er. Pi zog ihm eine Grimasse und dann ein wenig Rauchkraut aus der Tasche, das er dem Drachen vor die Schnauze hielt. Das Tier schnaufte und züngelte und schließlich fraß er es. Plötzlich legten sich Krallen auf Pis Schulter:


  "Tst, tst, tst... Das ist aber nichts für kleine Drachenkinder." Pi drehte den Kopf. Hinter ihm stand niemand. Jemand stand allerdings auf seiner Schulter, eine Art glubschäugiger Flughund, der gerade "Hallo" sagte. Pi schnappte sich den Neuankömmling und fing an, ihn zu zerdrücken.


  "Halt!", rief das kleine Fledertier ohne offensichtliche Aufregung. "Ich bin dein Führer, dein Kopilot, dein Navigator der Lüfte. Mach das nicht kaputt."


  "Ich brauche sowas nicht. Ich komme sehr gut allein zurecht." Das Wesen schaffte die Andeutung eines Schulterzuckens: "Ich bin zusätzlich der Aufpasser von Pako hier. Es gibt den Drachen nicht ohne mich." Pi grummelte unverständliche Flüche und ließ den Kleinen fallen. Der fing sich, strich sich das Fell glatt und sagte dann:


  "Fangen wir nochmal von vorne an. Mein Name ist Telemann, und ich bin dein Flugbegleiter." Pi fing an, sich ein Pfeifchen zu stopfen.


  "Telemann, hm?", sagte er. "Ich dachte, die Pixies machen diesen Job."


  "Fiese Biester, oder?"


  Stille. Telemann runzelte die Stirn hoch.


  "Die Pixies können dich nicht leiden, mein Bester, deshalb hast du großes Glück und mich als Begleitung." Pi beschwor eine Flamme auf eine Kralle, zündete seine Pfeife an und sagte nichts. Telemann übernahm:


  "Und außerdem muss ich dir sagen und mir eingestehen, dass man hofft, wir würden uns gegenseitig auf die Nerven gehen. Du kennst diese Leute ja." Pi schnaubte verächtlich. Dann rauchte er an und reichte die Pfeife weiter.


  "Na dann: Auf gute Zusammenarbeit, du hässlicher Putzlappen."


  "Wir werden uns blendend verstehen", seufzte Telemann, "..blendend!" Sie rauchten eine Weile im Stillen, bis beide genauso unzurechnungsfähig waren wie ihr fliegender Untersatz gerade aus Richtung Magen wurde. Telemanns Augen waren rubinrot, das passte gut zur schwarzen Haut, die sich vor allem an seinen ledrigen Schwingen vom sandfarbenen Fell abhob. Die nativen Einwohner Sansarals zogen ihn damit auf, dass er zu viel rauchte, tatsächlich jedoch war rot in unterschiedlichen Schattierungen seine normale Augenfarbe. Schon in den wenigen Worten, die er mit Pi wechselte, wurde klar, dass Telemann ein ewiges Schlitzohr und das gewaltigste Großmaul war, das je in einer so kleinen Packung gesteckt hatte. Seine Lebenseinstellung war eine Art hoffnungsvolle Verzweiflung, abgerundet mit einem guten Schlag Selbstironie. Er war vor langer Zeit auf der Flucht (ein häufiger Seinszustand für ihn) versehentlich durch eine Weltenscheide geflogen und hatte sich bei nächster Gelegenheit einen Job als Navigator herbeigeschwätzt. Er kannte mehr Geschichten als das Jahr langweilige Stunden hatte, doch als er sich gerade so richtig in Rage reden wollte, rollte sich schon oben in der Kuppel eines der großen Blätter ein, den Ausgang für sie freigebend. Mondlicht fiel herein. Pi schwang sich in den Sattel, Telemann setzte sich auf Pakos Kopf. Beide rutschten langsam unter großen Gekicher wieder ab, dann fiel der Drache um. Beim dritten Versuch bildete sich ein dynamisch stabiles Gleichgewicht im Schwanken. Pako startete und peilte in mottenartigen Schlangenlinien die Ausflugluke an.


  "Dieser Helfer von hier", fing Telemann an, "mit welchen Tricks arbeitet der? Ich meine, das müsste ihn ja identifizieren." Pi sagte gar nichts. Er dachte driftend an gute Zeiten, denn durch die Wolken seines Rausches stiegen gerade Erinnerungen an ebensolche auf, die meisten davon mit Fuzz. Gegen seinen Willen musste er grinsen. Was war das für ein Abend gewesen, als sie zusammen in diesen Harem eingebrochen waren...


  Vor der Morgendämmerung würde das Schiff wahrscheinlich nicht ablegen. Leise erzählte Fuzz, wie er mit Pi einmal ein Traumschloss geknackt hatte, in dem alles voller wildgewordener Pixies war. Jianna erinnerte sich an die empfindlichen Reaktionen vorher und ließ ihn daher ohne weitere Rückfragen über seinen seltsamen Freund reden. Das für Pikmo Spannende waren die Teile mit dem Feuerball und den Fenstern, Jianna hingegen horchte auf, als sie hörte, was das Traumschloss schützte: einen Harem. Sie bereute das Aufhorchen, als Fuzz die Details darlegte. Die würde sie so schnell nicht vergessen. Glücklicherweise wechselte Fuzz an dieser Stelle das Thema und erzählte von Pi, von der inneren Zerrissenheit einer Kreatur, die eine Art buckliger Verwandter von Pikmo zu sein schien, soweit das unter Felligen überhaupt möglich war. Unerwarteterweise wurden sie hier unterbrochen, denn das Schiff wurde gestohlen.
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    ...worin ein Mädchen erpresst werden soll ~ Helwer muss ins Gefängnis ~ Eine riesige Libelle ~ Jianna hat ein Klo-Problem ~ Salvin findet Pikmos technischen Vater

    

  


  In Romala saß Salvin Huntgeburth an seinem Redaktionsschreibtisch und studierte die heutige Post. Zügig schob er eine Mitteilung nach der anderen weg, denn er suchte etwas. Da! Gefunden: Post aus Paltberg. Um weiter frische Stories zu bringen, hatte Salvin sich in Paltberg, der Heimatstadt der Siebenrings, etwas umgehört, oder besser gesagt: eine bezahlte Kontaktperson hatte das getan. Konkret hatte sie Informationen über ein Dienstmädchen der Siebenrings eingeholt, indem sie alte Schulkameraden ausgefragt hatte. Salvin sah das Dienstmädchen manchmal, wenn es Besorgungen in Romala im Auftrag der Siebenrings machte. Sie machte den Eindruck eines starken Charakters, der aus vergangener Schwäche gewachsen war, und der Brief bestätigte diesen Eindruck. Mara Millwell, so ihr Name, war nach diesem Dossier damals in der Schule das typische stille Mädchen gewesen, das Ausnutzer gern ausnutzen. Ihre Schulkameraden waren allgemein der Ansicht, sie sei leicht zu haben gewesen. Eine Frau, die sich selbst als ehemals "gute Freundin" bezeichnete, hatte noch herausgefunden, dass Mara eine (zugegebenermaßen kurze) Zeitspanne Kleinigkeiten aus Läden hatte mitgehen lassen, vielleicht, um sie zu haben, vielleicht, um rebellisch zu sein oder um anzugeben. Dieselbe Person erzählte Salvin über das Medium Papier auch, dass sich Mara schon immer einen Felligen wünschte, weil der so gemacht werden konnte, dass er nur sie lieben würde. Einerseits ein verlockender Gedanke, wenn man immer wieder als billiges Absprungbrett aus der Unschuld missbraucht wird, andererseits: Wer wollte denn heutzutage keinen Felligen? Salvin dachte kurz nach. Na gut, im Augenblick gab es da eine Menge, aber das lag eher an ihm, oder vielmehr: seinen Artikeln.


  An einem anderen Schreibtisch saß Wächter Yens van Erster auf Bereitschaft. Niemand saß gern auf Bereitschaft, wenn er jedoch an seine grausam ermordeten Kameraden dachte, schätzte er sich sehr glücklich. Statt eines ruhigen Tages mit Papierkram, den Bereitschaftsdienst üblicherweise so mit sich brachte, sah sich Yens heute jedoch einer nicht abreißenden Sukzession besorgter Bürger gegenüber. Sie wollten wissen, ob es stimmte, das Pikmo aus Liebe Amok lief und wie man sowas denn verhindern könne. Yens' Antwort war dieselbe, die sie sich an allen Info-Terminals des Ministeriums hätten holen können: Pikmo liebt höchstens die programmierte Besitzerin. Dann wollten sie immer implizit wissen, ob sie schonmal präventiv in Panik verfallen sollten wegen des drohenden Krieges. Der stand doch in der Zeitung. Antwort: Dem Imperium sind derzeit keine konkreten Gefahren bekannt, es ist aber nie verkehrt, auf der Hut zu sein. Van Erster war zerknirscht, wenn er diese Antwort gab, aber sie war als offizieller Wortlaut so vom Ministerium vorgeschrieben. Der Wächter hielt es für falsch, solcherart unentschieden die Verdachtsmomente der Leute zu bestätigen. Er hätte gesagt: "Nein! Und jetzt geh' heim." Die Schäfchen brauchten klare Ansagen.


  Als ein gewisser Herr Huntgeburth hereinkam und an der Wach-Theke stand, verfluchte van Erster diesen Tag – nicht zum ersten Mal heute, aber sicherlich am kräftigsten. Salvin hoffte offenbar, hier an Informationen zu kommen, was Yens für die bodenloseste Frechheit seit mindestens zwei Vollmondmorgen hielt. Noch bevor der unerwünschte Gast jedoch seinen Mund für sein Sprüchlein öffnen konnte, kam Yens ihm zuvor:


  "Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Information, stimmt's?"


  "Äh... ja...", antwortete Salvin. Der Typ hatte ihm doch voll seinen Einstieg vermasselt. Er raffte sich: "Sie wissen, weshalb ich hier bin. Ich verstehe gar nicht, wieso Sie sich derart gegen die Herausgabe der Daten sträuben. Wenn es stimmt, was uns so erzählt wird, dürften Sie doch von der Offenlegung der Bestelldaten nichts zu befürchten haben."


  "Wir geben keine vertraulichen Daten heraus", knurrte der Wächter, ließ einen abschätzigen Blick am Reporter herunterrinnen und fuhr dann fort: "Vor allem nicht an Schmierfritzen. Wenn's das dann war, andere Bürger wollen mich auch noch mit komischen Verschwörungstheorien nerven, die, möchte ich anmerken, alle von euch kommen."


  "Lassen Sie uns doch zusammenarbeiten!", flehte Salvin, "Wir könnten die Öffentlichkeit umfassend informieren, sodass hier niemand mehr Schlange stehen muss!"


  "Das sind nicht meine Entscheidungen. Sie müssen das direkt in die Ohren des Ministeriums flüstern und auf eine Sondererlaubnis hoffen. Guten Tag! Der Nächste!"


  "Es soll doch Ihr Schaden nicht sein! Ich könnte mir durchaus einmal eine interessante Artikelserie über die Familie van Erster vorstellen. Sowas bringt neue Kontakte! Es kann ganz nach oben gehen mit Ihrem öffentlichen Ansehen!" Der schwelende Ärger van Ersters entflammte durch diesen Auswurf in ein blau brennendes Feuer.


  "Ich werde in den Akten der Wache vermerken, dass das Tägliche Echo hier Wächter schmieren will", sagte er kühl, "Und wenn du nicht augenblicklich den Schuh machst, nehme ich das zum Anlass, dich für ein, zwei Tage den harten Jungs im äußeren Knast zu überlassen. Haben wir uns verstanden?" Salvin schnaubte etwas von "typisch" und "keine Kooperationsbereitschaft", dann verließ er die Wache, so schnell es sein rapide schwindender Stolz zuließ.


  Der nächste Frager an der Theke wollte wieder etwas über die imperialen Verschwörungen wissen. Er hätte keinen ungünstigeren Zeitpunkt für seine Fragen wählen können. Er wurde abgelöst von einem Mann mit einem Plakat in der Hand. FAK. Helwer Armenbrod. Er hatte offensichtlich getrunken, was jedoch seine weinerliche Stimme in keinster Weise verbesserte. Er nuschelte nur mehr. Yens vergrub seinen Kopf in seinen Armen. Helwer fühlte sich angespornt. Er schrie heraus, dass jetzt Schluss war mit der Unterdrückung, dass die Massen jetzt aufstanden, dass die Wache nur vertuschte und Jagd auf Pikmo machten, aus dem alleinigen Grund, dass dieser einen freien Willen hatte. Wenigstens sorgte er dafür, dass Yens und seine Kollegen ihre über einen schlechten Tag akkumulierten Stresshormone durch Bewegung abbauen konnten. Sie gaben sich zweimal Mühe, ihn ohne schmerzhafte Gewalt hinauszuwerfen. Bei seiner dritten Wiederkehr warfen sie ihn mitsamt Plakat in eine Ausnüchterungszelle.


  Anderswo in Romala entfernte die Haushälterin eines noblen Kether-Hauses alle Waffen aus der Kammer ihres Wachfelligen, den die Familie zu diesem Anlass weggeschickt hatte. Im Salon las die Hausherrin indes die Schlagzeilen im Täglichen Echo: "Aufstand der Felligen? Ministerium bereitet sich auf einen Krieg vor", stand dort, begleitet von einigen weiteren Artikeln, die zwar nichts Neues brachten, aber das Thema mit Meinungen, Vermutungen, Hintergrundgedanken, Extrapolationen und anderen publizistischen Ballaststoffen am Leben hielten.


  Vor der Biorecycling-Anlage standen die Überängstlichen Schlange, die ihre Felligen schlecht behandelt und damit die größte Angst vor ihnen hatten. Das Biorecycling eines Felligen war kostenfrei, beziehungsweise: schon im Kaufpreis enthalten. Trotzdem konnte der zuständige Techniker nur den Kopf schütteln angesichts so einer Verschwendung.


  Im Zentrum der Stadt, im Ministerium, im schummrigen Raum der Seher beriet man über die aktuelle Situation der imperialen Biolabors. Die Zahl der Neubestellungen war ins Bodenlose gefallen. Massen von Kunden versuchten, bestehende Aufträge zu stornieren oder in Schwebe zu setzen. Es musste gar nicht überall unreflektierte Angst im Spiel sein, aber es fehlte jegliche Klärung, jede Sicherheit, und das ließ die Leute abwarten.


  "Das ist nicht tragisch", sagte ein Seher, "Wenn das alles geklärt ist, werden die Verkäufe wieder steigen." Die Prognose war handwerklich sauber erledigt und korrekt, das sagte ihm die Erfahrung, der Verstand. Sein Herz glaubte denen dennoch nicht.


  Etwas weiter weg vom Zentrum erzählte Helwer in der Ausnüchterungszelle stolz, dass er von FAK sei und damit ein politischer Gefangener. Das beeindruckte die restlichen Insassen weniger, die mit beiden Begriffen nichts anfangen konnten. Helwer erklärte es gerne. Wider Erwarten brachte ihm das keine Sympathien, im Gegenteil. Eine lebhafte Diskussion entfachte. War es nun Helwer, der Schuld war an der ganzen Misere? Einer der Einsitzenden wollte sich gar, sollte er mal zu Geld kommen, eine Hasenfrau leisten. Dazu riet ihm ein konservativerer Knastbruder, doch lieber ein Haus zu kaufen. Andere dachten in größeren Maßstäben: Wer bringt den Müll weg? Wer erledigt die schweren Knochenarbeiten in den Minen, die nicht bezahlt werden? Wer arbeitet in den Giftfabriken? Es gab eine ganze Reihe von Nebennutzen aus der Serienproduktion von Felligen, und zu Helwers Pech waren die meisten davon in der Zelle bekannt. Die vorher schon gereizte Stimmung fing an, bedrohlich umzuschlagen. Körperliche Gewalt lag als eine Art Watschengewitter in der stickigen Luft, nur darauf wartend, sich an ihm zu entladen. Es wurde laut in der Zelle, laut genug, dass Yens van Erster dazukam und Helwer zu seiner eigenen Sicherheit entlassen musste. Er drückte dem Aktivisten ein paar saftige Geld- und Arbeitsstrafen auf, bevor er ihn unsanft hinauswarf. Diesmal fehlte ihm die Motivation, nochmal in die Wache zu marschieren. Ein paar dieser Häftlinge waren ja regelrecht gemeingefährlich.


  Draußen traf er auf einen irritiert wirkenden Reporter, dessen Gesicht er erkannte, weil es prominent über diversen Kolumnen prangte: Salvin Huntgeburth. Salvin sammelte Notizen in seinem Gedankenfänger, bis er bemerkte, dass ihn jemand anstarrte.


  "Du bist doch von diesen militanten Aktivisten, oder?", fragte er den Gaffer. Helwer fand diese Bemerkung mehr als unpassend und FAK überhaupt nicht militant. Er fand aber außerdem die Aufmerksamkeit der Presse verführerisch, deshalb hielt er den Mund. Dieser Mann hier war der Autor der meisten interessanten, brisanten Geschichten der letzten Zeit, soweit es Helwer anging. Salvin bemerkte, genoss die großzügig von Helwer abstrahlende Aufmerksamkeit, und die beiden begannen mit einiger rhetorischer Akrobatik, sich gleichzeitig gegenseitig in den Arsch zu kriechen. In Salvins Gedankenfänger entstand schon der Artikel für die morgige Ausgabe: "Fellige mit freiem Willen: Wir haben es ja gesagt! Felligenrechtsorganisation packt aus." In ihrer sich gegenseitig befruchtenden Begeisterung merkten sie nicht, dass Yens van Erster mit hochrotem Kernschmelzekopf hinter ihnen aufs Pflaster getreten war. Seine Explosion vertrieb die beiden endlich. Insgesamt war es ein rabenschwarz schlechter Tag für den Wächter. Wo war eigentlich der Hauptmann?


  Der Hauptmann flatterte im befensterten Körper einer riesigen Libelle schnarrend über weitläufige Wiesen. Auf dem anderen der beiden Sitzplätze saß Magnus Palankin am Steuer. Unter ihnen zog die Geographie der vergangenen Ereignisse im Vorspultempo vorbei. Gramp erkannte die Stelle, an der sie das blaue Monster verloren hatten, dann ein Stück weiter den Bauernhof. Wo könnten die beiden Flüchtigen hinwollen? Und: Verfolgte das Monster die zwei ebenfalls? Es schien ihm recht wahrscheinlich, denn er glaubte nicht an Zufälle. Das hatte nichts mit Kalenderweisheiten zu tun, er wusste einfach aus Erfahrung, dass über spätestens drei, vier Ecken jede Person auf der Welt mit jedem beliebigen Verbrechen zu tun hatte. An Unschuldige glaubte Gramp ebensowenig wie an Zufälle.


  Der Vektor, den sie aus der Luft rekonstruierten, zeigte eindeutig in Richtung der Backbordberge. Palankin sorgte mit ein paar Gesten dafür, dass auf der Mittelkonsole eine taktische Karte erschien. Der bisherige Bewegungsvektor zeigte als nächste größere Stadt auf Paltberg, mit etwa 30.000 Bürgern die letzte Bastion urbanen Lebensstils, bevor die Berge anfingen, auf deren wenigen horizontalen Flächen einfach kein Platz war für mehr als ein paar Gehöfte plus vielleicht einen Schrein, wenn jemand Platz verprassend prahlen wollte. Die Mittelkonsole schien zu schwitzen. Gramp versuchte, das zu ignorieren und konzentrierte sich auf die Graphik. Paltberg war ziemlich weit als Ziel, außerdem wohnte dort die Siebenring-Familie. Es schien dem Hauptmann schwer vorstellbar, dass jemand sich die Mühe machte, etwas zu stehlen, um es dem Vorbesitzer dann nach Hause zu tragen. Es musste noch etwas anderes geben. In der räumlichen Gitternetzabbildung bildete die Bergkettensilhouette eine gleichmäßige Wellenlinie. Die Grenze des Imperiums. Das war doch schon eher ein lohnendes Ziel.


  Magnus hatte sich seine Senkerbrille über die Augen gezogen und sah eine ganze Menge mehr als Gramp. Eine Senkerbrille war dazu da, für Menschen unsichtbare Wellenlängen in für Menschen sichtbare Wellenlängen (Licht) zu komprimieren. Ihren Namen hatte sie daher, weil frühe, einfache Versionen nur die höherfrequenten Farben der Insekten als Kontrast in einer Brille anzeigte. Magnus' Brille hatte damit so viel zu tun wie eine Libelle mit dieser Libelle: praktisch nur den Namen. Diese Senkerbrille war das hellsichtige taktische Kampfdisplay, das sich jeder Soldat in unklarer Lage wünschte, aber das nur Offiziere vors Gesicht kriegten. Theoretisch konnte man damit so ziemlich alles sehen. Aktuell sah der Major nur eine Wiese. Sie irritierte ihn, denn jedes Mal beim Weggucken gab es seltsame Artefakte am Rand seines Blickfelds. Nach dem dritten irritierenden Überflug landete Palankin die Libelle und schlug einen ertüchtigenden Spaziergang vor. Als er ausstieg, trat er sofort in eine verwischte, getarnte Feuerstelle. Aha. Nachdenklich nahm Magnus die Senkerbrille ab, um zu sehen, was die Gesuchten sahen, wie sie es sahen, um zu sehen, welchen Weg sie genommen haben könnten. Es mangelte der Gegend jedoch entschieden an einem klaren Weg. Die wenigen Findlinge lagen zu zufällig herum, um so etwas zu suggerieren. Magnus setzte seine Brille wieder auf und suchte geknickte Pflanzen in einer breiteren Spur, als sie typische Grasmeertiere ziehen würden. Es lebe die Technik. Die beiden Männer schritten eine Weile still nebeneinander her, bis Gramp ein Gespräch anfing:


  "Diese Tätowierungen sind kein Schmuck, oder?" Magnus lachte.


  "Nein, das sind physische Anker einiger Äthermaschinen. Einige davon selbst entworfen."


  "Asse im Ärmel...", überlegte Gramp. "Was denn zum Beispiel?"


  "Militärgeheimnis. Aber vielleicht bekommen Sie ja die eine oder andere mal in Aktion zu sehen." Wieder Schweigen. Irgendwann fragte Magnus:


  "Ich habe auch mal mit dem Gedanken gespielt, zu den internen Streitkräften zu gehen, zum Bürgerschutz. Aber ich muss gestehen, dass ich sehr wenig Ahnung habe, was da so los ist."


  "Nicht viel", schnaubte Gramp. "Der naturgegebene Wahnsinn des Menschen verstärkt sich, je mehr auf einen Haufen wohnen, scheint es mir. In den Slums von Romala haben wir Morde aus Gründen, die nichtiger als ein Zigarettenstummel sein können oder aus welchen, die derart verworren sind, dass selbst der Täter sie nicht zweimal identisch wiedergeben kann."


  "Hört sich interessant an."


  "War ja auch noch nicht fertig. Die Slums interessieren nämlich gar nicht. Die Befehlshaber zumindest. Also beschäftigen wir uns hauptsächlich mit Wachdienst an den Toren zur inneren Stadt, mit Verkehrskontrollen, Haushaltsdiebstählen von Bediensteten und Schreibkram, Schreibkram, Schreibkram."


  "Schreibkram haben wir bei den externen Streitkräften auch", warf Magnus ein, die Brille justierend.


  "Ach, ich weiß auch nicht. Irgendwie hab ich die Schnauze voll, und das schon lange."


  "Lassen Sie sich doch versetzen."


  "Versetzung? Ich hab ja nichtmal die Beförderung zum Kommandanten gekriegt, die schon Jahre überfällig wäre."


  "Kommandanten haben noch mehr Schreibkram. Und Ereignisarmut. Sind ja immerhin völlig weg von der Straße."


  "Ich wüsste nichtmal, wohin ich mich versetzen lassen würde. Die Arbeit in anderen Städten ist doch auch nicht anders. Ich will einfach sehen, dass was vorwärts geht, dass sich was bewegt!" Gramp hatte Nuancen echter Verzweiflung in der Stimme.


  "Ich weiß nicht. Ob dann die Beförderung auf einen ereignisarmen Verwaltungsposten so das Richtige ist?", lächelte Magnus. "Da ist sowas wie dieser Auftrag doch viel besser, oder?"


  "Das stimmt", gab Gramp grinsend zu. "Insgeheim hoffe ich, dass es möglichst lange dauert, bis wir den Fall zu den Akten legen können, obwohl das natürlich ein bisschen kontraproduktiv klingt."


  "Werde es keinem verraten. Mir ist es auch lieb, dass was passiert. Bei uns war es die letzten Monate ganz schön langweilig. Und wer weiß? Vielleicht ergibt sich ja eine Gelegenheit, etwas zu ändern, wenn Sie hier zeigen können, dass Sie mehr können, als in Sessel furzen."


  "Hm. Die Sache scheint mir zumindest tatsächlich wichtig."


  "Scheint so", murmelte Magnus. Wenn er etwas wusste, gab er es nicht preis.


  "Ich frage mich nur, wieso ich dabei auf einmal so wichtig bin", sagte der Hauptmann. "Ich meine, der Fall lag auf meinem Tisch, aber sie hätten ihn genausogut gleich dem Militär geben können. Wenn ich früher zusätzliche Ausrüstung angefordert habe, hat das mit Glück Wochen gedauert und ohne Glück bis zum letzten Tag. Jetzt krieg' ich ein Luftschiff, eine Libelle, Männer, Waffen und zur Krönung einen der wohl besten Feldtechniker obendrein."


  "Oh, vielen Dank", schmunzelte einer der besten Feldtechniker.


  "Aber warum ich? Sie wissen bestimmt einiges von dem, was mir nicht gesagt wird."


  "Einiges, ja."


  "Na, dann lassen Sie mich doch nicht dumm sterben!"


  "Oh, keine Angst, ich lasse Sie nicht sterben", lachte Magnus.


  "Mpf", sagte Gramp resigniert. Beide wanderten ein paar hundert Schritte in Stille, während derer Magnus nachzudenken schien. Schließlich sagte er:


  "Eine Stimme des Ministeriums hat Sie direkt mit dem Fall betraut, nicht wahr?"


  "Ja."

  Palankin gab Gramp seine Senkerbrille mit der Aufforderung, sie aufzusetzen. Durch die Brille sah dieser jedoch kein Grasmeer, sondern ein Standbild der Stimme Shardid in einem Hotelzimmer, das genauso aussah wie das Zimmer im Hotel Wellenkämmer, nur mit unzerstörtem Interieur.


  "Ja, das war er. Was ist mit ihm?" Gramp gab Magnus die Brille zurück, der zur Antwort ansetzte, stattdessen jedoch ein "Wusst ich's doch!" ausstieß. Keine zehn Zwerge entfernt hatte er endlich das gefunden, von dem er geahnt hatte, dass es hier sein musste. Geschäftig machte er sich daran, einen leeren Bereich zwischen zwei Findlingen zu vermessen, Formeln wie Flüche ausstoßend. Gramp setzte sich schulterzuckend ins Gras und ließ den Mann seine Arbeit machen, worin auch immer die bestand. Als Palankin endlich fertig war, machte er sich zur großen Verwunderung Gramps schnurstracks auf den Rückweg.


  "He!", rief der Hauptmann, "Wollten wir nicht der Spur folgen?"


  "Wir haben sie gefunden", kam die Antwort.


  "Sollten wir dann nicht die Libelle herpfeifen und ihr folgen? So von wegen Zeit aufholen?"


  "Nein, wir laufen lieber zurück. Auf diese Weise kann ich meine Daten ein bisschen aufbereiten und überlegen." Er lächelte den perplexen Gramp an. "Glauben Sie mir, Hauptmann: Wir haben auf einmal eine Menge Zeit."


  Pi hatte keine Zeit. Er hatte nie Zeit, oder besser: Er hatte nie Geduld, aber wenn Weltenwechsel im Spiel waren, war Zeit eine unberechenbare Größe. Seine Beute könnte mit einem Schlag einen uneinholbaren Vorsprung herausschummeln. Der kleine Navigator Telemann bemerkte Pis Nervosität, obwohl er mit dem Rücken zu ihm auf dem kahlen Schädel des Drachen saß.


  "Nur die Ruhe", beschwichtigte er. "Wir finden sie schon. Es ist gar nicht so weit nach Ualap, einem Handelsplatz mit Ätherhafen. Wenn sie auf der Flucht sind, ist das ihr wahrscheinlichstes Ziel." Pi lenkte Pako in einen Bogen und Pako trug sie mit kräftigen Schwingenschlägen in eine beginnende Morgenröte am Horizont der Baumwipfel. Telemann führte einen merkwürdigen Tanz auf. Als Pi ihn mit fragend schiefem Kopf ansah, erklärte er:


  "Ich habe einen Botengeist beschworen, der uns ankündigen soll – und nach ungewöhnlichen Vorkommnissen fragen." Wortlos machte Pi sich noch ein Pfeifchen. Sehnsüchtig sah Telemann darauf. Pi dachte jedoch nicht daran, die Droge weiterzureichen, sondern an Selbstmord. Er wusste, dass er an vielen emotionalen Randgebieten seltsam ausfranste, vor allem, wenn diese etwas mit der lieben Liebe zu tun hatten, von daher verwunderte es ihn nicht, dass er trotz gelegentlich brennendem Todeswunsch de facto nicht in der Lage war, seine Existenz selbst zu beenden oder das auch nur zuzulassen. Es ärgerte ihn ungemein. Die Götter wussten, wie sehr er sich mit dem Sterben angestrengt hatte. Sie wussten auch mit welchem Erfolg: gar keinem. Er hing einer Emotion nach, der er überaus gern in unangenehmen Situationen nachhing: Wenn er tot wäre, müsste er nicht hier sitzen, wo ihn eine schnorrende Flugratte ansah, als wäre er der große Wohltäter, als hätte er beliebig viel Kraut. Zugegeben: Er hatte beliebig viel Kraut, aber es ging hier ums Prinzip.


  "Weißt du", sagte er schließlich Rauch ausstoßend, "ich würde lieber sterben, als dir was abzugeben."


  "Dann mach das doch", sagte Telemann schulterzuckend. Pi grinste breit. Ein Mann oder zumindest ein vermutlich männliches Wesen nach seinem Geschmack! Er gab ihm die Pfeife und beobachtete fasziniert, wie ein für ihn gemachtes Mundstück in den überproportional großen Froschmund des Lotsen passte. Telemann zog dankbar tief ein und aahte dann eine lange Rauchfahne in den Flugwind. Als er die Augen öffnete, tauchte der Botengeist wieder auf und quäkte:


  "Ihr seid nicht willkommen, aber erwünscht in Ualap. Der Signalwart zeigt Pako aus Sansaral, Pi aus Krul und seinem Führer gebührenden Respekt. Es wurde in dieser Nacht ein Schiff gestohlen. Das ist ungewöhnlich, und wir wollen mit jedem reden, der das antizipiert."


  "Ha!", freute sich Telemann. "Wie immer habe ich recht gehabt! Sie waren hier und haben ein Schiff geklaut, um weiterzukommen! Mir gefällt übrigens dein Tonfall nicht, Freundchen!" Damit zeigte er drogenalbern auf den Botengeist, der einer Diskussion auswich, indem er sich auflöste. Zu seinem weiterhin fortbestehenden eigenen Bedauern konnte Pi es dem Geist nicht gleichtun, aber in seinem Inneren lösten sich ein paar der ärgsten Wutkrämpfe etwas. Wenn hier jemand so auffällig am Werk war, reduzierte das die Wahrscheinlichkeit erheblich, dass ein gewisser Jemand involviert war. Vielleicht hatte er sich geirrt. Das wäre doch nett, weil selten. Er steuerte den Lufthafen an, landete den Drachen auf einem der Ankeräste und fand einen grün gekleideten Lotsen, der interessiert auf den Ast unter seinen Füßen guckte, an dem gestern noch ein feines Handelsschiff festgemacht gewesen war. Trotzdem grinste er. Das konnte hier durchaus eine normale Emotion sein. Immerhin war Pis Gefühlswelt hier normal, wenn auch nicht sein deformierter Körper. Was für Telemann normal war, ließ sich von innen wie von außen schwer feststellen. Wahrscheinlich war sein Normal eine chaotische Welle. Allerdings schlug sein Stimmungspendel gerade in Richtung Paranoia aus, also blaffte er den Lotsen an:


  "Was gibt’s da zu grinsen? Steckst wohl drin in der Sache, hä? Was haben dir deine Luftpiratenfreunde gegeben, damit du wegguckst?" Der Lotse sah ihn an wie einen auf interessante Art ekligen Käfer.


  "Er ist nicht von hier", erklärte Pi. "Erzähl."


  "Gestern Abend war der Kahn noch da", erzählte der Lotse, "nur war er heute morgen weg, obwohl er erst später wegsollte. Und die richtige Mannschaft ist noch hier. Und eine Wache auf diesem Ast ist in der Nacht einfach vom Baum gefallen."


  "Wahrscheinlich kein betrunkenes Kind", vermutete Pi laut.


  "Wahrscheinlich jemand, der in seinem Leben nichts anderes gemacht hat, als auf Ästen 'rumzulaufen, ohne runterzufallen."


  "Hat ihn jemand geschubst?", fragte Telemann, erhielt aber keine Antwort. Pi seufzte:


  "Er ist mein Lotse, gib ihm Antwort wie mir."


  "Das ist nett, dann gebe ich euch beiden keine Antwort mehr!" Pis Arme zuckten wie zwei Giftschlangen, eine Hand packte den Hals, die andere über Kreuz den Arm, und als sich Pi in einer komplexen Bewegung entknotet hatte, saß er auf des Lotsen Rücken, den Arm im Hebel.


  "Das ist gut", hauchte Pi in sein Ohr, "weil wir uns schon die ganze Zeit drauf freuen, dich durchzunehmen wie eine Hure beim Einreiten, sobald du aufhörst, uns interessante Sachen zu erzählen." Der Signalwart zappelte, um sich herauszuwinden. Pi kugelte ihm die Schulter aus. Das war besser als jedes verbale Argument; es entschied die Diskussion zugunsten von Pi. Der Verlierer führte sie daraufhin an der uninteressanten Absturzstelle vorbei zur Leiche. Leider lag die Leiche in den Armen ihrer Gefährtin, die eben dabei war, das Gehirn aus dem sorgsam geöffneten Schädel zu essen. Telemann bekam einen Würgereiz und entschuldigte sich. Pi bekam einen Wutanfall wegen Wahrsagerei: Ohne vollständiges Gehirn war es sehr fragwürdig, ob es überhaupt Ergebnisse zu lesen gab. Der Versuch musste natürlich dennoch gemacht werden, und sei es nur aus Niedertracht. Er griff nach der Leiche. Die Frau wollte protestieren, aber Pi knurrte sie mit einer Bosheit an, die sie wimmernd in eine Ecke warf. Froh über dieses Resultat nahm Pi etwas undefinierbar Braunes aus einem seiner Beutel, kaute eine Weile andächtig darauf herum und spuckte es schließlich dem Toten ins Gesicht, um es dort zärtlich zu verstreichen. Telemann erschien leicht zitternd wieder in der Tür, einen Flügel schwach in einer Geste erhoben, um die Frau zu beruhigen. Pi setzte sich auf den Boden, umarmte die Leiche von hinten und sah über die tote, kalte Schulter in Telemanns Augen, die größer wurden, größer und von Federn umwachsen. Telemann war eine Eule in einem Baum. Pi war der Wächter, ging seine Runde auf dem Ast, pfeifend, in Gedanken schon bei, schon in seiner Frau. Er ging ein paar Schritte, genoss eine aufkommende Windbö, dann riss die Vision abrupt ab. Pi wurde noch wütender. Der Wächter hatte geträumt. Das roch nicht nach Dieben, das roch nach einem Träumer. Pi stürmte hinaus. Dann stürmte er wieder hinein, gab der Frau in der Ecke grundlos eine deftige Ohrfeige und schrie Telemann an: "Komm!" Der Angeschriene trippelte hinter ihm her und fragte:


  "Es ist jemand, den du kennst, oder?" Als Antwort erntete er einen Tritt, der ihn in eine Umlaufbahn befördert hätte, hätte der Angriff nicht seine Luftspiegelung getroffen, die er sicherheitshalber vorgeschickt hatte.


  "Wir gehen!", schrie Pi.


  "Äh, gut. Wohin?", fragte Telemann.


  "Zum Traumschloss! Frag nicht so blöd!"


  Die Befragung des Traumschlosses brachte Ergebnisse, die wiederum mehr Wut brachten.


  "Na gut!", brüllte Pi, "Ich kenne den, der ihnen hilft! Zufrieden?!" Telemann zuckte mit den Schultern. War er zufrieden damit, einen tobenden Irren vor sich zu haben? Was antworten?


  "Aber weil ich ihn kenne", fuhr der tobende Irre fort, "kann ich dir sagen, dass sie dieses Schiff nicht gestohlen haben. Das ist so gar nicht sein Stil."


  "Vielleicht war es jemand anders."


  "Vielleicht. Vielleicht ist das Schiff aber auch eine Ablenkung."


  Gerade wurde Fuzz wach, weil eine volle Blase ihn von seinen träumenden Höhenflügen ablenkte. Seine erste Amtshandlung war folglich, Wasser in die Luft zu lassen. Es ist für jeden Mann ein schwer zu erklärendes erhebendes Gefühl, aus großer Höhe in die Tiefe zu strullern. Fuzz aaahte laut. Davon wachte Pikmo auf und tat es ihm augenblicklich gleich mit der Entleerung. Pikmos Bewegung wiederum weckte Jianna, die erst "Männer!" stöhnte und dann überlegte, was sie jetzt tun sollte, denn sie musste auch mal. Es half ihr wenig, dieses Problem zu schildern, weil es für ihre Kompagnons keines war.


  "Du machst einfach so hier runter, so wie wir", schlug Fuzz verständnislos vor.


  "Das würde dir so passen!" Jianna vermutete schon seit einiger Zeit (durchaus mit einigem Recht), dass Fuzz sie beobachten würde, wenn sie sich auszöge.


  "Komm schon, was ist dabei? Wir drehen uns auch um", sagte Pikmo. Unten in den Wiesen war das ihre Vereinbarung in Sachen Toilette gewesen.


  "Was? Ich dreh mich nicht um! Ich will sehen, wie sie hier oben pinkelt", krähte Fuzz.


  "Das hättest du gerne! Pikmo, halt ihm die Augen zu! Oder dreh ihn um. Oder am besten beides." Pikmo tat wie befohlen. Fuzz strampelte. Jianna versuchte es.


  "Es geht nicht", sagte sie. Pikmo ließ Fuzz los.


  "Wieso nicht?", fragte er. "Hast du nicht gesagt, du musst mal?"


  "Ich kann nicht, wenn jemand guckt."


  "Aber es hat keiner geguckt."


  "Ich kann nicht, wenn jemand danebensteht. Es muss doch hier ein Klo oder sowas geben", nörgelte sie.


  "Ein Klo?!", flüsterschrie Fuzz. "Wir sind nicht auf 'ner Vergnügungsreise! Da unter dir ist das größte Klo der Welt, was willst du denn noch?!"


  "Privatsphäre."


  "Wir haben uns umgedreht!"


  "Ihr sitzt direkt neben mir. Außerdem könnte jemand von unten gucken."


  "Dann scheißt du ihn eben an. Hahaha!"


  "Meinst du nicht, ich könnte mich schnell in das Mannschaftsklo schleichen?" Das war nun eine so schlechte Idee, dass keiner Antwort gab und sie es selbst einsah. Um sich von der vollen Blase abzulenken, konsultierte sie ihre Karte. Sie fand den Bauernhof und versuchte, anhand von Schätzungen ihrer Fluglinie Kurs und Position zu bestimmen. Das Einzige, was sie mit einiger Sicherheit bestimmen konnte, war indes, dass Pikmo gelogen hatte mit seinem "nicht mehr weit". Doch unabhängig davon, wie weit sie nun tatsächlich gekommen waren, hätten sie längst ein paar der zahlreichen Gehöfte sehen müssen, die in der Graspampa Schaf- oder Geckozucht betrieben. Im blauen Dämmerlicht unter ihnen konnte jedoch nicht einmal Pikmo Zeichen menschlicher Bewirtschaftung ausmachen. Es gab nur Gras, Steine und Bäume. Pikmo schätzte für Jianna, dass sie rein von der zurückgelegten Entfernung bei ihrem derzeitigen Bewegungsvektor innerhalb zweier Tage über der Umgebung von Paltberg sein müssten. Jianna hielt die Karte weiter von sich weg in einem Versuch, sich in größeren Zusammenhängen zu orientieren. Fuzz riss ihr die Karte aus der Hand, sah kurz darauf und warf sie dann in den Wind.


  "Weg damit! Die stimmt nicht. Ihr seid ganz woanders, das habe ich doch schon tausend Mal gesagt."


  "Was?! Du!", schrie Jianna und holte schon aus, um dem Buben eine zu knallen. "Wolltest du uns nicht helfen?!"


  "Ich helfe euch, indem ich euch sage, dass die Karte Schrott ist und ihr ganz woanders seid." Jianna hatte immer noch Mordlust im Gesicht stehen, also fügte er hinzu: "Komm, wir wetten. Ich wette mein Leben, dass euer Knödelkaff nicht da ist, wo ihr es sucht. Ihr könnt dann mit mir machen, was ihr wollt. Aber wenn es nicht da ist, müsst ihr mir ab dann immer und alles glauben."


  "Tolle Wette", schnaubte Jianna. "Erst die Karte wegschmeißen und dann wetten, dass wir es jetzt nicht finden."


  "Ich kenne mich hier aus", wiederholte Fuzz, doch der Blick auf den Horizont vor ihnen ließ ihn mitsamt seiner Aussage unsicher werden.


  "Ich kenn' mich mit dem aus", sagte Pi zu Telemann. "Das muss 'ne Ablenkung sein, der würde nicht so plump sein und ein Schiff klauen. Hat er nicht nötig." Fellviech, Flederviech und Schuppenviech saßen in einer erfreulich komfortablen Gäste-Suite und rauchten wieder, dass die Synapsen krachten.


  "Na gut, und was willst du jetzt machen?", keuchte Telemann durch eine von ihm produzierte Rauchwand.


  "Ich frage meinen Führer, was der nächste Weg wäre, wenn man hier war und kein Luftschiff geklaut hat."


  "Der Führer würde den nächsten Weg in die Räucherbar nehmen", hustete Telemann.


  "Wir haben Räucher hier."


  "Aber da sind andere Leute. Vielleicht haben die was gehört oder gesehen."


  "Ich habe für heute genug gehört oder gesehen", murrte Pi, tiefer in die Kissen sinkend.


  "Da gibt's bestimmt auch ein paar Frauen."


  "Na gut, gehen wir." Ihr Drogenkonsum hatte zu einer großmütigen Brüderlichkeit geführt, und so stolperten sie kurz darauf mit lautem Trara in die nächste Räucherbar – zu dritt, denn den Drachen Pako hatten sie mitgenommen. Die Räucherbar war freilich vor allem verräuchert. Außerdem war sie noch grün, schummrig und in ihrer Gemütlichkeit für den vollkommenen Absturz ebenso zweckmäßig wie verlockend. Kissen lagen auf dem Boden. Organisch geformte, lebendig scheinende Wasserpfeifen wuchsen aus den Tischen. Lange Stoffbahnen kneteten jedweden einfallenden Lichtstrahl weich. Die bereits anwesenden Besucher sahen mit betont gelangweiltem Interesse auf die Neuankömmlinge. Einige kannten Pi vom Hörensagen. Die waren wenig erfreut. Andere erkannten Pi. Die waren noch weniger erfreut. Nur einer hatte genug Mut oder Drogen intus, dass er Pi offen anstänkerte. Den schlitzte Pi mit zwei Bewegungen auf und warf ihn Pako vor, der sich schmatzend über die noch sprudelnde Leiche hermachte. Damit schien die Situation für alle zufriedenstellend gelöst: Es hatte sich eine Art Gespräch, beziehungsweise eine im Hinblick auf die lokalen Gepflogenheiten normale Form der Kommunikation abgespielt. Man griff wieder zum Pfeifenrüssel.


  Pi führte Pako zu einem freien ovalen Tischchen von zwei Handbreit Höhe – man konnte hieran noch im Liegen sein Getränk erreichen, was er stark befürwortete. Er ließ sich auf die Kissen fallen und klatschte in die Hände, obwohl die Bedienung schon vor ihm stand:


  "Ja. Hallo. Bring mir und meinen guten Freunden etwas Kraut", sagte er kopfwackelnd, denn er versuchte schielend, die bessere der beiden Bedienungen vor ihm zu ermitteln. Als beide sich umdrehten zum Gehen, klatschte er nochmal und schrie: "Nein, halt! Ich meine nicht 'etwas' Kraut, ich meine natürlich 'ganz viel' Kraut. Bring mir ganz viel. Ja. Hallo. Danke." Er blinzelte. Die zwei Bedienungen waren weg. Vor ihm standen nun zwei Telemänner mit zwei Dingern, die wie Kinderpuppen in seiner Größe aussahen – mit Flügeln.


  "Was sind das für Dinger?", fragte Pi. Sein Zeigefinger malte eine verbeulte Acht in die Luft, deren Linien sich nirgends mit den Personen vor ihm trafen, weil er sie nach oben malte.


  "Blätter? Lampen?", vermutete Telemann. Er setzte sich an die Wand auf die Kissen neben ihn. Neben ihm wiederum saß immer noch die Flügelpuppe, die ihn jetzt kraulte.


  "Du hast eine Dings mitgebracht", sagte Pi.


  "Ja, es gibt hier nicht nur Drogen, sondern auch Frauen."


  "Aber das sind Pixies! Ich wusste es, du bist pervers."


  "Ne, nicht pervers", seufzte Telemann, "nur verzweifelt. Sie haben meine Größe, sie haben Flügel, sie sind irgendwie weiblich. Mehr kann ich hier ja nicht verlangen." Zum Glück brachte an diesem Punkt die Bedienung einen Wasserpfeifenkopf von industriellen Ausmaßen und ihm damit eine kleine Erleichterung. Er nahm einen Zug. Die Welt wackelte. Es ging ihm besser. "Weissu", fuhr er fort, "ich hab dir auch eine bestellt, weil ich weiß, dass du auch pervers bist. Und Pixies zu klein." Er versuchte, mit den Fingern zu schnippen, aber seine Finger verpassten einander um Längen. Hatte er das nicht mal gekonnt? Schnipp!, machte es. Hahaa!, dachte Telemann, bevor er merkte, dass das Geräusch nicht von ihm ausging, sondern von einer bronzefarbenen Frau im Wickelrock, die frech grinsend vor dem Tisch stand und mit ihrem Schmuck klapperte. Sie war bemalt, wie das eben üblich war, sie hatte jedoch außerdem einen sehr schick verzierten Bauchnabel und ebensolche Brustwarzen. Ihr Gesicht war nicht nur frech, sondern auch lebhaft, was allerdings aktuell irrelevant war, weil keiner des Trios mehr in der Lage war, solche Details mental zu verarbeiten.


  "Ah! Bedienung!", krähte Pi sie an. "Bring uns einen Wein, so einen, der schwerer und schwärzer ist als Mitternachtsl-leder!" Seine Zunge war so erstaunt über diesen kohärenten, korrekten Satz, dass sie draußen hängen blieb, als die Zähne sich auf ihr schlossen. "Mh! Ng!"


  "Bedienung!", rief die Frau, nochmals schnippend, "Bring uns einen Wein, der schwerer und schwärzer ist als Mitternachtsleder!" Dann ließ sie sich neben den glotzenden Pi fallen und nahm den längsten Zug aus der Pfeife, an den die blaue Kreatur sich erinnern konnte. Gut, das hieß im Augenblick nicht viel, weil seine Erinnerung kaum bis zur Tür reichte, aber beeindruckt war er nichtsdestoweniger. Telemann versuchte noch, der Form halber Fragen zu stellen. Was so Ungewöhnliches passiert sei in den letzten Tagen. Er gab sich jedoch umgehend mit der Antwort zufrieden, dass sie selbst das Ungewöhnlichste der letzten Tage waren. Sein de-facto-Vorgesetzer Pi schien sich gerade überhaupt nicht für seine Mission zu interessieren, sondern kraulte den Bauchnabel der Frau, während er Drogen in einem Ausmaß konsumierte, das einen Drachen umgehauen hätte. Mit diesem Gedanken schaute Telemann zu Pako hinüber, den es tatsächlich gerade umhaute. Egal.


  Langsam wurden die Gespräche leiser, intimer. Der Barmann dimmte die Beleuchtung herunter und zog die Wandvorhänge herauf, sodass dahinter die überall vom Hauptraum abgehenden Separees sichtbar wurden. Einige davon waren ebenerdig begehbar, die meisten über ein paar Stufen oder eine Leiter, einige wenige nur mit Flügeln. Telemann machte sich mit seiner Begleiterin auf in die Richtung so eines Separees. Heute würden sie eh nichts mehr herausfinden, entschied er – schon gar nicht in diesem Zustand. Liebe Güte! Sie torkelten durch die Luft wie betrunkene Schmetterlinge und stürzten in ihre luftige Alkove ab. Unten unterdessen verlangte Pi den Pfeifenrüssel von Telemann und bemerkte erst ob der fehlenden Antwort, dass sein Führer gar nicht mehr da war. Pako war ebenfalls nicht mehr bewusst da. Er schnarchte. Es schien überhaupt kaum noch jemand da zu sein im Hauptraum der Räucherbar. Die freche Frau knetete beruhigend seine Schultern, denn trotz der immensen Menge an Drogen blieb seine Muskulatur angespannt. Er nahm einen Zug aus der Pfeife, der gar nicht mehr aufhören wollte, dann griff er sich die dicke, große Weinflasche und nahm einen Zug, der aufhörte, als die Flasche leer war. Die Frau beobachtete diese Vorgänge mit leiser Beunruhigung.


  Als er nach seinen Zügen teilnahmslos die Staubteilchen der Luft vor ihm zu betrachten schien, nahm sie ihn sanft an der Hand und führte ihn an eine Leiter. Sie kletterte voran in die Nische. Pi blieb einfach stehen, wieder in die Luft glotzend. Er sah gleichzeitig schmollend und wütend aus, fast, als wolle er jeden Moment losheulen. Die Frau streckte ihren Kopf über die Leiter heraus und sah fragend nach unten – ohne Erfolg. Schließlich krabbelte sie nochmal herunter, um ihn sanft die Leiter hinter sich hochzuziehen. Oben schien er auf einmal aufzuwachen, packte sie um die Hüfte und trug sie in die Nische voller weicher Polster, mit kleinen Getränkekaraffen, Rauch- und Kauzeug. Die gewölbten Wände formten einen blasenförmigen Raum, in dem indirektes rötliches Licht alles weichzeichnete. Pi warf sich an die kleinen Brüste der Hure und drückte sie, dass sie aufschrie, in der Angst, ihre Rippen könnten brechen. Er schluchzte, was die Frau als Geräusche der Lust interpretierte. Sie hatte alles schon gehört. Dieser Kunde streichelte sie und rieb sich an ihr mit einer Intensität, die sie ob seiner vorherigen Stockigkeit erstaunte. Mit seinen großen Pranken samt Krallen zeigte er ein erhebliches Geschick darin, ihren Wickelrock ebenso schnell wie sanft zu entfernen. Im Gegenzug fummelte sie an seiner Hose herum, bis Pi einfach konzentriert ausatmete, einen Schritt nach vorne und komplett aus der Hose heraus machte. Einen Lidschlag lang nur erlaubte sie sich sichtbares Erstaunen über das, was da zum Vorschein gekommen war, dann ging sie auf die Knie, um mit Zungen- wie Fingerspitzen gekonnt ihre Arbeit vorzubereiten. Sich der Wirkung bewusst, sah sie mit ihren großen Augen von unten zu ihm auf. Doch als sich ihre Blicke trafen, gab es keinen Funken. Es gab einen Kurzschluss: Pi stand da wie vom Donner gerührt, innerlich überrollt von einer Welle aus Selbstverachtung, unerfüllter Liebe, Hass und Schmerz, die ihn wie eine Flutwelle an den Eingang wusch, wo er zusammensackte, das Gesicht in den Händen begraben. Es dauerte eine Weile, bis die Hure diesen Schock überwinden konnte. Immer noch leicht gruselnd setzte sie sich neben ihn, tröstend und fragend wie bei einem Kind:


  "Was ist denn?"


  "Ich lieb' sie so arg!", heulte er wie ein Schlosshund – keine neue Situation für eine Hure, aber auch keine angenehme.


  "Wen denn?"


  "Ich weiß es ni-i-icht!", schrie er. Das wiederum war neu für sie. Jemand hatte ihr diesen Kunden vorher kurz als emotional kaputt erklärt, nur konnte das ja praktisch alles heißen. Auf das hier hatte sie niemand vorbereitet. Sie legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter.


  "Können wir nicht, nur für den Moment, davon ausgehen, dass du mich willst?" Pi gab keine Antwort. Sie hockte sich direkt vor ihn, nahm seine Hände weg und lächelte ihm ins Gesicht:


  "Koomm schon... Wenn du nicht weißt, wer sie ist, könnte es ja auch ich sein."


  "Aber du bist..."


  "Scht! Du musst es dir vorstellen", befahl sie. "Mein Name ist Fidi." Pi sah sie an und musste schließlich doch wieder ein bisschen grinsen. Er stand auf, trug sie in eine Ecke und legte sich neben sie auf die Kissen.


  "Und jetzt machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben", sagte Fidi und glitt an ihm herunter.


  Hauptmann Gramp sah aus dem Fenster. Er dachte daran, wie gern er stattdessen dort unten wäre, um an dem Punkt weiterzumachen, an dem zuletzt etwas Interessantes passiert war. Von den vielen auf der Brücke Anwesenden fragte ihn jedoch keiner nach seiner Meinung. Stattdessen konferierten sie mit Magnus schon seit Ewigkeiten hier und in seinem Technikerzimmer. Irgendetwas Kompliziertes erregte sie offenbar fürchterlich – etwas, von dem Gramp nicht mehr verstand als das Wort "Pforte". Was der Hauptmann außerdem nicht verstehen konnte, war, wie eine anregende Hatz so schnell zu dieser aktuellen Konfiguration von auf-dem-Daumen-sitzen degradieren konnte. Seiner Meinung nach sollten sie wild durch die Gegend verhören und rennen. Stattdessen ging es die ganze Zeit um Vermessungsdaten, um langweiliges technisches Zeug. Gramp sah wieder bedeutungsvoll nach draußen, als Magnus Palankin endlich zu ihm herüberkam. Er sah gut gelaunt aus. Vielleicht hat er ein Sternchen für seine Erdkundearbeiten bekommen, dachte Gramp genervt.


  "Und?", fragte der Hauptmann in gereiztem Ton. "Können wir jetzt endlich die Fahndung fortsetzen?"


  "Das müssen wir nicht mehr, denke ich", antwortete Palankin und ließ sich in einen Sitz neben ihm sinken.


  "Teilen Sie Ihre Infos auch mit mir, oder muss ich weiterhin Däumchen drehen?"


  "Ich teile. Wir müssen nicht fahnden, weil wir wissen, wo sie wieder auftauchen werden."


  "Und woher wissen wir das?"


  "Weil wir unser Hirn und unsere technischen Möglichkeiten benutzen, statt unsere Füße."


  "Wieso sind wir da draußen auf dem Feld nicht weitergegangen? Was war da, das ich nicht sehen sollte?" Magnus musste lachen.


  "Das konnten Sie gar nicht sehen, das war ja mit meiner Senkerbrille schon schwer genug zu finden."


  "Ja was denn jetzt?!" Gramp verlor langsam die Geduld. Nein, er verlor sie schnell.


  "Ein Tor."


  "Was? Tor? Wohin?"


  "In eine andere Welt. Eine Welt, die nicht weiter weg ist als ein Traum, und doch ganz anders."


  "Uh, sehr poetisch", höhnte der Hauptmann. "Und wieso sind wir da nicht hin und haben nach den Flüchtigen geforscht?"


  "Weil wir dort eine sehr feindselige Umgebung hätten und zu zweit gegen alle gewesen wären. Das überlassen wir lieber den beiden Flüchtigen."


  "Woher wollt ihr wissen, wo sie wieder raus kommen?"


  "Wir wissen, dass sie in Richtung Berge flüchten und in der Gegend um Paltberg vermuten wir seit kurzem ein weiteres Tor."


  "Warum stopft ihr die Dinger nicht zu?", fragte Gramp. Zum Fragezeichen haute er seine Faust gegen die Wand.


  "Weil sie wandern, irregulär und schwer zu finden sind und weil es keine Löcher im Boden sind, sondern eher Wirbel, Klatschen im Äther."


  "Aha. Klatschen. Soso. Naja, wie auch immer, eine Richtungsangabe wäre mir persönlich ja ein bisschen wenig, um so sicher zu sein."


  "Mir auch. Deshalb haben wir mit einem Seher eine gute Wahrscheinlichkeit dafür ausgerechnet."


  "Hmpf", machte Gramp und sah weg. Seher! "Mir gefielen die alten Zeiten besser, als man Spuren suchte und den Verbrechern hinterherrannte."


  "Das haben wir doch schon gemacht." Gramp gab auf. Mit so jemandem konnte man sich nicht in eine emotionale Diskussion hineinsteigern. Dafür fiel ihm etwas anderes ein:


  "Wieso haben Sie mich eigentlich draußen im Feld nach dieser Stimme des Ministeriums gefragt, von der Sie dieses Bild hatten?" Magnus zögerte nur kurz.


  "Tja, während meiner Ausbildung bot mir eine Stimme die Fortsetzung meines Maschinenkonstruktions-Studiums an einer Militärakademie an. Weil Waffen und Industrietechnik meine Steckenpferde sind und mich Haushaltsmaschinen nie sonderlich interessiert haben, nahm ich mit Handkuss an. Mit dieser Stimme hielt ich über meine Ausbildungszeit hinweg einen losen, aber freundlichen Kontakt. Danach ist der Kontakt natürlich abgebrochen. Aus den Augen, aus dem Sinn." Er hielt einen Moment in Reminiszenz inne.


  "Und das war Shardid Rooth?", fragte Gramp mit mühsam gezügelter Ungeduld.


  "Oh, nein. Nur kam mein früherer Gönner kürzlich auf mich zu, gab mir meinen jetzigen Auftrag und äußerte sich besorgt über die Stimme Shardid Rooth. Was hat der eigentlich vor?"


  Shardid Rooth hatte sich theatralisch auf einem Dach positioniert, wie er das liebte. Er beobachtete durch sein Weit-, Fern- und Überhauptallessichtvisier, wie Helwer Armenbrod und Salvin Huntgeburth zusammen Bier tranken, in einer gemütlichen Kneipe im äußersten von Romalas Ringen.


  Zooom:


  Helwer und Salvin hatten zweifellos einige Getränke hinter sich, denn die Koordination von Armen, Beinen und Zungen war bereits stark degeneriert. Die Werte für Intimität und Resonanz hingegen lagen weiterhin hoch. Manchmal trifft man Menschen, mit denen man einfach sofort eine Frequenz findet, und genau dieser Fall trat bei diesem Journalisten und diesem Altstudenten ein. Salvin fühlte sich sogar vertraut genug, vom Siebenring-Dienstmädchen zu erzählen, das er für einen weiteren Enthüllungsartikel einplante. Diese Diebstähle von früher könnten sie ja ihre Stelle kosten, so als kleines Druckmittelchen, hähä. Helwer gefiel diese Sache nicht. Er zweifelte daran, dass solche Kleinigkeiten Eindruck auf eine erwachsene Frau machen würden, aber Salvin hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, während er seinem Gegenüber oder auch sich selbst versicherte, das sei schon alles in Ordnung, alles kein Problem, denn er war wichtig, seine Taten daher richtig. Sie tranken aus. Sie bestellten. Sie tranken aus. Sie gingen. Salvin setzte einen eher ungefähren Kurs in Richtung jenes Nachtclubs, in den das gute Dienstmädchen Mara Millwell nach seinen Informationen bei ihren Besuchen in Romala gern ging. Die Chancen standen heute äußerst gut, die Dame dort anzutreffen.


  An der Eintrittstür wurden sie abgewiesen. Es gab dazu eine ganze Reihe von Gründen, von der Überalkoholisierung beider Kandidaten über ihre Unterangezogenheit bis hin zu den offensichtlichsten, dass sie einfach keine besonders netten Menschen waren, auf die eine gute Club-Stimmung eben angewiesen ist. Der große, bärige Felligentürsteher entschied sich aus diesen vielen Ablehngründen für:


  "Entschuldigung, heute nur mit Anzug oder abendtauglichem Kleid." Nach mehreren Versuchen gelang es Salvin, seine Visitenkarte zu zücken, fallenzulassen, wiederaufzuheben und sie dem Türsteher nach oben vors Gesicht zu halten.


  "Da. Der vom Täglichen Echo, Sie wissen schon", sagte Salvin.


  "Hat der vom Täglichen Echo, Sie wissen schon, denn einen Anzug an?", fragte der Bär um der Rhetorik willen. "Nein. Heute nur mit Anzug."


  Eine Stunde später standen sie wieder an der Tür, diesmal im Anzug. Helwer, der rein aus Prinzip keinen Anzug besaß, trug einen aus Salvins Garderobe, zusammen mit ein paar farblich passenden Schuhen, die ihm viel zu klein waren und ihn humpeln ließen. Der Türsteher gewährte ihnen widerwillig Einlass. Er schwor sich selbst, das nächste Mal solchen Leuten einfach ein kategorisches Nein zu servieren.


  Endlich drinnen stolperte das Paar durchs Dunkle, beide trotz Rausch sichtlich nicht in ihrem Element. Sie grasten die Bars ab, scannten die Sofa-Ecken, bis sie schließlich keine Wahl mehr hatten. Sie mussten sich ihrem schlimmsten Alptraum stellen: der Tanzfläche. Es war ausgerechnet eine von diesen großen, bei denen man durch bloßes Außenherumdrucksen niemals alle Tänzer sehen konnte. Man musste mittendurch. Für die Taktik "stumpf durchstapfen, egal, wer da wie tanzt" fehlte ihnen das richtige Selbst- und Situationsverständnis, deshalb war es gut, dass sie betrunken genug waren für Plan B: abspasten und es "tanzen" nennen.


  "Ja. Öh.", machte Helwer.


  "Hm. Na dann...", bestätigte Salvin. Beide zuckten unbeholfen, wobei sie es peinlichst vermieden, dem anderen in die Augen zu sehen. Langsam bewegten sie sich über die Tanzfläche, ohne Körper- oder gar Taktgefühl, dafür mit viel Aufmerksamkeit und einer Menge getretener Füße. Nach einer ihm ewig erscheinenden Zeitspanne dieses unwürdigen Verhaltens entdeckte Salvin endlich sein Opfer. Sie stand an der Bar. Verdammt. Hätte sie da nicht vorhin stehen können? Egal. Mit Helwer im Schlepptau steuerte er die Bar und sprach das Mädchen an. Aus ihrer Sicht sah das so aus:


  "Hallo", grinste sie ein schwitzender Trinker an. Neben ihm stand noch ein schwitzender Trinker mit X-Beinen, der grinsend nickte. Mara war nicht erfreut. Sie hatte sich gerade mit einem tatsächlich interessanten Typen unterhalten.


  "Kennst du die?", fragte der tatsächlich interessante Typ.


  "Nein. Würde es dir was ausmachen, hierzubleiben?", fragte Mara. "Die sehen gruselig aus." Sie machte sich keine Mühe, ihre Stimme zu senken.


  "Wir würden gern mit Ihnen sprechen, Frau Millwell", tropfte Salvin. "Über Ihren Arbeitgeber." Mara musterte ihn von oben bis unten. Das dauerte nicht lange.


  "Seid ihr von der Wohlfahrt oder von der Presse?", fragte sie.


  "Ich bin vom Täglichen Echo und mein Kollege hier ist von einer wohltätigen Organisation."


  "Von FAK", präzisierte Helwer.


  "Von FAK", papageite Salvin.


  "Ihr gebt ein hübsches Pärchen ab, Kompliment." Mara steckte sich eine Zigarette an. "Einer von diesem Schundblättchen und einer von den Verrückten. Interessant. Und jetzt willst du, dass ich schmutzige Wäsche über die Siebenrings wasche, hm, hier an dieser heimeligen Schmuddelbar?"


  "Äh, ja", musste Salvin zugeben. "Ja, deswegen sind wir hier. Vor allem geht es mir um die Feature-Liste, mit der dieser Pikmo bestellt wurde." Mara verzog keine Miene.


  "Nein, kein Interesse", sagte sie. "Darüber darf ich sowieso nicht reden. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, würde ich gern mit interessanten Männern sprechen. Dann könnt ihr auch weiterturteln." Helwer wurde langsam nervös ob dieser ständigen Infragestellung seiner Sexualität. Aber Salvin ließ nicht locker. Er hätte gern gesagt, dass die pikanten Details aus ihrer Vergangenheit Mara ihre Stelle kosten könnten, weswegen sie ihm Dinge verraten sollte, die sie ihre Stelle kosten könnten, doch das kam ihm zu dämlich vor.


  "Aber Frau Millwell, irgendwas müssen Sie doch sagen können", versuchte er stattdessen. "Eine Kleinigkeit, ein Hinweis, dem ich nachgehen kann, ein Name, eine Beschreibung... Die Öffentlichkeit..."


  "Die Öffentlichkeit kann mich am Arsch lecken!", warf ihm Mara an den Kopf. "Und ihr könnt das jetzt bitte auch gegenseitig tun, dann besteht vielleicht doch noch eine geringe Chance, dass mich heut Abend noch jemand anders als die Öffentlichkeit lecken kann." Der tatsächlich interessante Typ schwankte zwischen schockiert sein und fasziniert sein und endete schließlich bei erregt sein. So gut hatte er seine Chancen gar nicht eingeschätzt. Salvin versuchte es mit dem, was er in seinem angeschickerten Zustand für perfide hielt:


  "Sie haben sich nicht sehr verändert seit der Schule, oder?", fragte er mit einem lauernden Unterton.


  "Bitte?!"


  "Naja, immer noch auf der Suche nach Liebe und deshalb leicht ausnutzbar." Mara musste lachen.


  "Das ist dein Plan? Mich mit meiner Schulzeit konfrontieren? Das ist ja wohl ein Scherz."


  "Sie verstehen die Medien nicht. Wir können die banalsten Sachen zu Stories aufblasen, nach denen Sie nicht mehr auf die Straße können, ohne ausgebuht zu werden."


  "'Schön, dass du das wenigstens zugibst", sagte sie und tätschelte ihm den feuchten Kopf, was sie sofort bereute. "Aber ich kann dir trotzdem nichts sagen." Sie wischte ihre Hand heimlich am tatsächlich interessanten Typen ab.


  "Ein Fingerzeig würde mir doch schon reichen. Sehen Sie, ich will Sie ja gar nicht in die Sache reinziehen", log Salvin.


  "Na gut, damit ich meine Ruhe habe, gebe ich dir die Beschreibung von jemand, der dir auch nichts sagen wird", rief Mara endlich mit erhobenen Armen. "Aber dann lasst ihr mich in Ruhe."


  "Kommt darauf an, wer das ist."


  "Ein Biotechniker."


  "Gebongt."


  Ein Biotechniker verließ am nächsten Tag rechtzeitig seinen Arbeitsplatz. Das kam normalerweise nur sehr selten vor. Im Augenblick lag das Niveau der Neubestellungen derart niedrig, dass der Biotechniker nichtmal ein schlechtes Gewissen ob liegenbleibender Arbeit haben musste – ein kleiner Vorteil dieser unangenehmen Zeitungsberichte. Auf der anderen Straßenseite hinter einem kleinen Brunnen kampierten Helwer und Salvin, die auf diesen Moment gewartet hatten. Beide sahen ein wenig blass aus und stellten sich so vorsichtig Kater-Nahrung in den Mund, als könnten sie bei einer falschen Bewegung alles er- und zerbrechen, weil sich ihr Schädel genau so anfühlte. Helwer wusste gar nicht mehr recht, warum er eigentlich mit diesem Typen herumhing. In Ermangelung besserer Alternativen sagte er sich jedoch immer wieder, dass diese Zusammenarbeit ihm doch ganz gut in den Kram passte. Er konnte Dinge schnell für FAK herausfinden; er musste nicht mehr warten, bis sie in der Zeitung standen. Während Helwer diesen Orientierungsgedanken nachhing, verschluckte sich Salvin fast an seinem Rollmops. Er hatte einen Biotechniker aus der Tür gehen sehen. Den einen Biotechniker. Er schüttelte Helwer, der sich daraufhin beinahe übergab, um ihn auf die beginnende Verfolgungsjagd aufmerksam zu machen, die völlig unspektakulär erstens zu Fuß ablief und zweitens gleich wieder an einem nahe gelegenen Wohnblock endete. Trotz der paar Schritte schnauften die Verfolger exzessiv, als der Verfolgte die Tür aufschloss. Sie waren wie die Irren von einer Deckung in die nächste gesprintet. Sie wollten: möglichst unauffällig sein. Sie waren: die Erinnerung des Tages für praktisch jeden Passanten zwischen den Biolabors und hier.


  Ihr Ziel wohnte also hier. Was jetzt? Warten. Gerade nahm Helwer ein Inventar ihrer Essensvorräte vor, da erschien der Mann bereits wieder in der Tür. Er sah genauso aus wie vorher, weil er sich in fast dieselben Klamotten wie vorher umgezogen hatte. Er hatte vielleicht kein Verständnis des Konzepts "Bekleidungsvarianz", sondern wechselte nur, um sauber zu sein. Seine Klamotten waren graublau. Er wirkte ebenfalls etwas graublau. Er hatte sehr kurzgeschorene Haare, aber keine Glatze, er war nicht klein, wirkte aber so, er war nicht fett, aber auch nicht schlank, und er hatte lebhaft, interessiert glänzende und springende Äuglein in seinem ansonsten verkniffenen Gesicht. Ohne die zwei Verfolger eines Blickes zu würdigen, ging er mitten zwischen ihnen durch, während sie wie gelähmt dastanden. Erst nach einer peinlichen Pause rissen sie sich zusammen, um wieder zu Verfolgern zu werden.


  Der zweite Verfolgungsspaziergang endete in einem netten Biergarten mit grünen Baumkronen oben und grauem, gleichmäßig gerechten Kies unten. Dort setzte sich der blaue Biotechniker unter eine Schwarzkastanie und bestellte Bier mit Abendessen. Helwer und Salvin setzten sich zu ihm, froh darüber, dass es gerade eben so voll war, dass es nicht verdächtig erschien. Sie grüßten ihn. Er grüßte zurück. Aufatmen. Bier bestellen. Saftbier – nicht zu alkoholstark, nicht zu auffällig antialkoholisch für diese Art Etablissement. Sie hielten sich lange daran fest. Sie sprachen langsam über Belanglosigkeiten. Sie nutzten also die Zeit, die ihr Tischnachbar zum Essen brauchte, um sich noch etwas zu erholen. Zu früh für Helwers Geschmack wischte sich der Mann den Mund mit der Serviette ab, die er als Signal des Essensendes auf den Teller warf. An dieser Stelle sah Salvins Plan vor, ein Streitgespräch über Fellige zu simulieren, in das der Biotechniker irgendwann einsteigen sollte:


  "Tja. Weißt du, ich will gar keinen Felligen mehr. Die sind jetzt gerade einfach zu gefährlich", sagte Salvin.


  "Das ist doch alles nur Meinungsmache", spulte Helwer ab. Der Biotechniker trank in selbstvergessener Seelenruhe einen Schluck Bier.


  "Meinungsmache!", rief Salvin möglichst laut. "Meinungsmache! Äh... Also, ich lese jeden Tag die Zeitung, und wenn es nur Meinungsmache wäre, dann würden die nicht immer neue Skandale aufdecken." Der Biotechniker nahm noch einen Schluck Bier. Helwer nahm auch einen Schluck Bier, denn sein Problem war aktuell, dass ihm schon nichts mehr einfiel. Er hatte Kopfschmerzen. Er war müde. Er wollte seine Ruhe. Salvin sprang in die Bresche und fragte den Tischnachbarn einfach direkt:


  "Was halten Sie denn davon?"


  "Oh, ich weiß, dass sie sicher sind", antwortete er.


  "Was macht Sie da so sicher?"


  "Ich bin Experte." Salvin beugte sich nach hinten, um bei der eben vorbeilaufenden Bedienungen hinterrücks drei dunkle Whiskybier zu bestellen.


  "Und was sagen Sie als Experte dazu, was die Zeitungen schreiben?", fragte Helwer derweil.


  "Die haben doch wie immer keine Ahnung. Wollen eine Geschichte, die sich gut verkauft und interessieren sich für Fakten nur, wenn sie ihnen gerade in den Kram passen."


  "Ja, so sind sie", lachte Helwer. "Mein Name ist Helwer, das ist Salvin. Hallo." Er gab dem Mann herzlich die Hand.


  "Ich bin Alvin. Alvin Olz. Sehr erfreut." Drei dunkle Whiskybier erschienen am Tisch, wahrscheinlich ein Rekord für die Bedienung. Alvin Olz hatte ein Fragezeichen im Gesicht, denn er hatte nichts bestellt, nichts mitbekommen.


  "Geht auf mich", sagte Salvin, "Das Expertenbier. Trinken Sie! Wir sind doch einfach froh, dass ein Fachmann da ist, der unsere Bedenken vielleicht ein bisschen zerstreuen kann." Alvin trank. Dann sagte er:


  "Sie könnten dazu einfach die imperialen Informationsdienste nutzen, da habe ich nämlich schon alles dazu gesagt, und das sehr ausführlich."


  "Ahaa!", machte Salvin. "Offizieller imperialer Beamter?"


  "Ja."


  "Was machen Sie denn da genau?" Alvin Olz holte lange aus. Seine Erzählung unterbrach er nur für den Moment, den es dauerte, sich zur einbrechenden Dunkelheit ins wärmere Innere der Kneipe zurückzuziehen oder für einen Schluck hochgeistigen Getränks, für dessen ununterbrochenen Nachschub Salvin sorgte.


  "...und jetzt lassen die alle ihre Felligen vorzeitig verschrotten", schloss er schließlich. "Was für eine pure Ignoranz, was für eine blindgläubige, haarsträubende Dummheit!"


  "Und alles nur wegen diesem einen, der in den Nachrichten ist?", fragsagte Salvin.


  "Genau."


  "Sagen Sie bloß, bei dem haben Sie auch mitgewirkt?"


  "Na klar."


  "Was war denn nun so besonders an ihm?"


  "Eigentlich nichts. War halt so eine Fertigung nach genauen Kundenwünschen."


  "Welche denn?" Alvin sah Salvin an. Er hatte nun schon viel Alkohol in wenig Zeit konsumiert, aber dieser Kerl kam ihm auf einmal verdächtig vor, jetzt, wo er ihn erstmals als Mensch wahrnahm statt als Unterhaltungsmedium, dem er entspannend seine Arbeit erzählen konnte.


  "Das sage ich natürlich nicht", sagte Olz. Salvin bemerkte, dass er zu forsch gewesen war, konnte nunmal jedoch nicht mehr zurück, also fing er an, nervös zu werden, was die Situation nicht besser machte.


  "Natürlich", beschwichtigte der Reporter, "Entschuldigung. Hat mich nur so interessiert. Das war ziemlich blöd von mir, oder? Fragt bestimmt jeder. Es tut mir leid. Wie wär's, wenn ich Sie dafür in den 'Keller' einlade, so als Wiedergutmachung, und wir reden nicht mehr drüber?" In Alvin Olz' Kopf jaulten weit hinten die Sirenen auf, doch er überhörte sie. Von außen sagte Alvin Olz' Kopf "Ja", indem er nickte. Das war nun keine Unvernunft, sondern er hatte schlicht nichts Besseres zu tun.


  Nichtsbessereszutunhaben war der Grund für die größten Katastrophen nicht nur in Alvins Leben, aber er hatte die einleuchtende Ursache mit der katastrophalen Wirkung noch nicht miteinander in Verbindung gebracht, weil er zum Zeitpunkt einer möglichen Reflektion immer etwas Besseres zu tun hatte. Jetzt hatte er also nichts Besseres zu tun, als mit zwei zwielichtigen Trinkern in den "Keller" zu gehen.


  Der Keller war ein bekannter oder eher: berüchtigter kleiner Club am Rand der Slums rund um Romala. Die Leute aus der inneren Stadt gingen hierher, um ihre Dealer zu treffen, die Leute aus den Slums kamen her, um ihre Kunden abzuzocken. Trotz allem war es nicht allzu groß, es herrschte normalerweise eine fast schon familiäre, gemütliche Stimmung – zumindest, solange keine Schlägereien am Wüten waren. Es gab eine kleine, abgesenkte Tanzfläche, die Stammgäste nannten sie "das Loch im Boden" oder einfach "das Loch". Überall am Rand standen in der schummeligen Dunkelheit leicht siffige, schwer gemütliche Sofas, auf denen die düsteren Geschäfte stattfanden, solange noch nichts Schlimmeres dort passierte. Zur körperlichen Ertüchtigung gab es außer einer Bar über die gesamte Clublänge noch Tischpao- und Flipperautomaten sowie ein paar Kartentische. Salvin kannte den Club von Treffen mit Kontakten aus den Slums, Alvin kannte den Club, weil er hier schon einmal auf der Suche nach (zu) jungen Prostituierten gelandet war, Helwer kannte den Club lediglich aus den Warnungen der Wache. Es war das ideale Setting für einen kaum kontrollierten Absturz – der erwartungsgemäß gleich nach dem Eintritt begann. Salvin sorgte für Alkohol, Alvin sorgte dafür, dass er schnell weg kam. Irgendwann stellte er fest, dass ein nichtssagendes junges Mädel in seinem Arm aufgetaucht war, die an seinen Getränken parasitierte, aber er war zu benebelt, um mehr zu tun als ihre Existenz eine knappe Stunde nach ihrem Erscheinen zur Kenntnis zu nehmen und sofort wieder zu vergessen. Stattdessen erzählte er unentwegt von einer gewissen "Roberta", die wohl seine letzte, erste, vielleicht einzige Frau gewesen war – irgendwann. Salvins Plan ging jedenfalls auf: Sie mussten bald einen Biotechniker nach Hause schleppen, der fast nur noch aus Alkohol bestand.


  Alvin Olz wohnte in einem hässlichen Wohnklotz, dort jedoch immerhin in der Penthouse-Wohnung ganz oben. Die hatte eine komplett umlaufende Balkon-Terrasse, große, hohe Türfenster, die auf ebendiese führten und eine großzügige Raumaufteilung mit viel Luftraum innen. Eine Wohnung, aus der man etwas machen könnte. Alvin war jedoch nicht "man". Was er daraus gemacht hatte, war eine beliebig bemöbelte Junggesellenwohnung mit einer die Wohnung komplett umlaufenden Müllhalde aus leeren Flaschen auf dem Balkon. Helwer und Salvin luden den armen Ingenieur in sein Bett ab, dann sahen sie sich um. Helwer war nervös. Er hatte so wenig wie möglich getrunken, in der Angst vor einem Wiedersehen der Getränke per Rückwärtsgang. Er hatte außerdem noch keinen Einbruch verübt, stellte ihn sich aber in etwa so vor wie das, was gerade passierte. Was tat er hier eigentlich? Und warum fragte er sich das die letzten Tage so oft? Salvin unterbrach ihn, indem er aufgeregt mit einem Gedankenfänger vor seinem Gesicht wedelte, den er offenbar auf dem Schreibtisch gefunden hatte.


  "Bingo!", keuchte er. "Verdammt, natürlich gesichert... Warte mal... Wie hieß diese Frau nochmal, von der er es die ganze Zeit hatte?"


  "Roberta." Salvin tippte sich an die Stirn und löste mit diesem Schutzbegriff tatsächlich die Sperre des Geräts. Ha! Manchmal konnte das Leben fast zu einfach sein. Mit der selbstverständlichen Bediengeschwindigkeit eines erfahrenen Nutzers stöberte er im Erinnerungswust, der hauptsächlich aus technischen Detailideen bestand, die er in keinster Weise begriff. Manches davon hätte genausogut eine Sprache von der anderen Seite der Welt sein können, weil er außer "die" oder "des" kein Wort erkannte. Nach recht kurzer Zeit jedoch stieß er auf eine Erinnerungsaufzeichnung zweier Mädchen, die Alvin offenbar eine Liste reichten. Er erkannte sofort eine der beiden als eine jüngere Mara Millwell. Sein Puls beschleunigte. Sein eigener, als Äthermaschine intern implantierter Gedankenfänger ging in Betrieb. Sein Geist sichtete schnell verwandte Erinnerungen, um das gesamte Material auf seinen Fänger zu replizieren. Sein Herz blieb stehen, als sich eine rot beärmelte Hand auf seine Schulter legte.


  "Guten Abend, die Herren", sagte Shardid Rooth, der wie eine grausame Ein-Mann-Überraschungsnichtfeier in voller Dienstmontur in der Wohnung stand. Salvin ließ vor Schreck den fremden Gedankenfänger fallen. Shardid fing ihn auf. "Das reicht jetzt", sagte er. Salvin machte den Mund auf, aber Shardid sprach für ihn:


  "Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Privatsphäre und ein bisschen Schlaf." Ohverdammtekacke, jetzt muss ich ins Gefängnis, dachte Helwer.


  "Es war nicht meine Idee. Ich weiß gar nicht, wie ich da reingeraten bin!", sagte Helwer.


  "Das Ministerium verzichtet für diesmal auf eine Anklage", antwortete die Stimme des Ministeriums. "Aber ihr schuldet uns etwas."


  "Wir schulden...", begann Salvin mit wiedergefundener Aufmüpfigkeit, aber Shardid schhhhhte ihn ruhig mit einem Fingerzeig in Richtung des Schlafzimmers. Dann packte er die beiden kurzerhand und schleifte sie zur Tür hinaus, die er gewissenhaft verschloss.


  "In zwei Minuten kommt hier der Portier auf seinem Rundgang vorbei", sagte er ruhig. "Wenn er euch noch hier findet, wird euch die Wache einige berechtigte Fragen stellen. Ich an eurer Stelle würde mich also beeilen, nach Hause zu kommen. Gute Nacht." Knisternd löste er sich in Luft auf. Die beiden erfolglosen Verfolger versuchten ihren Möglichkeiten entsprechend dasselbe.


  Hauptmann Gramp saß am Schreibtisch seiner Kabine, um seine Post durchzusehen. Er griff durch einen Schlitz in scheinbar leerer Luft in den Briefdämonenkäfig und entnahm ihm die erste Nachricht. Er war begierig zu erfahren, was die weiteren Ermittlungen im Hotel Wellenkämmer ergeben hatten. Schon der erste Dämon tat ihm den Gefallen, zu diesem Thema beschrieben zu sein. Yens hatte offenbar mit ein paar Kollegen die Hotelbesatzung gewissenhaft befragt und Spuren gesichert. Es gab keine Fingerabdrücke, die nicht eindeutig dem Hotelpersonal oder dem Subjekt zuzuordnen waren. Die Fingerabdruckfragmente, die nicht identifiziert wurden, stammten mit größter Wahrscheinlichkeit von vorherigen Gästen. Es gab nichtmal Spuren von den Siebenrings. Gut, das war in einem Hotel mit Putzfrau gut möglich, wenn sie das Viech nur schnell ins Zimmer geschubst hatte, um gleich weiterzugehen, zum Beispiel zum Einkaufen. Der Dieb hatte also darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen – bis auf seine Gewaltausübung gegenüber dem Zimmer. Gramp lehnte sich zurück. Dann fertigte er eine Papierkopie des Textes in der Dämonenpresse an, ließ die Nachricht dematerialisieren und griff sich die nächste. Hm. Offenbar hatte das Hotelpersonal zwar beobachtet, wie zwei Personen mit dem Felligen aufs Zimmer gingen und gleich wieder herunterkamen. Er blätterte um: Eine der Personen wurde als Mara Millwell identifiziert, ein Hausmädchen der Siebenrings. Die Identifizierung der zweiten Person lief noch, vielleicht war sie Kether, da dauerte der Vorgang länger. Bis hierhin deckte sich der Report mit der Geschichte vom Diebstahl aus dem Hotelzimmer. Aber die beigefügten Protokolle der automatischen Türüberwachung zeigten, dass die Tür danach nur einmal sehr kurz geöffnet worden war – definitiv nicht genug Zeit, um auch nur einen Teil der Verwüstungen anzurichten. Höchst eigenartig... Gramp lehnte sich noch weiter zurück. Sein Kopf stieß am Spind der kleinen Kabine an. Tja, dachte er. Es könnte ja jemand gewesen sein, dem andere Wege ins Zimmer offenstanden – ein Fensterkletterer zum Beispiel, oder sagen wir: eine Stimme des Ministeriums. Der Hauptmann setzte sich wieder gerade hin, fertigte einen weiteren Papierabdruck an und rieb sich die Augen. Trotzdem, dachte er, bleibt die wichtigste Frage offen: wieso?
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    Wieso gibt es Pi? ~ Wieso funktionieren energiespeicherlose Maschinen? ~ Wieso legt Fuzz Feuer? ~ Wieso nicht mit der Eisenbahn fahren? ~ Wieso ist die Presse da? ~ Wieso man im Dienst nicht trinken sollte

    

  


  "Wieso seid ihr hier, Stimme Shardid?", fragte eine Stimme aus der Dunkelheit des Saales der Seher im imperialen Palast.


  "Die Hinweise, nach denen mein Ziel in sein eigenes Revier zurückkehrt, waren richtig", sagte Shardid. "Ich kann ihm dorthin nicht folgen."


  "Das wissen wir. Wir sind Seher." Die Stimme klang leicht gereizt. "Was wir meinen ist: Was macht ihr hier bei uns?"


  "Dieses Abfallprodukt, könnt ihr mir mittlerweile etwas über seine Agenda sagen?" Zögern. Fast sowas wie Betretenheit, wenn es das bei den Sehern überhaupt gab.


  "Die Zeichen sind ... widersprüchlich. Eigentlich sollte es ihn nicht geben. Eigentlich sollte er tot sein. Aber er könnte auch unseren Zielen hilfreich sein."


  "Also wisst ihr es noch nicht."


  "Wir wissen es noch nicht. Aber es ist verifiziert, dass es sich um einen offenbar lebensfähigen Pikmo-Klon handelt. Trotzdem wird er einige Defekte haben, erkennbar schon am Aussehen."


  "Vor allem sind seine Limiter defekt", sagte Shardid. Er war angespannt. "Er zeigt einfallsreiche, sadistische Scherze, die auf einen leistungsfähigen abstrakten Intellekt schließen lassen. Der unbedingte Gehorsam, den Fellige in Notfällen den Stimmen des Ministeriums leisten müssen, funktioniert wohl ebenfalls nicht, das wäre die beste Möglichkeit gewesen, ihn zu neutralisieren. Es hat keine überwachte Prägung stattgefunden und die Unterwürfigkeitslimiter sind allesamt auf den ersten Blick ohne Auswirkungen auf sein Verhalten. Wieso wurde er nicht umgehend entsorgt, als er entstand?"


  "Das Förderband zur Biorecyclinganlage war damals kurzzeitig unzulänglich gesichert. Allen Anzeichen nach wurde er von dort gestohlen."


  "Könnte er Pikmo töten?"


  "Im direkten Duell ist er physisch unterlegen. Es kommt darauf an, was er in seinem Leben alles gelernt hat und welche Hilfe er in Anspruch nehmen kann. Und welche Pikmo. Wir sehen akute Lebensgefahr für Pikmo und Jianna von ihm ausgehen. Wir sehen auch Hilfe für die beiden. Wir brauchen Pikmo und Jianna lebend."


  "Gramp und Palankin werden sich am Wiederaustrittspunkt postieren."


  "Gebt ihnen jede Unterstützung."


  "Sehr wohl."


  Anforth Gramp war mit seinen Überlegungen zum diffus umrissenen Problemkreis "Wieso?" nicht besonders weit gekommen. Er war bis zur Frage gelangt, ob eine Stimme des Ministeriums nicht die ganze Unruhe stiftete, um daraus einen Vorteil zu ziehen. Nur welcher Vorteil konnte das sein? Ihm fiel keiner ein. Nach allem, was er über diese Staatsdiener wusste, fehlte es denen doch an nichts. Andererseits gab er gern zu, dass alles, was er wusste einfach nicht viel war. Um die Frage zu klären, hatte sich der Hauptmann in den taktischen Besprechungsraum gesetzt. Nicht, weil er den Taktiktisch nebst seiner Anzeigen benutzen wollte, sondern weil seine Kabine für zwei Personen schlicht unangenehm eng war und er mit Major Palankin über diesen Gedanken sprechen wollte. Der kam gerade zur Tür herein, als Gramp schon seine erste brennende Frage auf ihn abfeuerte:


  "Was geht denn bei den externen Streitkräften eigentlich vor? Da müsste es doch auch richtig Wallung geben."


  "Na, und ob! Manche munkeln schon, es könne Krieg geben." Magnus setzte sich.


  "Ein Bürgerkrieg also...", sinnierte Gramp kinnkratzend. "Was könnte Shardid davon haben?"


  "Fff...", machte Magnus. "Dazu muss ich ein bisschen ausholen. Also: Die Stimmen des Ministeriums beziehen ihre Energie für die Ausführung ihrer realexekutiven Gewalt über als Äthermaschinen implementierte S-Wakos."


  "S-Was?"


  "Das S steht für Subsumption oder werkstattsprachlich auch Sklave. Wako ist die Abkürzung für Wandler-Koppler. Die meisten kleineren Maschinen und Fahrzeuge haben keine eigene Energieversorgung, sondern beziehen ihren Bedarf über S-Wakos von großen Generatoren. In der imperialen Technik führen wir Generatoren meist als teilredundante Sammlung von Nu-Reaktoren aus, die stationär oder auf großen Schiffen untergebracht sind. Die abhängigen Begleitfahrzeuge haben dann meist S-Wakos und Akkumulatoren für Unterbrechungen in der Energieversorgung." Hier sah Palankin in das leicht skeptische Gesicht des Hauptmanns. "Ich weiß, dass die meisten Leute S-Wakos als Generatoren bezeichnen, und das ist für den Alltagsgebrauch auch schön und gut, nur sollten Sie für unsere Erörterung die exakteren Umstände wissen. Vielleicht sollte man Aufklärungsarbeit leisten, damit sich im Alltag eher ein Begriff wie 'S-Generator' durchsetzt. Tatsächliche Generatoren sind groß und schwer und stellen unvorstellbare Mengen an Energie bereit. Deshalb gibt es davon gar nicht so viele. Weniger, als Sie vielleicht erwarten; mehr als wir benötigen. Folgen Sie mir soweit?" Gramp nickte.


  "Gut. Nun, der Durchsatz der okkulten Kopplungen in S-Wakos ist aus Sicherheitsgründen im Normalfall künstlich begrenzt. Aber im Krisenfall erhöhen wir den Durchsatz deutlich, auch und vor allem für die S-Wakos der Stimmen des Ministeriums, um ihnen mehr Durchsetzungsmacht zu geben. Das ist im Prinzip schon ein Vorteil, wenn ich mir auch schwer vorstellen kann, wie ein Individuum daraus Nutzen ziehen sollte. Shardid ist ja nicht die einzige Stimme, und praktisch alle Kontrollmechanismen der Friedenszeit plus einige weitere sind weiterhin aktiv." Magnus zuckte mit den Schultern. "Vielleicht will er den erhöhten Durchsatz benutzen, um einen einmaligen Coup zu landen, der ihn seinen Posten, aber nicht das Leben kostet, und nach dem er besser dasteht als vorher. Aber eigentlich kenne ich die Modi für den Ein- oder Austritt in den Dienst als Stimme zu wenig, um darüber konkreter nachdenken zu können. Nein, das Wahrscheinlichste scheint mir, dass, wenn unser Shardid etwas vorhat, er ein Agent einer feindlichen Macht ist, folglich also gar nicht in die eigene Tasche planen muss."


  "Hmm", brummte Gramp.


  "Zerbrechen Sie sich heute nicht mehr unnötig den Kopf", sagte Palankin freundlich und stand auf. "Wir haben nicht ausreichend Datenmaterial, um sinnvolle Überlegungen anzustellen. Lassen Sie uns etwas essen und dann in die Kojen klettern. Ausreichende Schlafmöglichkeiten während eines Einsatzes sind ein großer Luxus." Er zwinkerte. "Wir reden uns auf die alte Maßgabe raus, eine Nacht darüber schlafen zu wollen."


  In dunkelblauem Schwachlicht vor dem Morgengrauen kletterte Fuzz vorsichtig in der Takelage herum. Er hatte ein schlechtes Gefühl im Bauch. Der zweite große Warenumschlagplatz dieser Gegend war nachts an ihnen vorbeigezogen. Nun war es zwar möglich, dass jemand nur an einem hielt, was jedoch nicht erklärte, warum sie dann nachts ohne Signalfeuer fuhren, und warum sie heimlich und in der Nacht abgelegt hatten. Manchmal musste man selbst als Träumer die Argumente der Realität einsehen. Zeit, etwas über diese Besatzung herauszufinden, dachte Fuzz. Knapp hinter dem Bug fand er eine dösende Wache, die unruhig mit dem träumenden Mund zuckte. Vorsichtig näherte sich der Junge diesem Mann, um ihm einen Finger auf die Brust zu legen. Der Mann träumte gerade verworrene Dinge von, mit, über Frauen. Gerade saß er in einer Bar, neben ihm eine notdürftig in rote Stoffbahnen gewickelte Dame. Neben die leicht bekleidete Dame neben ihm setzte sich auf einmal ein leicht bekleideter kleiner Junge mit strohblonden Haaren und bronzebrauner Haut. Das steigerte die Verworrenheit des Traumes und die Verwirrung des Träumenden noch weiter. Der Junge kletterte von seinem Hocker über die Bar auf den Schoß der Frau und sprach ihn an:


  "Hallo! Wie geht's?" Der Mann sagte nichts, er wand sich stattdessen, um die Frau besser zu sehen. Seine Emotionen trugen eine Art gehetzte Eile. Nicht wirklich unüblich für Händler, doch vielleicht gab es noch konkretere Gründe als seine Profession.


  "Wieso halten wir nicht in Panopei?", fragte der Junge. "Wir hätten dort über Nacht festmachen können und das Schiff nachkalibrieren lassen. Die Ausrichtung des Steuerbordkiels löst sich zum Beispiel langsam auf." Panik. Wut. Unverständnis. Der Junge bemerkte diese Emotionen, ließ sich von ihnen ziehen, fachte sie weiter an, bis aus der leicht bekleideten schönen Frau ein leicht bekleideter unschöner Priesterhäuptling wurde, der alle weiteren träumerischen sexuellen Assoziationen unterband, indem er anfing, über seinen Kopf hinweg den Mann zu würgen, weil er ein Schiff gestohlen hatte.


  Natürlich. Das passte. Trotzdem: verdammt! Fuzz ließ sich langsam in den Hintergrund sinken, aus dem Traum fallen. Er erwachte neben dem unruhig atmenden Mitkaperer und ärgerte sich. Wenn dieses Schiff gestohlen war, würden die Besitzer es erst suchen, dann durchsuchen. Am Ende stünden sie vielleicht selbst als Piraten da. Piraten wären noch schlechter als blinde Passagiere. Und wenn andersherum die Kaperer sie jetzt fänden, hätten sie das schlechteste Los überhaupt gezogen. Er hangelte sich zurück zu seinen neuen Freunden.


  "Wir müssen hier aussteigen", flüsterte er. "Jetzt gleich sofort." Pikmo schaute ihn an. Jianna schaute nach unten. Ihre Blase drückte mittlerweile schmerzhaft.


  "Was ist das denn jetzt wieder für eine Idee?", fragte sie dann. "Sollen wir meine Karte suchen?"


  "Nein, ich hab grad geträumt, dass das Schiff geklaut wurde."


  "Du hast schlecht geträumt, und deshalb soll ich in den Tod springen?"


  "Aarg!", versuchte Fuzz zu flüstern. "Das Schiff ist gestohlen und sie werden es suchen und dann finden sie uns und deshalb müssen wir vorher weg sein, damit wir dann nicht da sind!"


  "Wenn wir hier jetzt runterspringen, überleben wir das nicht", schätzte Pikmo.


  "Wieso nicht?", fragte Fuzz in seiner hyperaktiven Art. "Bin ich hier der Einzige, der zu was nutze ist?"


  "Gibt's hier nicht irgendwelche Fallschirme?", fragte Jianna.


  "Das ist ein Händlerschiff, die brauchen sowas nicht, weil sie alle Luftkissen machen können. Könnt ihr das nicht auch?"


  "Was ist ein Luftkissen?" Jianna hasste diese Art von Gespräch zu dieser Art von Tageszeit.


  "Es bremst dich in der Luft, damit du lebendig landest."


  "Wohl eine Art Äthermaschine", vermutete Pikmo für Jianna.


  "Also, ich kann sowas nicht", stellte die klar. "Was sagt die Ladung?" Sie wühlten und fummelten in die Frachtpakete. Sie fanden: bunte Tücher, Haushaltsgegenstände, Glühstäbchen, Krimskrams, blaue Billigperlen. Fuzz schüttelte den Kopf, lehnte sich in ein Seil und ließ seinen Blick dem Schiff vorauseilen. In einiger Entfernung zeigte das stärker werdende Licht ein Loch in der Walddecke. Ein See. Eine Idee.


  "Wir könnten Feuer legen", sagte er langsam.


  Das Schiff brannte ausgezeichnet. Der Zündstoff aus Jiannas Camping-Rucksack in Kombination mit dem Stoff der Ladung ergab ein starkes Feuer. Innerhalb kürzester Zeit wuselte es auf dem brennenden Schiff wie in einem aufgetretenen Ameisenhaufen. Die wuselnden Piraten waren ein Problem für die Versteckten, aber die ablenkende Wirkung des Feuers war eine Lösung. Außerdem wirkte die Idee: Das Boot steuerte den See an und ging tiefer. Kurz vor der Waldlichtung des Sees streiften die Kiele bereits die Baumwipfel. Fuzz gab das Signal zum Absprung. Jianna gab das Signal dafür, dass sie Angst hatte. Fuzz gab es auf, zu diskutieren und schubste sie einfach über Bord. Panisch rudernd gelang es ihr, einen Nadelbaum schlecht zu fassen, an dem sie schmerzhaft ein Stück hinabrutschte, bevor sie sich zerzaust halten konnte wie eine dieser Katzen, die ohne fremde Hilfe Bäume zwar hochkommen, nicht aber wieder runter. Pikmo sprang mit der Ausrüstung hinterher, nutzte die federnde Wirkung einer Nadelbaumspitze, um sich zu einem stabil aussehenden Kletterbaum zu schwingen. Fuzz war so leicht, dass er durch ein paar Bäume abwärts rannte wie ein kleiner Affe. Jianna ließ sich an ihrer Position hängen. Ihre Extremitäten umschlossen im Krampf den Baumstamm, den loszulassen sie keinerlei Absicht hatten. Das Schiff war außer Sicht, nur die Rauchfahne zeigte auf dessen Position. Die Rauchfahne machte außerdem sehr deutlich, dass eine Begegnung mit der Besatzung tunlichst zu vermeiden war. Sie mussten verschwinden. Aber Jianna konnte nicht loslassen.


  "Komm schon runter!", schrie Fuzz nach oben.


  "Ich kann nicht!", schrie Jianna nach unten.


  "Das gibt's doch nicht! Ich fälle jetzt diesen Baum", entschloss sich Fuzz. Kommentarlos, ruhig setzte Pikmo das Gepäck ab und kletterte langsam zu seiner Freundin hoch. Er lächelte sie an. Sie grinste verkrampft zurück. Dann schloss sie schnell die Augen, weil sie zu Pikmos Gesicht nach unten sehen musste. War das hoch! Behutsam schob sich Pikmo an sie heran, umschloss sie mit einem Arm und redete so lange langsam auf sie ein, bis er sie sanft vom Holz pflücken konnte. Unten angekommen lächelte er sie nochmals aufmunternd an, bevor er sein Gepäck wieder schulterte. Fuzz funkelte sie böse an. Dann lief er los. Er fluchte dorthin, wo ihm mal ein Bart wachsen könnte. Kein Wunder, dass man sagte, Frauen auf Schiffen bringen Unglück...


  Pi stand auf. Er stand jeden Morgen auf, und jeden Morgen war das eine unerfreuliche Angelegenheit. Diesmal dachte er mal wieder darüber nach, wie unglücklich ihn Frauen machten. Er spürte ein Verlangen nach ihnen wie jeder andere Mann, doch danach ging es ihm ausnahmslos immer unglaublich schlecht. Vollkommen unergründliche Schuldgefühle packten ihn, schüttelten ihn mit einer Wucht, die ihn körperlich zittern ließ. Als ob das nicht genug wäre, erinnerte er sich in solchen Momenten an eine Liebe, die ohne Ziel war. Er liebte jemand mit einer Hingabe, dass er platzen könnte, aber mit exakt gar keiner Ahnung, wer diese Person sein könnte. Er hatte nichtmal eine vage Vorstellung. Manchmal versuchte er, sich seine Idealfrau vorzustellen, was allerdings nicht funktionierte. Seine Gedanken füllten sich jedes Mal mit anderen Frauen, sein Gemüt jedes Mal mit demselben Hass. Als er draußen bei den Feldern vor seiner Begegnung mit dem dicken Mann in der Erinnerung seines großen Bruders gestöbert hatte, um ihn zu finden, hatte er emotionale Anhaltspunkte erhalten. Doch die waren ihm ebenso entglitten wie die gesamte Situation. Er hätte dort bereits alles herausfinden können und den dicken Mann töten. Hätte, hätte, Antriebskette, dachte er einen Kinderreim nach, der sich als Fragment in seiner Erinnerung fand. Diese Situation war verloren. Es blieb, neue Versuche zu starten. Pi hasste neue Versuche.


  Er sah die fest schlafende Fidi an. Er wandte sich ab. Er beschäftigte seine Finger mit dem Anziehen seiner Hose und seinen Kopf mit Gedanken an seine Mission. Er hasste seine Mission. Zumindest hatte der Priesterhäuptling ihm versprochen, dass am Ende dieses Weges Trost für ihn selber stehe. Das klang nach Besserung. Vielleicht sollte er sich also jetzt mal richtig reinhängen. Vielleicht sollte er jetzt erstmal anständig frühstücken, damit er sich überhaupt reinhängen konnte. Pi sah Fidi nochmal an, damit er hassschnaubend mit dem Kopf schüttelnd hinausfegen konnte. Doch unmittelbar, nachdem er hinausgefegt war, stürmte er wieder hinein und drückte Fidi, als wäre sie seine lange gesuchte, endlich gefundene Liebe statt wie in Wirklichkeit eine weitere in einer endlosen Kette von Huren. Verwirrt erwachte sie.


  "Willkommen im Wach", sagte sie. Das war der traditionelle Gruß dessen, der zuerst aufwachte.


  "Mm", murrte Pi. Er sollte jetzt gehen, sagte er sich. Jetzt. Sie war bestimmt noch nicht so lange eine Hure, flüsterte eine Stimme ein. Es wäre doch nett, sie ein bisschen dabeizuhaben. Soll die Häuptlingsrunde eben mehr springen lassen.


  "Hast du heute was vor?", fragte er nach einer Wartezeit, die bis an die Grenzen erträglichen Schweigens ging.


  "Ja."


  "Stimmt", sagte Pi und stand auf. "Lass mich dir sagen, was: Du begleitest mich auf meiner Suche nach irgendwelchen Schwachköpfen." Sie zögerte, ihre Gedanken schwammen träge im Morgentran. Pi fuhr fort: "Wenn du nicht den ganzen Tag mit Männern von vorn bis hinten und oben und unten ausgebucht bist, würde ich nicht so lange überlegen. Ich bescheiß' dich wenigstens nicht um deine Kompensation." Fidi zuckte mit den Schultern, gähnte ausgiebig und grinste dann ein Okay. Es derart hinreißend gleichgültig aus, dass Pi sich ob dieses Anblicks gleich wieder die Hose auszog. Erst eine ganze Weile später trafen sie Telemann am Frühstückstisch. Der stand auf einer Plattform, bestehend aus einer Mischung von Ast und Blatt. Waldwipfel boten sich den Augen dar, anregend riechende Essbarkeiten der Nase. Das Licht schimmerte grünlich durch das Blattdach über ihnen. In der Ecke hinter einer schummrigen Bar stand eine Frau, die aussah, als hätte sie die letzte Nacht ähnlich viel getrunken wie diese Gäste. Telemann saß auf dem Tisch und hielt sich an einer für ihn riesigen, wärmenden Tasse fest. Er sah Fidi fragend missbilligend an. Mit einem ob seiner Proportionen beeindruckenden Achselzucken machte er sich jedoch ohne einen Kommentar ans Essen. Priorität eins war: Rekonvaleszenz durch Nahrung. Mit den Neurosen seines übergeschnappten Kollegen hier würde er noch früh genug konfrontiert.


  "Was machen wir heute?", fragte Telemann, als er die ersten Anzeichen wieder einsetzender Normalität in seinem Blutkreislauf spürte.


  "Das, was wir gestern machen wollten", sagte Pi. "Irgendwelche Schiffe abgelegt?"


  "Nein, aber lange werden sie sich nicht mehr aufhalten lassen."


  "Also lass uns ein bisschen umhören, was hier in der letzten Zeit Auffälliges los war." Pi richtete sich theatralisch an Fidi: "Was war hier in der letzten Zeit Auffälliges los?"


  "Nichts", antwortete sie. "Ein Schiff ist geklaut worden."


  "Ein Schiff ist geklaut worden, hörst du das?", wiederholte Pi für Telemann.


  "Das wissen wir doch schon", ächzte der.


  "Scht! Jetzt ist es ein Hinweis aus der Bevölkerung."


  "Was ändert das?"


  "Alles."


  "Also, was machen wir damit?"


  "Ja, was machen wir damit?", gab Pi die Frage einfach an Fidi weiter.


  "Das Schiff verfolgen?", versuchte sie.


  "Wir verfolgen das Schiff", bestimmte Pi in festem Befehlston.


  "Was?", rief Telemann. "Ich denke, da sind sie sicher nicht dabei? Wie war das mit dem Ablenkungsmanöver?"


  "Sei mal bisschen flexibel, Mann! Das ist ein Hinweis aus der Bevölkerung, dem müssen wir als Hüter von Recht und Ordnung nachgehen!"


  "Du bist weich im Kopf."


  "Ich bin außerdem der Chef. Wir essen in Ruhe auf, dann schnüffeln wir die beiden anderen Kähne durch, die hier liegen, und danach steigen wir auf Pako und verfolgen das geklaute Schiff. Schon mal auf einem Drachen geflogen, Fidi?"


  "Nee."


  "Macht Spaß."


  "Ich kann hier doch nicht so einfach weg", sagte sie in ihrer bedächtig verträumten Art.


  "Du musst", befand Pi. "Du wärst nämlich ab jetzt Spezialistin für Hinweise aus der Bevölkerung." Telemann verdrehte seine riesigen Augen.


  "Ich muss noch was holen", sagte sie dann. Das war ein Ja.


  "Gut. Wir treffen uns an den Docks. Aber erstmal ziehen wir dieses Frühstück in die Länge, bis alle wach sind wie Pixies."


  "Aber wir haben viel Zeit verloren mit unserer, äh, Recherche!", versuchte Telemann einen letzten schwachen Einwand.


  "Da kommt's jetzt auf ein paar Bissen auch nimmer an."


  Fuzz stopfte sich die letzten Bissen eines kargen Frühstücks ins Gesicht, während Pikmo nach einem Blick auf den Kopfkompass schon ihr Gepäck wieder schnürte. Mit einem gehörigen Tritttempo trabten die beiden von ihrem Rastplatz los, denn die Route um den See war von oben wahrscheinlich gut einsehbar und sie fürchteten Verfolger. Obwohl Jianna eine gute Wandererin war, konnte sie diesem Tempo einfach nicht folgen. Immer wieder hielten ihre Kameraden an, um zu warten, bis Fuzz schließlich entschied, dass es so nicht weitergehen konnte. Er hängte sich den Rucksack um, damit Pikmo sich die keuchende Jianna umhängen konnte. Fuzz und Pikmo wurden langsamer, aber die Gruppe wurde schneller. Undurchdringliches Dickicht im Wald zwang sie dazu, nahe am See zu laufen. Sie konnten das Wasser sehen, die ziehenden Nebelschwaden darauf und einen hellen Sandstrand im Morgenlicht. Sie konnten außerdem ein herrliches Pferd am Strand stehen sehen. Jianna war entzückt, so entzückt, dass sie ausrief:


  "Ooh, ist das schön! Ich würde es am liebsten reiten, dann müsste mich Pikmo auch nicht tragen."


  "Bist du wahnsinnig?", fragte Fuzz sie ernsthaft. Auch Pikmo schien angespannt. Er setzte sie ab. Fuzz entledigte sich des Rucksacks. Vorsichtig näherten sie sich dem Pferd, nahmen es in die Zange. Das schöne Tier scharrte indes langsam mit den Hufen. Wie hypnotisiert lief Jianna da zwischen den beiden hindurch auf das Tier zu, ein seliges Lächeln auf den Lippen. Das selige Lächeln machte sogleich Bekanntschaft mit dem kalten, feuchten Sand, weil Fuzz ihr ein Bein gestellt hatte. Als sie verwundert auf dem Bauch lag, warf er sich auf sie und hielt sie unten. Das Pferd fixierte die liegende Jianna mit einem seltsamen Blick. Sie erwiderte diesen, dunkel hoffend, das Wesen helfe ihr vom Boden auf. Da stürmte es plötzlich los auf sie zu. Seine liebliche äußere Erscheinung schien es dabei zurückzulassen; es wurde ausgemergelt, sein Fell schleimig-fischig, und in seinem klaffenden Maul standen stinkende Reißzähne. Es brüllte. Das Geräusch ging durch Mark, Bein und Geruchszentrum, nirgends machte es sich Freunde. Es klang und roch nach einer Leiche vom Grund eines Brunnens, die im Häcksler steckte. Gleichzeitig sprangen Fuzz und Pikmo auf das Wesen los. Es schnappte nach dem Jungen, bekam allerdings nur dessen Messer ins Maul, das aus dem Mund heraus weiter schneidend über die Seite des hässlichen Halses lief. Gleichzeitig schlug Pikmo seine Krallen in die andere Seite des Viehs, um es von seinem Weg zu Jianna abzulenken. Die wiederum glotzte einfach nur. Das Monster versuchte nochmal, sich ein Stück aus ihr zu genehmigen, doch jetzt hatte sich Pikmo in seinem Nacken verbissen und riss den Kopf weg von ihr. Fuzz durchtrennte derweil mit einem fachmännischen Schnitt die Achillessehne eines Hinterlaufs. Jianna war schockgefrostet auf der Stelle festgenagelt, doch das Wesen hatte endlich genug und humpelte in den See, wo es untertauchte. Fuzz schlug das Blut von seiner Klinge ab. Pikmo spuckte aus, spülte sein Maul.


  "Wieso hast du das gemacht?!", fuhr Fuzz Jianna an.


  "Ich...", fing sie an, doch da kamen ihr schon die Tränen, die sie doch eigentlich zurückhalten wollte.


  "Kann die überhaupt irgendwas?", fragte Fuzz an Pikmo gewandt. "Klettern geht nicht, springen nicht, pinkeln nicht, rennen nicht und sehen auch nicht."


  "Sie kann mir helfen", sagte Pikmo ruhig.


  "Bei was denn? Beim Sterben? Wir sollten sie hier lassen, dann sind wir auch viel schneller."


  "Nein. Jianna hilft mir beim Suchen."


  "Beim Suchen! Die findet doch ihren eigenen Arsch nicht, nichtmal, wenn sie ihre tolle Landkarte noch hätte!"


  "In der Stadt kann sie mir viel helfen. Wir nehmen sie mit." Pikmo nahm sie demonstrativ in den Arm.


  "Eure Stadt gibts doch gar nicht", warf Fuzz noch lasch ein, aber er war geschlagen. Sie schnallten ihr Gepäck wieder an und liefen still weiter. Als Jianna ihre Stimme wiedergefunden hatte, fragte sie:


  "Was war das? Ich hab noch nie von so einem Tier gehört. Wo sind wir hier?" Fuzz sah sie lange an, während er neben Pikmo herlief. Seufzend schüttelte er den Kopf. Sein Ärger war verraucht.


  "Weit, weit von zu Hause, das kann ich dir sagen", sagte er schließlich. "Sei lieber froh, dass du nur den getroffen hast. Der hatte nur argen Hunger, so ausgemergelt wie der war. Es gibt Leute, die sehen lieber aus als kleine Mädchen, würden einen aber als Gute-Nacht-Unterhaltung zu Tode quälen."


  "Aber ich kenne die Gegend, die Grasebenen! Ich war dort wandern. Wir können selbst mit dem Schiff nicht so weit weg sein, dass alles ganz anders ist."


  "Es reicht ein falscher Schritt, mit dem man in eine ganz andere Welt stolpert, sagt man", sagte Fuzz. "Man ist nur eine Wellenlänge weiter und kann trotzdem nie wieder heim. Ich kann mich auch noch an zu Hause erinnern. Nicht an Krul, an mein Zuhause davor. Meine Mutter hat nach Wärme und Ruhe und Blumen gerochen. Sie könnte hier sein, eine Welt weiter, und ich würde einfach durch sie durchlaufen." Sein Gesichtsausdruck verklärte sich.


  "Das verstehe ich nicht. Und du verstehst es auch nicht, glaube ich."


  "Stimmt, ich verstehe es auch nicht", gab er zu, "Aber so hat mir's mal jemand erklärt. Auf jeden Fall ist die Grenze nach Hause irgendwie dünn, aber trotzdem unüberwindbar. Gut, dass ihr mich habt! Weiß gar nicht, was aus euch sonst geworden wäre. Gulasch wahrscheinlich."


  "Wenn das stimmt, was du sagst, wie sollen wir dann ans Ziel kommen?", fragte Jianna.


  "Woher soll ich das wissen? Steht das nicht auf deiner Landkarte?"


  "'Die du weggeschmissen hast?"


  "Hast du vielleicht noch eine?" Jianna ignorierte das.


  "Wir werden trotzdem dahin gehen, wo Paltberg sein sollte", entschied sie. "Wenn es nicht da ist, müssen wir eben weiter sehen. Wir haben sowieso keine Alternativen."


  "Genau. Außerdem seid ihr ja irgendwie hierhergekommen. Also muss es irgendwie einen Weg zurück geben."


  "Aber warum hilfst du uns?"


  "Wegen ihm", sagte Fuzz und zeigte mit dem Daumen auf sie, weil er den Pikmo unter ihr meinte. "Ich mag Pi, auch wenn ihn sonst fast keiner mag und er echt komisch sein kann." Er nahm Pikmo am Arm und redete weiter: "Du bist mit ihm irgendwie verwandt, so eng wie ein Zwillingsbruder. Ich will euch zusammenbringen. Bestimmt ist es gut für Pi, wenn er einen Bruder kennenlernt. Also helfe ich euch, dahin zu kommen, wo euer Kaff nicht ist, und dann besuchen wir Pi. Bestimmt mag er dich. Bestimmt freut er sich."


  Pi stellte sich gerade genüsslich vor, was er alles mit Fuzz machen würde, wenn er ihn mit Pikmo endlich fand. Die Fußsohlen abziehen klang gut. Skalp abreißen. Würgen. Man könnte ihn mit einem großen Haken durch die Rippen an einen Baum hängen. Man müsste nur vorher Arme und Beine abschneiden, damit er sich nicht losmachte... Telemann riss ihn aus seinen Tagträumen:


  "Wieso nehmen wir die Schlampe mit?", fragte er erregt. "'Schlampe' ist ein Synonym für 'Problem'. Sie ist uns nur ein Klotz am Bein. Was ist los? Frauen kannst du dir überall holen, es gibt keinen Grund, sie mitzunehmen." Pi sah ihn an. Dann sah er seine Hand an, die einen Leichnam hielt, deren körperflüssige Spur bis in den Laderaum des Frachters führte, den sie gerade untersuchten. Nicht gerade eine übliche Fracht... Er warf den Körper fast demonstrativ beiläufig vom Ast und antwortete:


  "Frauen kotzen mich spätestens danach extrem an. Die hier nicht...", sagte Pi, zögerte, dann: "...so arg. Das muss eine Premiere sein. Also kann ich mir eben nicht überall dasselbe holen. Also kommt sie mit. Und stell nicht so viele Fragen, die mich in Frage stellen. Ich möchte meine bequeme Position als Alpha-Männchen nicht verteidigen. Das wäre ja Arbeit."


  "Es geht hier doch nicht um dich und mich!", ereiferte sich der Lotse. "Es geht um eine wichtige Mission! So viele beneiden dich darum und hassen dich deswegen, aber bist du nicht ein auch bisschen stolz darauf?"


  "Pfa! Die Mission ist mir latte. Selbstverständlich geht es hier um mich und dich und gerade eben noch um die Frau." Geräuschvoll atmete er aus. "Hör zu: Ständig heißt es, 'das Zeitalter der Vorhersehung', ständig sagen die Schamanen in ihrer Trance konkret, dass alles schon mehr oder weniger fertig vorherbestimmt ist und ich eigentlich nur noch einkassieren muss. Also ist es vollkommen egal, wie ich es mache und welche Frauen ich mitnehme und wie lange eben diese Frauen mich aufhalten. Es ist alles Schicksal."


  "Wie überaus motivierend", sagte Telemann ironisch.


  "Ja. Ich hätte an Stelle der Schamanen auch die Klappe gehalten. Ich hätte nicht übel Lust, hier ein bisschen Ferien im Schicksal zu machen, bis den Schamanen vor Wut der Hals platzt." Sie schlenderten zum Ende des Anlegeastes, wo Pako der Drache wie tot in der wärmenden Morgensonne lag. Pi schnippte mit den Fingern.


  "Sattel uns den Drachen, Lotse!", kommandierte er. Telemann guckte ihn nur schräg von unten an.


  "Hm", machte Pi und tat es selbst. Hilfreiche Hände hatten den Sattel über Nacht vorbereitet. "Irgendjemand hat diesen Segler gestohlen", fuhr er dann fort, "und die Mannschaft hier deponiert. Ich glaube nicht, dass das mein kleiner Freund, Kollege und Hauptverdächtiger war, den ich in unseren gehaltvollen Gesprächen erwähnt habe. Ich glaube aber, dass er hier war und den Wächter totgeträumt hat. Also nur zu deiner Beruhigung: Wir haben einen sehr guten Grund, dieses Schiff zu finden. Er könnte dort drauf sein, zusammen mit unserer eigentlichen Beute." Diese Klärung der trüben Situation sorgte schlagartig für eine Stimmungsaufhellung bei Telemann. Noch heller wurde es im Gemüt, als Pi fertig war mit Satteln, sich eine Pfeife anzündete und diese nach ein paar Zügen von allein in seine Richtung hielt. Der kleine Lotse war regelrecht geschmeichelt. Süßlicher Rauch schwebte durch die stille Luft. Pako sog beides ein, schnaubte und stieß Pi bettelnd mit seinem dicken Kopf an.


  "Ein paar Schnorrer seid ihr!", knurrte Pi.


  "Glaubst du, sie kommt?", fragte Telemann.


  "Ja."


  "Dieses 'ich muss noch was holen' hörte sich für mich nach einem Trick an, klammheimlich zu verschwinden."


  "Du bist ja auch kein Frauenkenner."


  "Ach ja? Und welche Frauenkennsignale sagen dir, dass es kein Trick war und sie wirklich kommt?"


  "Das sehr deutliche Signal, dass sie hinter dir steht."


  "Hallo, Jungs!", rief Fidi winkend. Sie hatte sich eine Tasche geholt und lange Sachen angezogen, die ein bisschen um sie herumschlabberten. Pi vermutete vertuschte Absicht, weil sie das absolut niedlich aussehen ließ. Telemann nöselte unverständlich in seinen Bart.


  "Gib ihr die Pfeife, Mann!", herrschte Pi ihn an. "Zeig ein bisschen Manieren für die Dame." Und zu Fidi: "Drachenreiten ist ganz einfach. Du hältst dich an mir fest und verhältst dich ansonsten wie totes Gepäck. Alles, was dir Idioten über mit in Bögen legen erzählt haben, ist Quatsch." Damit sprang er in den Sattel und klopfte Pako an den Hals. Der streckte seine Gliedmaßen auf ihre beeindruckende Spannweite. Telemann flatterte an seinen Navigatorenplatz auf dem Kopf, Fidi kletterte hinter Pi in den Sattel. Sie hielt sich mit einer Hand fest, mit der anderen rauchte sie weiter mit geradezu sportlichem Ehrgeiz Pfeife. Pako sprang schwungvoll vom Ast. Als er mit luftzerfetzenden Schwingenschlägen beschleunige, fiel sie fast hintenüber herunter, lachte aber derart darüber, dass sie fast noch die Pfeife verlor.


  "Navigator!", krähte Pi. "Geben Sie mir eine Richtung!"


  "Aye, Käpt'n!", sagte Telemann und winkte mit einem seiner Flügel nach rechts.


  "Wieso ist das die richtige Richtung?", fragte Fidi.


  "Weil unser Navigator sie vorschlägt."


  "Genau", bestätigte Telemann, "Und der Navigator weiß, dass unsere beiden Opfer in diese Richtung wollen, mit Schiff oder ohne."


  "Erster Maat!", brüllte Pi. Keine Antwort. "Erster Maat Fidi!!"


  "Öh, ja?"


  "Reichen Sie mir die Kapitänspfeife, ja?"


  "Na, wie gefällt Ihnen der Posten als Kapitän?", fragte Magnus den alten Herrn Gramp, der grübelnd in einer Ecke der Brücke saß. Vor ihm kabbelten sich die Briefdämonen, bis jegliche Ordnung auf dem kleinen Tischchen verloren war.


  "Gut, gut", antwortete er. "Lieber wäre es mir allerdings, wenn ich wüsste, was wirklich gespielt wird. Hinter den Kulissen, meine ich. Ich bin doch wie immer nur Fußvolk auf dem Batà-Brett..."


  "Das stimmt. Aber das Fußvolk ist es, das das Spiel gewinnt. Ohne sehen die Generäle alt aus." Der Major lehnte sich neben ihm an eine Instrumentenwand.


  "Trotzdem...", fing Gramp an.


  "Dann gefällt Ihnen wahrscheinlich mein nächster Vorschlag: Lassen Sie uns zurückfliegen nach Romala."


  "Was?"


  "Sie wollten doch ein bisschen hinter die Kulissen gucken. Laocoon hat mich nochmal kontaktiert."


  "Wer ist Laocoon?"


  "Die Ministeriumsstimme, die mich damals ins Militär geholt hat. Von der ich erzählt habe."


  "Ah, ja."


  "Er hat sich an Shardids Erinnerungen zu schaffen gemacht." Gramp pfiff beeindruckt.


  "Darf er das denn?", fragte er.


  "Wahrscheinlich nicht. Vielleicht ist Shardid aber auch schon gebrandmarkt, weil er verdächtig agiert und Laocoon genießt zugedrückte Augen bei dem, was er tut. Aber ich vermute einfach blind."


  "Und was hat er gefunden?"


  "Eine Erinnerung aus dem Hotel. Er hat sie zwar geknackt, aber noch nicht angesehen. Er weiß auch nicht, ob es eine aufgezeichnete Erinnerung des Felligen ist oder Shardids eigene."


  "Worauf wartet er denn mit dem Angucken?"


  "Auf uns."


  "Auf uns?", fragte Gramp ungläubig.


  "Auf uns. Laocoon hat den Schutz der Erinnerung zwar geknackt, aber mit Abstrichen. Er kann sie einmal abspielen und für eine vernünftige Detailauflösung muss es am Aufzeichnungsort sein. Er hat uns eingeladen, das zu sehen, weil wir ja mit dem Fall betraut sind."


  "Sollten wir nicht lieber in die andere Richtung gehen und die Verdächtigen da erwarten, wo Sie gesagt haben und sie dann vernehmen?"


  "Hauptmann Gramp, Sie können mir ruhig glauben, wenn ich sage, dass wir Zeit haben." Magnus setzte sich und presste die Fingerspitzen aufeinander. "Ich habe die Bordkanone an der Libelle durch einen Zusatzakkumulator getauscht. Wir können also auf einen Sprung in kürzester Zeit in Romala sein und später wieder zur Mannschaft auf dem Schiff stoßen. So eine Chance für einen potenziellen Blick hinter die Kulissen gibt es so schnell nicht wieder."


  "Sie sind sich ganz sicher mit der Zeit? Das will mir nicht so recht in den Kopf."


  "Ich bin mir ganz sicher."


  "Wir sollten die Wache vor Ort alarmieren", fand Gramp. Er fand außerdem zunehmend Gefallen an dieser Wendung der Dinge.


  "Sind schon längst auf dem Laufenden."


  "Ja", entschied der Hauptmann. "Ja, verdammt, wir machen's. Ich will ja wirklich einmal in all den Jahren bei der Wache mehr wissen, als mir zugetraut wird."


  Leonard Letterngießer wollte mehr wissen. Das war so eines seiner Probleme. Leonard arbeitete in Romala bei einer kleinen, alternativen Tageszeitung namens "Tagespost", kurz "tapo" genannt. Mit so einem Nachnamen hatte er kaum eine andere Wahl gehabt, als Schreiberling zu werden. Gerade schlappte er vom Kaffeespender zurück zu seinem Schreibtisch, eine seiner stinkenden, selbstgedrehten Zigaretten in der Hand. Es war einer dieser trägen Siruptage, an denen nichts vorangeht, nichtmal die Zeit. Vielleicht sollte er ein bisschen in den anderen Zeitungen blättern, die sich auf einer Ecke seines Tisches so hoch stapelten, dass seine Kollegen heimlich Wetten darauf abschlossen, wann der schiefe Turm von Leonard endlich kippte. Vielleicht sollte er auch einfach die Luft vor seinem Gesicht anstarren, Nachdenken simulierend, bis das Gehirn endlich bereit war, ein wenig Fahrt aufzunehmen. Augenblicklich jedenfalls herrschte völlige Flaute im Hirnkasterl. Dabei wollte er doch am liebsten den genialen Gegenschlag gegen diese unmöglichen Geschichten vom Täglichen Echo führen. Leonard stand sich bei solchen Unterfangen selbst im Weg mit seiner Art zu Arbeiten: Er fand Fakten. Salvin erfand Fakten. Salvin hatte es ungleich einfacher, Spannung zu erzeugen.


  Am Schreibtisch angekommen, betrachtete er diesen mit unterschwelligem Missfallen. Diese Reaktion zeigten praktisch alle Betrachter dieses Monuments der Verzettelung. Auf dem stabilen, wurmigen, alten Holztisch stand eine gut gebrauchte mechanische Schreibmaschine. Sie bildete das zentrale Orientierungselement inmitten eines Gebirges von Papier, in dessen geologischen Schichten hochbrenzlige Informationen alterten, bis sie als Fossilien aus Tinte von kommenden Generationen bemerkt und entsorgt würden. Leonard fand ein nahezu ebenes Papierplateau für seine Kaffeetasse, dem sie einen weiteren braunen Ring hinzufügte. Er griff zielgerichtet ins Papier und zog eine Ausgabe des Echos hervor. "Dienstmädchenwünsche schuld am Krieg", stand dort. Salvins neuester Auswurf war eine etwas müde Abhandlung über ein Mädchen namens Mara Millwell und ihren Auftritt im Biolabor. Bis auf eine Leonards Ansicht nach recht normale Mädchenvergangenheit enthielt der Artikel nur Vermutungen – groß aufgeblasen, aber nur mit viel heißer Luft. Vielleicht langsam zu viel. Hoffentlich.


  Während Leonard seinen Gedanken nachhing, während sein Blick sich auf der Zeitung ausruhte, kringelte sich plötzlich das Papier und mit einem "Plapp" fiel ein Briefdämon aus einer kleinen Rauchwolke. Oder war es Dampf? Leonard überlegte, dass er doch mal etwas darüber gelesen hatte, dann überlegte er, wo, wann, wie, dann überlegte er, wieso er überlegte, weil das Thema doch, bei näherer Überlegung, doch eigentlich eher langweilig war. Also kehrte seine Aufmerksamkeit zurück zum Briefdämonen, der sich eben entrollte, um seinen platten Bauch zu zeigen. In den Relieflettern dort stand etwas Interessantes. Eine Kolonne von Transportern verließ gerade die imperialen Biolabors. Geschätzte Richtung: Fernbahnhof. Der Text weckte Leonard in einer Intensität auf, an der aufputschende Getränke seit Stunden scheiterten. Von wem war die Nachricht? Ah, von diesem Penner. "Garg Frumpp". Komischer Name. Aber guter Informant. Der hatte doch diese Bettelmasche gehabt: Leute mit Fakten über ihren (vermuteten) Zielort auf die Nerven gehen, bis sie ihm Geld gaben. Wenn er auf Anhieb richtig lag, konnte er höhere Erfolgsraten verbuchen, warum auch immer. Vielleicht fürchteten die Angesprochenen, das sei eine Art imperialer Test der Nächstenliebe. Egal.


  Leonard Letterngießer nahm noch einen letzten Zug aus seinem rauchenden Stummel, dann griff er zu Mantel und Tasche. Er stand auf. Er setzte sich wieder hin. Er spannte einen Briefdämon in die Maschine ein und bat den Penner, ihn am Fernbahnhof zu treffen. Als der Brief sich auf den Weg gemacht hatte, tat Leonard es ihm nach. Es gab jedoch ein Hindernis. Leonards Chef war einer jener Chefs, deren Türen immer offen stehen. Sie stehen deshalb offen, damit sie alles mitkriegen. Sie stehen offen, damit sie schnell durch sie hinaus- und einschreiten können, wenn etwas aus dem Ruder läuft. Aus dieser offenen Tür schrie eine Stimme:


  "Lennard! Wo willst du hin?" Leonard erklärte es ihm.


  "Das kommt ja überhaupt nicht in Frage!", ereiferte sich die Stimme. "Reine Zeitverschwendung. Lass das die vom Echo machen." Leonard verteidigte sich.


  "Lennard..." Die Stimme wurde fast zärtlich. "Wie viele Seiten druckfähiges Material sind bisher aus deiner Obsession mit diesem Thema gekommen? Na?" Leonard ging die Geduld aus. Er schlug vor, sofort etwas Urlaub zu nehmen. Dann konnte er auch gleich die liebe Familie besuchen.


  "Gut", stimmte die Stimme zu. "Wenn du deine eigene Zeit verschwenden willst, bitte. Aber nach deinem Urlaub will ich mal wieder ein paar zündfähige Artikel aus deiner Maschine laufen sehen. Wir haben ein Manuskript zum Thema 'generelles Basiseinkommen für alle imperialen Bürger' in der Redaktion liegen. Genauer: Es liegt bei dir – seit Monaten." Leonard jajate, ging und verdrehte dabei die Augen. "Generelles Basiseinkommen"! Langweiliges Liberalenthema, das der Chef bestimmt nur wollte, damit sich die Leser verkaufswirksam um so einen Quatsch stritten.


  Der Penner namens Frumpp stand in allerbester Laune in seinem "Büro": So nannte er einen kleinen gepflasterten Platz im äußersten Ring von Romala, in dessen Mitte ein geradezu klischeehafter Springbrunnen sprudelte. Er war jetzt unter die Geschäftsleute gegangen, sagte er sich selbst. Es war ein harter Weg gewesen, aber sein Talent, immer am richtigen Platz zu sein, obwohl er dort laut Stadtwache gar nicht sein durfte, das hatte sich bezahlt gemacht. Betteln musste er nur noch als nostalgische Nebenbeschäftigung. Bald würde er... Eine Nachricht von Leonard unterbrach Garg Frumpps Gedankengänge: Ein Treffen am Bahnhof, soso. Ein Geschäftstreffen! Er zückte seinen von Leonard gespendeten Briefdämonenblock und sagte zu. Dann zückte er einen von Salvin Huntgeburth gespendeten Briefdämonenblock. Frumpp hatte die Grundzüge des Wirtschaftslebens schnell begriffen. Er zog ein Exemplar von Salvins Block ab. Das finanzkräftige Spesenkonto des Echos erlaubte Garg, sprechende Dämonen zu verschicken, was er mit geschäftegenießerischem Gebaren tat. Vielleicht hörte, sah ja jemand zu.


  "Ja, hallo, hier ist Geschäftspartner Frumpp. Da scheint ein Transport vom Biolabor zum Fernbahnhof stattzufinden. Äh... Und kann ich bisschen mehr Kohle haben, wenn ich Tips gebe, wer noch an der Sache dran ist?"


  Plip, plop, war die Nachricht bei Salvin in der Redaktion. Er verzog das Gesicht zu einer sauren Miene, als er von den Extraforderungen hörte, willigte aber ein. Er schlenderte ins Sekretariat, um sich dort schöne Plätze in den drei in Frage kommenden Zügen reservieren zu lassen, schickte seinem Chef ein Memo über das Linkernetzwerk des Echos ('bin recherchieren'), dann verließ er seinen im Vergleich zu Leonards beinahe aufgeräumten Schreibtisch in Richtung Bahnhof. Kurz überlegte er, ob er diesen Penner dort treffen sollte, verwarf diese Idee jedoch wieder, weil er keine Lust dazu hatte. Noch im Redaktionstreppenhaus erreichte ihn die Nachricht, dass ein gewisser "Letterngießer" von der tapo ebenfalls an dieser Sache arbeite. Ha! Der! Der würde doch nichtmal in einem Märchenbuch eine Geschichte finden.


  Der größte Fernbahnhof für Großgüter Romalas befand sich im äußersten Ring direkt an der randwärtigen Seite der dicken Stadtmauer. Die imperiale Eisenbahn mit ihren gigantischen, charakteristisch hohen, weil mehrstöckigen Zügen verließ Romala ziemlich spektakulär über Bahnbrücken, die direkt aus der Mauer entsprangen. Sie hingen wie die Fäden eines titanisches Spinnennetzes über den Slums und zeigten in alle Ecken des Imperiums. Im Inneren des Stahlgerippes von Bahnhof sah es weniger spektakulär aus. Leonard stand dort ein bisschen verlassen herum und rauchte, während er auf Garg Frumpp wartete. Warmes, gelbliches Licht beruhigte das Gemüt. Es passte perfekt zu den riesigen, komplex genieteten Metallkonstruktionen, aus denen der Bahnsteig bestand. Der Effekt wurde ein wenig zunichte gemacht durch die bunt gewürfelten Kioskreklamen der kleinen Geschäfte, die sich hier angesiedelt hatten wie Korallen, um von wartenden Fahrgästen zu leben. Ein Zug stand am Gleis und sah klein aus, denn von der Passagierplattform sah man nur das oberste Stockwerk des Zugs. Leute liefen in die Waggons, während gleichzeitig von ihnen unbemerkt in den unteren Stockwerken fieberhaft Güter ver- und entladen wurden. Leonard rauchte also im Penthouse des Bahnsteigs, als sein Informant Frumpp angehumpelt kam. Sein enthusiastischer Gang verriet seine fröhliche Stimmung. Leonard begrüßte ihn knapp, dirigierte ihm ein paar dicke Münzen zu, und kam sofort zum Geschäft:


  "Welcher Zug ist es?", fragte er.


  "Der hier", sagte Frumpp mit einem breiten Grinsen und zeigte auf den Zug, den Leonard schon seit zwei Zigaretten anguckte. Die ersten Passagiere stiegen schon ein.


  "Danke", sagte Leonard, verabschiedete sich mit der gebotenen Mindesthöflichkeit, und bestieg ebenfalls den Zug. Beim ersten Schaffner löste er eine Fahrkarte bis zur letzten Station.


  Leonard verließ den Bahnsteig in Richtung Waggon, als Salvin Huntgeburth ihn aus Richtung Stadt betrat. Suchend und schnaufend blickte sich Salvin um, dann rannte er die Treppen hinunter zu den unteren Plattformen, immer tiefer, bis ihn schließlich ein Arbeiter aufhielt:


  "Ab hier nur für Personal." Salvin wedelte wild mit seinem Ausweis:


  "Ich bin vom Täglichen Echo! Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, zu wissen, was hier unten vor sich geht!"


  "Nein", sagte der Arbeiter, "hat sie nicht. Ab hier nur für Personal, es ist gefährlich für Sie und Sie behindern uns bei der Arbeit."


  "Sie verstehen das nicht!", krächzte Salvin. Er schnaufte. Sein Kopf war rot. Mitgefühl packte den Arbeiter:


  "Was wollen Sie denn überhaupt da unten?", fragte er.


  "Na, herausfinden, ob die Wagenkolonne von den Biolabors hier verladen wird oder schon verladen worden ist!"


  "Tjeeh, die fahren tatsächlich gerade ein", bestätigte der Mann fröhlich. "Ist ja kein Geheimnis."


  "Dann tun Sie doch auch nicht so", schnaubte Salvin und nahm einen Aufzug nach oben in Richtung seines Sitzplatzes.


  Mit einem sanften Glockenschlag öffneten sich die Aufzugtüren. Heraus traten Hauptmann Gramp und Major Palankin. Der Portier des Hotels Wellenkämmer schloss ihnen die Tatorttür auf, hinter der sie eine Gestalt in rot bereits erwartete: Laocoon.


  Er trug die roten Roben, er trug das breite Visier, doch er trug beides offenbar schon sehr lange. Sein Haar war schulterlang und fast weiß, seine Haut derart wettergegerbt und faltig, dass sie wirkte wie billiges Leder. Sein Alter ließ sich schwer schätzen, doch es lag auf jeden Fall ein Stück höher als "unbestimmbar". Außerdem war er ziemlich klein.


  "Ich hatte Sie größer in Erinnerung", sagte Palankin anstatt einer Begrüßung.


  "Tja, mein Lieber, Alter und Sorge haben auch vor mir nicht Halt gemacht", gab die Stimme zurück. "Wollen wir?" Laocoon setzte sich aufs Bett. Die beiden anderen zogen sich die Sessel vom großen Fenster her, und nahmen ihm gegenüber Platz. Aus den Tiefen seiner roten Robe produzierte der Alte ein Schälchen, das offensichtlich früher als Teil eines Schädels ein Gehirn geschützt hatte. Dorthinein goss er eine zähe, schwarzrote Flüssigkeit aus einem tönernen Fläschchen mit einem Pulver zusammen. Es zischte.


  "Nicht gerade die üblichen Methoden des Ministeriums", bemerkte Magnus.


  "Richtig", sagte Laocoon und rührte den Batz mit einem Finger um. "Nur sind die üblichen Methoden alle mit einem imperialen Protokoll verbunden, das andere Stimmen einsehen können. Ich will aber, dass Shardid so lange wie möglich ahnungslos von meinen Verdachtsmomenten bleibt. Immerhin könnte ich mich auch irren. Und jetzt Ruhe bitte."


  Aus der Schädelschale stieg weißer Rauch auf, der sich im Zimmer verteilte. Er schien die Räumlichkeit vorsichtig zu sondieren, als überlege er, wo er hinwabern sollte und wo nicht. Langsam bildeten die feinen Schwaden Umrisse. Schließlich schien es, als werde der Rauch durchsichtig, doch er zeigte tatsächlich ein Bild: dasselbe Zimmer in der Vergangenheit. Es war leer, bis auf eine blaue Gestalt.


  Pikmo sitzt auf dem Bett. Er hat einen klaren Befehl erhalten, dort zu warten. Er sitzt. Und sitzt. Und sitzt. Und dann sitzt auf einmal jemand neben ihm. Shardid, die Stimme des Ministeriums.


  "Hallo", sagt Shardid.


  "Hallo", sagt Pikmo. Pikmo ist nicht im Geringsten beunruhigt. Der Gehorsam zu Stimmen des Imperiums liegt ihm in den Chromosomen. Shardid sagt:


  "Du liebst eine Frau."


  "Ja", sagt Pikmo.


  "Ich gebe dir den Befehl, sofort nach ihr zu suchen. Lass dich nicht von der Wache aufhalten, wir stehen über der Wache. Lass dich nicht von deiner Besitzerin aufhalten, sie wird schadfrei gehalten. Wiederhole, wenn du verstanden hast."


  Pikmo wiederholt.


  "Gut. Hier ist ihre Adresse. Wenn jemand dich fragt, wirst du statt der Wahrheit sagen, sie hätte sie dir gegeben."


  "Verstanden." Pikmo nimmt den Zettel entgegen. "Wie soll ich ...?"


  "Such dir Hilfe." Shardid schnippt. Ein Bild blitzt auf, darin ein Schild: "Ich helfe Felligen!" Shardid steht auf.


  "Das Ministerium benötigt jetzt dieses Zimmer. Du hast dein neues Programm. Geh jetzt. Lass dich nicht im Foyer blicken, sondern nimm den Dienstbotengang zum hinteren Notausgang, den du vom Aufzug aus gesehen hast. Lass dich nicht aufhalten." Shardid beendet die Programmierung mit einer Geste. Pikmo steht auf, um zu gehen. Shardid hält ihn am Arm fest. Pikmo reißt sich los und läuft aus dem Zimmer. Shardid nickt. Offenbar ist er zufrieden über diese Bestätigung seiner Befehle. Dann fängt er an, das Zimmer zu zerstören.


  Langsam löste sich der Rauch auf. Nachdenklich schwiegen die drei Männer eine Weile. Schließlich räusperte sich Laocoon.


  "Seltsam", sagte er, "Aber wenn er das geplant hat, würde es mich nicht wundern, wenn er auch beim Bau im Bioreaktor an dieser Kreatur herumgepfuscht hat. Ich wäre sehr vorsichtig, was Shardid angeht. Seine Agenda ist nicht die unsere." Er griff in seinen Umhang und zog einen länglichen, blauschwarzen Gegenstand heraus. Ein Sichtfenster auf der Seite zeigte einen Kristall in einer Montierung, der schwach glühte. Das war ein Schwingungsprojektor, eine für die meisten Bürger des Imperiums verbotene Schallwaffe. Man konnte über Einstellringe entlang des Schaftes die Schallfrequenz und -intensität ändern, sie sogar bis zu einem sanften, betäubenden Brummen hinunterdrehen, doch die Standardeinstellung war ein Ultraschall, der durch Resonanzen schrille Schreie erzeugte und Knochen zu Staub vibrierte, was meistens weitere schrille Schreie erzeugte. Laocoon verschloss das Sichtfenster mit einer Blende, prüfte die Sicherung der Waffe und gab sie dann Gramp, der unwillkürlich "nicht noch eine" dachte.


  "An dieser Waffe hat Shardid mit Sicherheit nichts manipuliert", sagte Laocoon. "Die habe ich inkognito kaufen lassen. Wenn der flüchtige Fellige Probleme macht, würde ich ihn lieber damit erledigen. Nur zur Sicherheit." Der alte Mann erhob sich. "Jetzt muss ich weiter. Wenn ich noch was rausfinde, lasse ich es euch wissen. Und versucht besser nicht, mich zu kontaktieren, ich will verdeckt ermitteln können, ohne dumme Fragen von oben, unten, links oder rechts." Langsam erhoben sich Gramp und Palankin, verabschiedeten sich und verließen das Zimmer. Der alte Mann schloss die Tür hinter ihnen. Er starrte die Tür an. Irgendwann murmelte er zu sich selber: "Shardid, was hast du vor?" Er sah sich um. "Besser, ich war nie hier. Noch kann ich mich nicht mir dir anlegen. Noch..." Damit ging er zum Fenster und sprang hinaus.


  Genau in dem Moment, als Hauptmann Gramp und Major Palankin aus dem Hotel in den gleißenden Sonnenschein von Romala traten, erreichte Palankin eine Nachricht. Seine Augen tanzten über den Briefdämon, dann lachte er einmal trocken:


  "Eine Botschaft von Shardid. Er räumt uns hier weitere Anrechte auf Maschinen, Material und Männer ein, falls wir die brauchen sollten. Was bezweckt er damit?"


  "Hm", machte Gramp. Er wollte so schnell wie möglich zurück zum Schiff, weil ihn das Gefühl plagte, flüchtige Verdächtige entwischen zu lassen. Auf einmal stellte sich den beiden ein sehr weißhäutiger und etwas feister niedriger Offizier in den Weg und sagte:


  "Ähm, Entschuldigung..." Die beiden blieben stehen. Die Farbe und Gestaltung der Uniform wies ihn als der Imperialen Eisenbahn zugehörig aus. Sein Gesicht war rund, freundlich, vom Rennen verschwitzt und so offen, dass man kaum anders konnte, als mindestens ein bisschen Sympathie mit dem Menschen dahinter zu haben. Mit so einem Gesicht war er wahrscheinlich ein schlechter Kartenspieler, aber gute Gesellschaft.


  "Hallo, äh", schnaufte der Eisenbahnmann. "Mein Name ist Hinterländer, ich bin von der Eisenbahnabteilung der Wache. Ich, äh, habe Sie erkannt, Herr Palankin, und ich bin ein großer Verehrer Ihrer Arbeit."


  "Danke", sagte Magnus.


  "Ja, und, äh, ich habe eben zufällig aufgeschnappt, dass Sie beide nach Paltberg wollen." Magnus wäre ein guter Kartenspieler. Sein Gesicht sagte dazu gar nichts. Sein Mund auch nicht.


  "Naja", hastete Hinterländer weiter. "Und ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht mit der Eisenbahn fahren wollen. Wir, äh, haben eine Menge Fellige an Bord, und, äh, vielleicht würde es ein Zeichen setzen, wenn sich Major Magnus Palankin in denselben Zug setzt."


  "Hm", sagte Magnus. "Es könnte zum Beispiel das Zeichen setzen 'wichtige Militärs fahren mit, also ist der Transport gefährlich'."


  "Das könnte es, ja", seufzte Hinterländer mit gesenktem Haupt. "Aber, äh, es sind ein paar dieser Felligenverrückten an Bord und ich habe diesen schmierigen Reporter vom Täglichen Echo gesehen, wie er in der ersten Klasse an einem Getränk genippt hat. Ja, und, vielleicht, Sie wissen schon, könnten Sie da einen Gegenpol bilden. Es war nur so ein Impuls, vielleicht ist es doch keine gute Idee." Er hob die Hand zum Abschied. "Gut, es war eine dumme Idee. Entschuldigen Sie meine Aufdringlichkeit."


  "Warum findet dieser Transport überhaupt jetzt statt?", fragte Palankin. "Wenn diese Verrückten und die Presse unbedingt mitwollen, scheint es mir kein guter Zeitpunkt zu sein."


  "Die Produktionsstätten waren übervoll von stornierten Exemplaren", erklärte Hinterländer. "Und man wollte sie nicht alle ins ohnehin überlastete Biorecyclingsystem überführen. Also haben sie noch eine Konditionierungsschleife angehängt, um sie der Randarmee als Verstärkung zu schicken. Die Unterweltlinie transportiert ja nicht nur Güter aus den und in die Agrarzonen des Vorgebirgslands, sondern ist auch die billigste Versorgungslinie der imperialen Randbefestigung." Magnus rieb sich das Kinn, weil ihm das bei der Entscheidungsfindung half.


  "Mit dem Zug, hm?", sagte er schließlich und sah Gramp an. "Ich glaube, wir haben so viele Angebote für schweres Gerät zur Unterstützung, dass es eine erholsame Abwechslung und Freude wäre, mit der Eisenbahn zu fahren. Was sagen Sie, Hauptmann Gramp?"


  "Die Idee gefällt mir immer besser, je länger ich über sie nachdenke", sagte Gramp grinsend.


  "Die Bahn für die Unterwelt-Linie wird gerade beladen", half Hinterländer.


  "Wenn wir diesen Zug gleich nehmen, sind wir wahrscheinlich nicht langsamer, wohl aber um einiges komfortabler unterwegs", sinnierte Magnus. Er zeigte auf den Eisenbahner: "Wir benötigen Laderaum für einen Libellepter und ein Abteil mit Kommunikationstechnik."


  "Sie tun es wirklich?", fragte Hinterländer strahlend. "Das ist alles kein Problem. Es hat so viele Abbestellungen gegeben, dass wir mehr als genug Platz haben."


  "Außerdem würde ich mir gern Ihre technischen Büros ansehen", sagte Magnus. "Dort gibt es bestimmt mehr Platz, und vielleicht ist die Ausstattung sogar besser."


  "Ich werde dafür sorgen!", versprach Hinterländer und stand stramm. "Danke vielmals! Ich sehe Sie im Zug." Damit trabte der Mann von dannen. Magnus sah Gramp an. Ohne ein Wort zu sagen waren sie sich einig darüber, dass, bis sich sein seltsames Verhalten geklärt hatte, jeder Schritt ohne Shardid ein guter Schritt war.


  Die Straße entlang, in den Bahnhof, in den Zug, in den Speisewagen, in das Restaurant. Salvin saß dort in bester Laune, las seine eigenen Artikel und erfreute sich geistiger Getränke. Dass dieser Penner Frumpp ihm von Leonard erzählt hatte, war zwar das investierte Geld nicht wert, aber immerhin amüsant. Salvin wiederholte den Gedanken mit der Geschichte und dem Märchenbuch, einfach weil er ihm so gut gefiel. Weniger gefiel ihm, dass ihm jemand Rauch ins Gesicht blies. Er sah auf. Es war Leonard – rauchend wie immer, schmuddlig wie immer.


  "Na, wenn das nicht die Huntgeburth ist", sagte Leonard.


  "Na, wenn das nicht der Letternpisser ist", gab Salvin zurück, obwohl sein Name bei Verunglimpfungs-Duellen immer ein arges Handicap war. "Was machst du denn hier?"


  "Recherchieren", sagte Leonard.


  "Recherchieren! Was denn? Zugfahrpläne?"


  "Nein, Felligenzeug."


  "Ha! Was habt ihr zu dem Thema schon gebracht? Nichts als langweiliges Zeug über Limiter, Tests und imperiale Befehlshintertüren!"


  "Naja, die Fakten eben."


  "Die Fakten!", schrie Salvin die Restaurantdecke an. "Du wirst es nie lernen. Die Leute wollen keine Fakten, sondern Geschichten. Das hast du seit der Journalistenschule nicht begriffen."


  "Es gibt genug Leute, die Fakten wollen."


  "Genug für ein bescheidenes Leben als Finanzreporter oder technischer Redakteur vielleicht."


  "Lieber ein bescheidenes Leben, bei dem ich abends in den Spiegel gucken kann, als eins als Medienhure."


  "Ich kann ohne Probleme abends in den Spiegel gucken."


  "Manchen Leuten graut's halt vor gar nix."


  "Genug der Freundlichkeiten, lieber Kollege", sagte Salvin und zeigte auf den Platz ihm gegenüber. "Setz dich, nimm dir 'nen Keks. Wahrscheinlich bist du aus demselben Grund hier wie ich, nur wirst du dich eben an die mageren Fakten halten, die weder ein Geheimnis noch interessant sind und unsere Auflage damit eventuell noch ein kleines bisschen erhöhen, weil die Leute eben die großen Zusammenhänge und meine Vermutungen zum Thema lesen wollen."


  "Ah, ein paar neue Gerüchte", schnaubte Leonard beim Hinsetzen. "Wie das über dieses Dienstmädchen."


  "Es ist ein Fakt, dass die eine Schlampe ist. Sowas von respektlos, sag ich dir."


  "Ja, ein paar freche Antworten rechtfertigen natürlich, dass du sie vor der halben Hauptstadt schlecht machst."


  "Sie hat gewusst, wer ich bin. Selber schuld." Leonard zog dazu nur die Augenbrauen hoch. Eine Antwort fiel ihm darauf nicht ein, also fragte er:


  "Findest du es nicht bedenklich, so mit der Kriegsangst der Leute zu spielen? Was, wenn es Ausschreitungen oder so gibt?"


  "Dann werden wir vor Ort sein und darüber berichten!" Leonard gab auf.


  "Frumpp ist mein Informant", sagte er, das Thema wechselnd.


  "War. Informanten sind so frei wie Informationen." Salvin stellte sich motiviert ein Stück Rührkuchen ins Gesicht und bemerkte Hauptmann Gramp und Major Palankin erst, als sie mit je einem Kaffee in der Hand direkt an ihm vorbeiliefen. Als Reaktion prustete er vor Schreck seinen Kuchen auf den Mantel des Majors.


  "Magnus Palankin!", spuckte Salvin.


  "Kenne ich Sie?" Magnus guckte missbilligend auf den vorgekauten Kuchen, der seinen Mantel verzierte. "Entschuldigen Sie mich", sagte er dann schroff und ging weiter. Der merkwürdige Stoff des Mantels fing bereits an, den Kuchen zu absorbieren. Hinter dem Major und dem Hauptmann drängten sich noch Siegfert Hinterländer und ein paar Männer vorbei, sodass Salvin erstmal nichts anderes übrigblieb, als sich wieder zu setzen.


  "Magnus Palankin!", spuckte Salvin nochmals leiser, diesmal in Richtung Leonard.


  "Ich hab' dich schon gehört. Und pass mit der Aussprache auf, ich hab keinen Mantel aus Dreckfressertuch."


  "Da ist was ganz Großes im Gange, das hab ich im Urin!", sagte Salvin aufgeregt, dann stand er auf: "Schön, dich mal wieder in derart schlechter Form gesehen zu haben, aber jetzt ruft die Pflicht. Bis die Tage, Kollege!" Salvin drängelte sich durch den Speisewagen, um die Offiziere noch zu erreichen. Stattdessen rannte er genau in Helwer Armenbrod, Vorsitzender von FAK. Ausgerechnet der! Salvin überlegte sich, ob seine Informantenstrategien so gut waren, schließlich hätte er offensichtlich einfach Helwer fragen können.


  "Du hier?", rief Salvin, "Hättest ja was sagen können."


  "Ich bin dir doch keine Rechenschaft schuldig", gab Helwer pampig zurück. "Wo die Unterdrückten mich brauchen, da bin ich eben."


  "Ja, ja, ja, ja. Und was macht ihr mit den Unterdrückten?"


  "Wir befreien sie natürlich!"


  "Aha. Und wie?"


  "Ich habe schon viel zu viel gesagt." Just in diesem Moment sah Salvin seine eigentlichen Ziele an einer Tür stehenbleiben, offensichtlich erklärte der Eisenbahnoffizier gerade etwas. Salvin stürzte, fiel geradezu durch das Abteil, warf seine sämtlichen Aufzeichnungsäthermaschinen an und schrie: "Herr Palankin! Herr Palankin!" Sein Opfer drehte sich um. Es erkannte ihn mit leichtem Entsetzen wieder: der Idiot mit dem Kuchen. Schnell drehte er sich zum Gehen um, was ihn Auge in Auge mit der Stimme Shardid Rooth brachte. Eben war er dort noch nicht gewesen, jetzt sagte er:


  "Hallo."


  "Hallo", sagte Palankin, Coolness emulierend.


  "War das Ihre Idee, mit dem Zug zu fahren?", fragte Shardid nicht unfreundlich.


  "Nein. Dieser freundliche Volksdiener namens Hinterländer hat uns gebeten, die Vorzüge der öffentlichen Verkehrsmittel in Erwägung zu ziehen. Gibt es ein Problem?"


  "Nein. Im Gegenteil: Ich frage mich, warum ich nicht selber darauf gekommen bin." Ruppig stocherte sich Salvin hier mit seinen Ellbogen zwischen die beiden und schrie:


  "Herr Palankin! Wie kommt es, dass ein hochrangiger Offizier hier..."


  "Die imperiale Eisenbahn ist ebenso schnell wie komfortabel." Magnus produzierte geradezu prospektreifen Werbesprech. "Ich sehe keinen Grund, diese Vorzüge auszuschlagen."


  "Nein, ich meine: Was haben Sie mit dem Felligentransport zu tun?"


  "Ist das nicht offensichtlich? Ich fahre im selben Zug."


  "Jetzt seien Sie doch ein bisschen kooperativer", rief Salvin, "Die Öffentlichkeit..."


  "...muss vor dieser Tür bleiben", unterbrach ihn Shardid und öffnete die Tür in einen Seitengang. Dankbar trat Magnus mit Gefolge ein.


  "Tut mir leid", log Shardid den Reporter an und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  "Sie können mich hier nicht einfach so sitzen lassen!", zeterte Salvin. "Ich bin vom Echo! Wir werden solange eure Machenschaften aufdecken, bis, bis..." Ihm fiel nichts ein. Er trat gegen die Tür, die seine Ohnmacht jedoch nur vergrößerte, indem sie daraufhin Fußschmerzen, aber keinerlei Geräusch machte.


  Hinter der harten Tür wollte Magnus Shardid danken. Er war weg. Der Major zuckte die Schultern. Wer wusste schon, was in diesen Stimmen vorging? Hinterländer führte sie weiter, bis sie einen großen Raum erreichten, dessen Wände voller Geräte waren, vor denen jeweils dicke Sessel im Boden eingelassen waren, von denen man dieselben bequem bedienen konnte. In der Mitte des Raums befand sich eine Art Bühne mit einem Tisch darauf, fett wie ein Altar – ein horizontales Anzeigegerät zum darum herumstehen. Aktuell leuchteten schematische Darstellungen technischer Vorgänge in den Antriebsmaschinen der Achsen. Magnus war hochzufrieden. Hier gab es viel mehr Platz als im Analogon ihres Schiffes. Ebenso erfreulich die Unterbringung: Gramp und Palankin hatten je ein riesiges Schlafzimmer mit Bad für sich, die in eine gemeinsame Lounge mündeten. Die Suite war ganz oben im Waggon untergebracht und hatte sogar ein Dachfenster, das die Sonne hereinließ, wenn man die Blenden entsprechend einstellte. Magnus goss zwei Whisky aus der Bar in der Ecke ein, womit er sich zu Gramp ans Fenster setzte. Beide sahen gedankenverloren hinaus, beobachteten, wie der Bahnhof sich langsam in relative Bewegung setzte. Gramp fühlte sich immer noch als dumme Marionette – immerhin eine dumme Marionette mit einem Glas Whisky.


  "Wir sind doch nur dumme Marionetten!", kam ein Wortbeitrag aus dem FAK-Team, das in einem recht beengten Schlafabteil tagte. "Was machen wir hier überhaupt?", war ein anderer. Helwer war genervt, auch von sich selber. Ja, was machten sie hier? Das hätte man sich ja vorher mal überlegen können, als stattdessen blinder Aktionismus angesagt war. Irgendjemand hatte mitbekommen, dass eine Kolonne von Frachtern vom Biolabor aus zu einem Bahnhof fuhr, irgendwie waren sie kopflos hingerannt und hatten sich ein Abteil gemietet. Helwer lag mit hinterm Kopf verschränkten Armen auf seiner Pritsche und ließ sich die Vorschläge für das weitere Vorgehen um die Ohren spülen. Die Meinungen konvergierten bald in Richtung "die Transporter suchen und dann mal gucken".


  "Wir sollten ein paar freilassen, so als offizielle Stellungsnahmetat", schlug Jason aufgeregt vor. Die Idee fand Zuspruch, nicht zuletzt deshalb, weil niemandem etwas Besseres einfiel. Also machten sich die fünf FAK-Mitglieder auf, den Transportraum zu erobern. Der günstigen Gewichtsverteilung wegen war es bei der Imperialen Eisenbahn so, dass normale Frachtcontainer samt deren Transportfahrzeugen im unteren Teil des Zuges parkten, deshalb war die grobe Marschrichtung klar: nach unten. Das hörte sich einfach an, war es aber nicht. Die Passagierebene bot für Fahrgäste in etwa so viele Möglichkeiten, in ein unteres Stockwerk zu gelangen wie eine durchschnittliche Straßenbahn. Die FAK-Truppe lief aus ihrem riesigen Waggon hinaus, an die geflanschten Übergänge zum nächsten. Das war verkehrt. Umdrehen. Sie liefen in eine Sackgasse nach der nächsten. Irgendwann hatten sie einen notbeleuchteten Gang gefunden, von dem Türen zu Nottoiletten abgingen – vielleicht, falls die oberen mal ausfielen. Als eine Schleuse direkt neben ihnen leise zischend eine künstliche Kakerlake ausspie, blieben sie vor Schreck alle stocksteif still stehen. Die Kakerlake krabbelte hierhin und dorthin, suchte nach Schmutz und fand schließlich Felistra, die mal wieder eine ihrer Kunstlederhosen trug. Die Maschine betastete sie interessiert mit ihren Fühlern, lief aber schließlich doch weiter auf der Suche nach leichter Verdaulichem. Erleichtert atmete die Betastete auf, da ging hinter ihr die Tür auf, durch die sie gekommen waren. Es trat ein: die Presse. Die Presse hieß: Salvin Huntgeburth.


  Felistra kannte und erkannte Salvin von Bildern. Sie mochte ihn nicht. Für sie war er in dieser Situation nur eine weitere Sorte von spezialisierter Kakerlake. Doch Helwer war offenkundig erfreut, den Journalisten hier zu treffen:


  "Salvin!", übertrieb er. "Wie geht es dir? Gut, dich hier zu sehen!" Salvin misstraute der überschwenglichen Begrüßung.


  "Was willst du?", fragte er. Helwers Grinsen verschwand. Gut, dachte er, kommen wir gleich zur Sache:


  "Na, du bist ja immerhin ein einflussreicher Mensch, deine Anwesenheit öffnet uns bestimmt die eine oder andere Tür."


  "Soso", sagte Salvin süffisant. "Die eine oder andere Tür, hm? Warum sollte ich euch überhaupt mitnehmen? Ihr behindert mich doch nur."


  "Jetzt mach mal halblang, ja?" Helwer wurde wütend. "Ich habe meinen Arsch für dich riskiert, ich habe Gefängnis riskiert! Da, als wir diesen Biotechniker abgefüllt haben, als wir in seine Wohnung eingebro..."


  "Pst!", machte Salvin. "Leise! Schrei es halt noch lauter!" Als Helwer still blieb, entspannte er sich etwas und fragte: "Was wollt ihr überhaupt hier unten?"


  "Wir befreien Sklaven." Das klang selbst in Helwers eigenen Ohren ein bisschen schwach, also fügte er hinzu: "Da kommt bestimmt eine ziemlich spektakuläre Geschichte für's Echo bei rum." Diese Chance bestand tatsächlich, gestand sich Salvin widerstrebend ein. Er musste und würde ja nicht erzählen, dass er diese Leute unterstützt hatte. Diese Story könnte genausogut von einem Informanten stammen.


  "Hm", sagte Salvin. "Gut. Gehen wir weiter." Die seltsame, heterogen zusammengewürfelte Gruppe trat durch das Schott, aus der die künstliche Kakerlake gekommen war. Der dahinterliegende Raum glich dem davorliegenden in allen Aspekten, nur dass es Duschkabinen statt Toiletten gab. Salvin steuerte einfach stracks den Ausgang am anderen Ende an. Auch dieses Schott war offen. Dahinter lag ein kurzer Gang, an dessen Ende ein Schott lag, das definitiv nicht ohne Weiteres zu durchschreiten war, denn es war nicht nur geschlossen, sondern auch bewacht.


  "Kann ich Ihnen helfen?", rief die Wache im Tonfall von "Verschwinden Sie auf der Stelle!" Verdammt!, dachte Salvin. Helwer hoffte trotz seiner Erlebnisse mit ihm immer noch auf einen Vorteil durch seine Person, doch Salvin wusste es aus unzähligen Erfahrungen besser: Er hatte als Pressevertreter, als er selbst, keine besseren Chancen, irgendwo hineinzukommen. Er hatte schlechtere. Es gab Leute, die ihn rein aus Prinzip auf keine Veranstaltung ließen, zu der er nicht ausdrücklich namentlich eingeladen war. Er musste etwas tun. Was? Irgendwas! In einem Anfall heroischer Verzweiflung wedelte Salvin kurz mit seinem Angestelltenausweis des Echos vor der Wache herum, weil er das in einem Roman gelesen hatte. Man musste nur sicher auftreten und schnell wedeln oder so ähnlich. Diese Wache war jedoch keine aus einem Roman, zumindest nicht aus demselben, den Salvin gelesen hatte, deshalb hielt sie Salvins Arm fest, um einen langen, prüfenden Blick auf das Dokument zu werfen. Salvin sah die Wache an. Helwer sah Salvin an. Felistra sah die Decke an. Jason sah Felistra an. Die Wache sah das Papier an. Nach einer vom Adrenalin in eine Ewigkeit verzerrte Zeitspanne nickte der Mann und öffnete den vor ihm stehenden Gestalten mit sichtlichem Widerwillen die Tür. Helwer war begeistert. Gut, dass sie Salvin getroffen hatten! Lachend lief er durch die Tür in das kleine Treppenhaus dahinter. Unterdessen starrte Salvin ungläubig auf seinen Angestelltenausweis. Es war nicht sein Angestelltenausweis. Stattdessen sah es aus wie ein gültiger militärischer Passierschein für diesen Zug. Wie kam sowas in seinen Geldbeutel? Der Rest der FAK-Truppe klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Salvin steckte den Passierschein einfach weg. Der Gönner würde sich schon noch zeigen. Vielleicht ein Leser, ein stiller Freund des Echos aus den Reihen der Wache.


  Der Passierschein öffnete auch alle übrigen Türen und Tore, sodass Helwer bald im Frachtraum bei den Transportern stand. Er hatte die Hoffnung darauf vorher nach der fünfzehnten Sackgasse langsam aufgegeben. Die Fahrzeuge erinnerten entfernt an im Dunklen lebende Insektenlarven, denn sie waren weiß und geschwollen bauchig. Vorne saß als Kopf ein kugelförmiges Cockpit für Fahrer und Wachen, das über ein kleines Mittelstück mit den Radaufhängungen unten und dem größten Teil des Fahrzeugs hinten verbunden war: einem bauchigen Tank, an dem in regelmäßigen Abständen konvexe, ovale Platten saßen, hinter jeder davon ein Biotank mit einem Felligen darin. Für längere Transporte wurden die biotechnisch erzeugten Sklaven fixiert, wie Gurken in eine Nährlösung eingelegt und in einen Winterschlaf versetzt. Die Flüssigkeit atmeten sie dabei sogar. Im Rückgrat der Transporter befanden sich Versorgungsmaschinen für die Tanks, die auf sich gestellt nur eine recht begrenzte Haltbarkeit hatten, bevor die eingelegte Ware Schaden nahm.


  In einer Prozession des Staunens stakten die Aktivisten an den Lastfahrzeugen vorbei. Sie kannten die Vehikel vom Sehen, doch so nah waren sie ihnen noch nie gewesen. Ein Schrei riss sie aus ihrer Versunkenheit:


  "Hey!", schrie ein Wächter, der bereits auf sie zurannte. Er sah ärgerlich aus. "Was verdammt habt ihr hier zu suchen?!"


  "Wir haben jedes Recht, hier zu sein", sagte Salvin mit Selbstbewusstsein. Er streckte den Passierschein hin, den die Wache ihr entriss und minutenlang jeder ihr bekannten Form der Echtheitsprüfung unterzog. Doch es blieb dabei: Der Schein war echt. Die Wache kehrte zurück auf ihren Patrouillengang, finstere Blicke zurückwerfend. Helwer erinnerte sich an die Schwierigkeiten, die er mit Salvin sonst hatte. Er wurde misstrauisch:


  "Das ist ein militärischer Passierschein. Woher hast du sowas überhaupt?"


  "Beziehungen", kam die schnippische Antwort. Unterdessen postierten sich Felistra und Jason bereits am nächstgelegenen Tank. Sie wollten ihn öffnen. Jason versuchte, sehr männlich auszusehen, erst mit Kraft, dann mit technischem Sachverstand, er scheiterte jedoch in beiden Punkten. Schließlich kam ihm die naheliegende Idee:


  "Hey, wir könnten es doch mit dem Berechtigungsschein probieren! Der funktioniert bestimmt." Salvin war davon gar nicht begeistert. Es fiel ihm allerdings auch keine Argumentationslinie ein, die er gegen die diskussionsliebenden FAKs gewinnen konnte. Er kapitulierte und gab Jason den Schein. Der wiederum fuchtelte damit vor einer Abdeckung herum. Nichts passierte. Er versuchte, die Runen vorzulesen, bemerkte aber, dass er keine davon deuten konnte. Als er anfing, das bisschen lesbaren Text auf der Karte zu rezitieren, unterbrach ihn eine quäkende Stimme:


  "Hier vorne, du Idiot!" Die Stimme schien vom runden Cockpit des Transporters zu kommen. Vorsichtig schlich Jason dort hin. Die anderen folgten ihm still. Einige Lamellen schoben sich weg, das Cockpit freigebend. Die Konsole zeigte einige schwach beleuchtete Anzeigen von Ruhefunktionen. Jason hielt den Passierschein vor sich, als wäre der ein Schild.


  "Sieht authentisch aus für mich", sagte die quäkende Stimme. Stille. Warten. "Und jetzt? Du willst doch irgendwas", fuhr die Stimme mit für eine Maschine irritierender Gereiztheit fort. "Außer dich lächerlich machen, meine ich jetzt."


  "Äh", sagte Jason. In seinem Bekanntenkreis gab es keine Lastkraftfahrer, deshalb war ihm unbekannt, dass derbe Modifikationen, die möglichst durch die imperiale Inspektion kamen, in dieser Profession zum guten Ton gehörten. Der modifizierten Transporterintelligenz gelang es, ohne jegliche Gestik oder Mimik das Äquivalent von Augenverdrehen zu vermitteln. Jason wurde rot.


  "Äh, lass alle Felligen frei?", sagte er dann.


  "Was? Was?", fragte das Quäken. "Ich versuche, diese sinnleere Aussage mal in konkrete Anweisungen zu übersetzen: Du willst, dass ich die Containerbuchsen öffne und vorher die Terminierung des Winterschlafs einleite. Richtig?"


  "Äh..."


  "Ist das ein Ja?"


  "Äh... ja."


  "War das jetzt so schwer?" Zischend öffneten sich die Buchsen, sodass die Tanks dahinter sichtbar wurden. Gleichzeitig pumpte ein Mechanismus bereits die Nährflüssigkeit ab. Ein Ballett aus dünnen Hebeärmchen, für jede Kapsel eines, setzte die Last sanft auf den Boden. Die Instrumente zeigten an, wie sich die Körper langsam wieder hochfuhren, erwachten, wärmer wurden, ihren Kreislauf beschleunigten, Luft zu atmen anfingen, aber es war niemand da, der die Instrumente hätte lesen können. Die, die da waren, waren dennoch ziemlich zufrieden mit sich. Mit einer Mischung aus Erhebung ob ihrer Tat und erregender Furcht vor deren Konsequenzen tasteten sie mit Blicken den riesigen Raum ab. Er war voll von diesen Lastern. Salvin war mürrisch, weil unbehaglich. Jason war aufgeregt, er wollte noch einen Laster versuchen. Helwer war geschockt, denn just in diesem Augenblick öffneten sich alle Buchsen aller Transporter in Nachahmung des ersten. Hals über Kopf flüchtete die Truppe in seltener Einigkeit.


  Leonard dachte nach. Natürlich war ihm der Name Magnus Palankin ein Begriff, er kannte jedoch auch Hauptmann Gramp als den armen Mann, der offenbar mit dem ursprünglichen Fall, dem von Frau Siebenring gemeldeten Diebstahl, betraut worden war. Ungewohnte Pläne regten sich in ihm. Er hätte gern ein Interview. Er seufzte bei der Vorstellung, denn er war ehrlich gedacht kein sonderlich guter Journalist. Es fehlte ihm Salvins Fertigkeit, einfach jemandem ins Gesicht zu springen, den auszufragen und dann was ganz anderes zu schreiben. Er seufzte nochmal. Es half nichts, die Fertigkeit und den Mut eines Kollegen schlecht zu machen, es fehlte ihm einfach an etwas Grundlegendem, um in diesem Beruf zu den Besten zu gehören. Irgendetwas sträubte sich schon in Leonard, wenn er sich nur unhöflich vorkam. Wie sollte er da jemand überfallen, der womöglich gar nicht mit ihm sprechen wollte? Dann sagte er sich zum zehntausendsten Mal, er solle sich nicht selber fertigmachen und ging zur Aufsichtskabine seines Waggons.


  "Hallo", sprach er den Schaffner dort an, "können Sie bitte eine Nachricht an Major Magnus Palankin und Hauptmann Anforth Gramp weitergeben?"


  "Hm", machte der Mann hinter der Theke, "mal schauen, ob wir da was tun können. Folgen Sie mir." Leonard folgte ihm in ein Personalzimmer der Eisenbahn. Dort saß jemand mit einem runden, freundlichen Gesicht, das so offen war, dass man kaum anders konnte, als wenigstens ein bisschen Sympathie mit dem dazugehörigen Menschen zu haben.


  "Hallo", sagte der Mensch, "ich bin Siegfert Hinterländer. Wie kann ich Ihnen helfen?" Ohne viel Hoffnung beantwortete Leonard die Frage, in Erwartung, dass sich das offene Gesicht verschließen würde. Stattdessen erhellte es sich. Herr Hinterländer las nämlich selten, aber manchmal tatsächlich die tapo. Er hielt die Zeitung zwar für zu liberal, mochte aber, dass sie versuchte, zumindest in Sichtweite der Fakten zu bleiben. Hinterländer konnte sich sogar an einige von Leonards wenigen öffentlichen Äußerungen zu diesem Thema erinnern, was ihn regelrecht einzigartig machte. Er bot dem Reporter einen Sitzplatz, einen Kaffee, einen Keks an und ließ sich per Schallkoppler mit den beiden Offizieren verbinden.


  Anforth Gramps Stimmung war zwischenzeitlich nicht besser geworden, nur betrunkener. Er starrte in sein Glas. Magnus schien seine Gedanken zu lesen:


  "Es reicht Ihnen nicht", sagte er. Gramp sah auf.


  "Was reicht mir nicht?"


  "Was wir hier machen, Ihre neue Verantwortung, unsere Eigeninitiative." Gramp glotzte wieder in sein Glas. Magnus stellte seines ab und sagte:


  "Niemand weiß alles. Niemand wird über alles informiert. Aber niemanden stört das. Außer Sie. Und das finde ich aktuell im Hinblick auf die Relevanz, die Sie und Ihre Arbeit bekommen haben, ein bisschen kindisch." Gramps Kopf ruckte hoch. Was?


  "Ja, kindisch", fuhr Magnus fort. "Sie sind bei der Wache. Damit steht Ihre Meinung in den Ohren des Ministeriums ohnehin maximal bewertet da. Sie gilt um Welten mehr als die eines normalen Bürgers, von den Massen, die ihre Bürgerprüfung nicht machen oder nicht schaffen, mal ganz abgesehen. Ich sage es nochmal: Sie sind bei der Wache. Durch Ihren Militärdienst haben Sie bewiesen, dass Sie das Wohl der Gruppe über Ihr eigenes zu stellen in der Lage sind, dass sie sogar für die Gruppe zu sterben bereit sind. Das Imperium ehrt Sie dafür – und Ihre Meinung. Das Imperium informiert jedoch nicht jeden Knoten der Kommandokette über die Hintergründe jeder Entscheidung. Es verlangt Vertrauen. Vertrauen darauf, dass Sie idealerweise alle Informationen erhalten, die Sie zur bestmöglichen Erfüllung Ihrer Pflicht benötigen; nicht mehr, nicht weniger. Erinnern Sie sich doch an Ihre Dienstzeit an den Grenzen. Da haben Sie auch nicht die Befehle hinterfragt oder geschmollt, wenn Sie einen nicht vollumfänglich verstanden haben. Nehmen Sie ein bisschen Haltung an!" Gramp war getroffen. Er war völlig unvorbereitet auf derart offene Worte in einer derart entspannten Situation, doch das Schlimmste war: Der Mann hatte recht. Der Hauptmann schämte sich. Er wurde rot. Er musste sogar verschämt grinsen, womit er Magnus ansteckte.


  "Na also", sagte der Major, da schellte die Glocke für das Schallkopplersystem. Magnus gestikulierte vor seinem Ohr, dann sagte er zu seinem Glas:


  "Ja?"


  ...


  "Mm-hm."


  ...


  "Was?! Das ist nicht Ihr Ernst! Wir sollen also einen von diesen Schmierfinken unterstützen?"


  ... ... ...


  "Ja. Nein."


  ...


  "Ja, schicken Sie die entsprechenden Ausgaben gleich rum, aber mit Schnelllesezeichen."


  ...


  "Ach, na gut! Er soll vorbeikommen. Wir sind angetrunken und haben schlechte Laune. Sagen Sie ihm das. Er soll mit Samt an Händen und Füßen herkommen, sonst tun wir ihm Gewalt an."


  ...


  "Ja, wirklich. Oh, möchten Sie uns zum Abendessen Gesellschaft leisten?"


  ...


  "Gut. Wir treffen uns bei uns im Quartier. Bis dann."


  Hinterländer warf die Kopplereinheit achtlos hinter sich, wo sie sich langsam einmal überschlug, bevor unsichtbare Arme das Teil auffingen und in ihre Wandmulde zurückzogen. Das runde Gesicht des Eisenbahners grinste fröhlich:


  "Hat geklappt! Hier, nehmen Sie noch diesen Packen Zeitungen mit. Das ist Ihre Zeitung. Die Artikel habe ich schon markiert."


  "Danke", sagte Leonard. Vor der Tür zündete er sich eine Zigarette an und schlenderte los. Das lief doch gar nicht schlecht.


  "Das läuft ja großartig", schnaubte Fuzz sarkastisch. Sie kamen kaum noch vorwärts im immer verwunschener werdenden Wald. Dickes Moos bedeckte den Boden und die Steine, die dort lagen. Zähe, dornige Beerenbüsche zerkratzten nicht nur die Beine, sie machten stellenweise ein Weiterkommen unmöglich. Immer wieder bildeten sie zusammen mit anderem Gestrüpp Quasisackgassen, die das Trio zu Umwegen zwangen. Obwohl sie getragen wurde, sah selbst Jianna ebenso zerrupft und müde aus wie die anderen. Das Licht des Tages ging zur Neige, doch weit hatte es sie nicht gehen sehen. Ein Stück weiter war durch Lücken im Unterholz eine Lichtung mit einem großen, scheibenförmigen Felsen darauf erkennen. Es war ein Lichtblick, ein regelrechtes Erlösungsversprechen. Pikmo beschleunigte seinen Schritt, doch Fuzz hielt still und gebot Pikmo mit Gesten, es ihm gleichzutun.


  Pako rauschte durch das letzte, schwach blaue Licht des Tages. Telemann deutete auf eine Lichtung unter ihnen:


  "Die Lichtung ist leer", sagte er, "aber es wäre ein perfekter Rastplatz, wenn sie hier durchgekommen sind." Pi lenkte Pako in einen Bogen, damit er die Lichtung besser unter sich sehen konnte. Er überlegte.


  "Merk dir die Stelle", sagte er dann. "Wir kommen vielleicht hierher zurück, wenn wir das Schiff haben."


  "Wir könnten kurz landen", schlug Telemann vor. "Lange dauert das nicht."


  "Genau, es dauert nicht lange, den Felsen zu untersuchen, das können wir nämlich von hier sehen, dass da nichts drauf ist", gab Pi zurück. "Eine richtige Suche müsste dieses schamhaarfilzige Buschwerk mit einschließen, und wenn wir diese ebenso schwierige wie erfolgsunwahrscheinliche Aktion ausführten, kämen wir in tiefste Dunkelheit, bevor wir unseren geplanten Schlafplatz erreichen." Er pausierte für den Effekt. "Ich muss dir nicht erklären, dass wir in tiefster Dunkelheit in dieser Gegend nicht fliegen möchten." Telemann nickte. Das wäre Selbstmord. Es gab hier Kreaturen, die unangenehm waren, wenn man am Boden nächtigte, eine Art blutsaugender, gleißend heller Glühkäfer, der aus seiner Tagesruhestätte im Boden gekrochen kam, wenn der Tag ging. Im Flug war mit diesem Geschmeiß nachts ein schneller Tod wahrscheinlicher als eine auch nur ungefähre Orientierung.


  "Weißt du", fuhr Pi fort, "wir sind auf der Seite mit dem langen Hebel, dem Komfort und dem Spaß. Meinetwegen sollen doch die Anderen Ratten fressen und auf Steinen schlafen."


  "Wenn man's so sieht... ist es eigentlich einleuchtend." Telemann zeigte wieder den Kurs in Richtung Siedlung.


  "Na, siehst du." Pi gab Pako mentale Sporen.


  "Was hast du gesehen?", fragte Pikmo irgendwann flüsternd.


  "Nichts", sagte Fuzz. "Aber irgendwas war da." Sie warteten weiter. Nichts passierte weiterhin. Also setzten sie sich vorsichtig wieder in Bewegung in Richtung Lichtung. An deren Rand angekommen suchte Fuzz den Himmel wieder und wieder ab. Unterdessen fraß ein dichter Schwarm Mücken das auf, was der Tag von Jianna übriggelassen hatte. Mit ausdruckslosem Gesicht schlug sie nach den unsichtbar sirrenden Nervtötern. Am Rand des Scheibenfelsens leuchteten plötzlich einige Punkte auf. Einer davon wackelte, erhob sich und kam auf Jianna zu. Fasziniert streckte sei die Hand aus, als der Leuchtpunkt nahe war. Fuzz schlug ihre Hand weg, den Leuchtpunkt zu Boden. Dann zertrat er ihn, was auf dem Boden einen schwach fluoreszierenden Fleck und in der Luft einen muffigen Geruch ergab.


  "Schnell, wir machen jetzt ein Feuer an", rief er Pikmo zu. Als kurz darauf ein stinkendes, rauchendes, weil feuchtes Feuer brannte, stand Fuzz zufrieden daneben und starrte in die Flammen. Ein Leuchtpunkt kam angeflogen. Er kreiste kurz um das Feuer, dann stürzte er sich hinein, wo er zischend verbrannte. Der nächste Leuchtpunkt kam an. Er flog direkt hinein. Lange standen sie so am Feuer, die Stille nur unterbrochen durch das stete Zischen der seltsamen Glühkäfer, die seiner Wärme offenbar nicht widerstehen konnten. Eine etwas erholte Jianna sah fragend Fuzz an.


  "Knats", erklärte der. "Leuchtende Blutsaugekäfer. Sie sind ziemlich dumm, steuern einfach stur immer die größte Wärme an. Wenn das Feuer noch eine Weile brennt, sind alle Knats in einem weiten Umkreis tot. Zum Glück. Sind verdammte Scheißviecher. Wenn man nicht aufpasst, nuckeln sie einen tot." Die Frequenz verbrennender Leuchtkäfer nahm erst zu, dann stetig ab. Fuzz verschwand im Wald. Jianna fühlte sich unwohl, was nicht allein an den Strapazen lag:


  "Ich mag diesen Fuzz nicht."


  "Warum nicht?", fragte Pikmo. "Er hilft uns."


  "Er hilft vielleicht dir, und selbst da wäre ich mir nicht so sicher. Ich frage mich, ob es nicht besser wäre, zurückzugehen zu dieser Wiese, wo einen Moment alles so komisch war. Wenn das stimmt, was er sagt, müssen wir da irgendwie falsch abgebogen sein."


  "Das sind einige Tagesmärsche dahin zurück. Lass uns lieber Paltberg auf dem Weg hier weitersuchen. Sogar, wenn Fuzz recht hat, sind wir, wenn wir da sind, nur ein ganz bisschen von ihr entfernt. Den letzten Rest schaffen wir dann schon."


  "Deinen Optimismus möchte ich haben."


  "Du könntest dir in Paltberg welchen kaufen und einflechten lassen." Sie guckte ihn an. Dann musste sie schmunzeln:


  "Ich glaube, das geht nur bei Felligen."


  "Schade. Ich hab's gut, oder?"


  "Die Frage hab ich mir auch schon gestellt in den letzten Tagen", sagte Jianna mit einem Seufzer. "Zumindest hast du's grad besser als ich." Sie zeigte ihre Mückenstiche. Sie waren nicht mehr zählbar, weil sie in ihrer Dichte ineinander schwollen. "Und auf Steinen schlafen ist ganz nett, wenn man es im Urlaub mal kann, aber wenn man muss und nichts anderes hat, lässt das ganz schnell nach."


  "Auf dem Boden schlafen ist sehr gesund", dozierte Pikmo. "Ich fühle mich erholt danach."


  "Hast du kein Bett zuhause?"


  "Ich war noch nie zuhause."


  "Wie, du warst noch nie zuhause?", fragte Jianna verständnislos. "Wie geht das? Wo warst du dann?"


  "Im Tank."


  "Wie lang liegt ihr in so einem Tank herum?"


  "Ein paar Jahre, je nach Programmierung und Körperausstattung."


  "Ha!", schrie da Fuzz, der eben wieder aus der Nacht kam. "Ich bin älter als du, das wusste ich doch schon gleich am Anfang!" Er warf etwas Blutiges mit Fell neben das Feuer: "Abendessen." Es waren tote Waldratten.


  Die Imperiale Eisenbahn rauschte majestätisch in einen goldenen Sonnenuntergang. Goldener majestätischer Whisky gluckerte in Hauptmann Gramps Kehle. Gegenüber von ihm debattierten Magnus und Leonard angeregt über Programmierungstechniken der Biolabors. Dabei zeigte sich, dass Leonard über dieses Fachgebiet eingehend die Fachliteratur studiert hatte, denn die beiden diskutierten die meiste Zeit auf einem Niveau, bei dem Gramp nur sein Glas als Gesellschaft blieb. Die beiden lachten über die Idee, dass Fellige einen Aufstand bauen könnten, obwohl die Idee natürlich x-fach fiktional verwertet worden war. In der wohl bekanntesten Erzählung zu diesem Thema kaufte jemand eine ganze Truppe Sklaven, um sie gegen Schlüsselpunkte des imperialen Informationssystems zu verwenden. Zu dieser Idee erklärte Magnus gerade, dass die Biotechniker an solche Milizen natürlich gedacht hatten:


  "Es gibt eine Hintertür in der Befehlsverarbeitung, über die das Imperium die ausschließliche Befehlsgewalt über jeden Felligen erhält." Er nickte Gramp zu. "Wir haben eine Demonstration davon gesehen. Sie erinnern sich: das Hotelzimmer. Stimmen des Ministeriums können im Notfall ein ganzes Bataillon Fellige gleichzeitig außer Funktion setzen oder neu programmieren." Palankin schwenkte den Whisky, bevor er davon trank. "Davon abgesehen ist es ökonomisch absurd, eine solche Sklavenarmee aufzustellen. Söldner sind viel billiger."


  "Wieso transportiert dieser Zug dann Fellige in Richtung der Grenze?", fragte Leonard.


  "Weil sie keiner mehr haben will. Das sind stornierte Exemplare, die wären ansonsten weggeworfen worden." Leonard notierte. Magnus fuhr fort:


  "An dieser Grenze brauchen wir ständig starke Streitkräfte. Ich bin neugierig: Haben Sie gedient?" Leonard schüttelte den Kopf:


  "Nein. Es war mir auch nie wichtig, in die Politik zu gehen. Ich wollte die Dinge durch Informationsvermittlung beeinflussen."


  "Hm", sagte Palankin und meinte damit: eine nachvollziehbare, gute und feige Entscheidung. "Dann können Sie nicht wissen, wie es an den Grenzen zugeht. Die Lage dort ist sehr feuergefährlich. In der Theorie haben wir Frieden. In der Praxis schürfen wir Rohstoffe tief im Territorium der Waraii, und die Zustände dort in der Unterwelt sind barbarisch und daher instabil. Es gibt die ganze Zeit Gefechte, die diplomatisch als 'Missverständnis' verbucht werden können. Es sterben trotzdem, ohne Krieg, ständig gute Soldaten." Palankin ruhte pausierend seinen Blick auf Leonard ab. "Seien Sie froh, dass Sie das alles nicht kennen. Je besseres Material meine Jungs dort haben, umso wohler ist mir. Und ein paar der stornierten Felligen sind erstklassig für Gefechte geeignet. Aber kommen wir zurück zum eigentlichen Thema..." Die Türglocke schrillte in einer für Notlagen reservierten Tonlage. Magnus betätigte den Türöffner. Herein stürzte ein aufgeregt rotbäckiger Bahnbote, der in den Raum schrie:


  "Aufstand der Felligen!"


  "Schwachsinn!", schnaubte Palankin.


  "Nein, unten auf der Frachtebene haben sich alle Felligen aus ihren Tanks befreit!", giekte der Bote.


  "Mir schwant Übles", brummte Magnus. Er stand auf und sagte zu Leonard: "Ihr Kollege vom Echo, wann haben Sie den zum letzten Mal gesehen?"


  "Schon länger her..."


  "Wir gehen jetzt runter auf die Frachtebenen. Dort können Sie bei Interesse am Objekt sehen, wie effektiv Felligenkontrolle ist. Wenn wir Ihren Kollegen finden, können Sie außerdem am Objekt sehen, wie ich ärgerlich werde."


  "Äh", machte Leonard. "Gern. Aber Sie sind doch gar keine Stimme..."


  "Ein ganzes Bataillon schaffe ich vielleicht nicht, aber ich habe trotzdem eine ähnliche Autorisation für die Felligen-Overrides erhalten, damit ich diverse neue Maschinen konstruieren kann."


  "Interessant. Welche denn?" Leonard fegte seine auf einem Tisch ausgebreiteten Rauchutensilien in eine Manteltasche.


  "Viel kann ich Ihnen nicht sagen, aber ein Beispiel ist, zivile Fellige automatisch stillzulegen oder zu reprogrammieren, wenn sie bestimmte Durchgänge passieren oder sich geschütztem militärischen Gerät nähern."


  "Faszinierend." Leonard kritzelte in sein Notizbuch.


  "Finde ich auch. Aber jetzt lassen Sie uns mal nachsehen, was unser Freund vom Echo im Frachtraum gepfuscht hat. Hauptmann Gramp?"


  "Hm? Ja?"


  "Haben Sie den Alarm nicht mitgekriegt? Wie kann man so tief in Gedanken sein? Wollen Sie nicht mitkommen?"


  "Doch. Doch, eigentlich schon." Weniger 'tief in Gedanken' als vielmehr 'tief in Trunkenheit', dachte Gramp bei sich und versuchte, nüchtern zu wirken.


  Der Bahnbote führte sie zum nächsten Aufzug auf die Frachtebene. Er zeigte offensichtliche Anzeichen von Angst, hatte wahrscheinlich zu viel Zeitung gelesen. Als sich die Schleusentür öffnete, zögerte er nervös. Ärgerlich schubste Palankin den jungen Mann durch die sich öffnenden Aufzugtüren in die Kabine. Immer noch ärgerlich schubste er ihn unten angekommen wieder heraus. Ein paar geschriene Worte wehten hinein:


  "Magnus Palankin!", schrie Salvin Huntgeburth.


  "Langsam kenne sogar ich meinen Namen", gab Magnus Palankin zurück. "Was hast du hier rumgefingert, du kleine Ratte?" Magnus machte einige schnelle Schritte auf Salvin zu, der daraufhin die Beine in die Hand nahm und in dieselbe Richtung flüchtete, aus der er nebst der FAK-Truppe gerade gekommen war.


  "Ich wusste, dass hier was Großes am Kochen ist!", rief er über seine Schulter zurück. Er lief zickzack zwischen Felligen durch, die glotzend im Weg standen.


  "Was sind das denn für Gestalten?", fragte Magnus in Richtung der Flüchtenden.


  "Das sind die von dieser Felligenrechtsorganisation FAK", antwortete Gramp. "Sollen wir sie einfangen?"


  "Nein, wir tun ihnen nicht den Gefallen, wie Mami und Papi hinter ihnen herzurennen", entschied Magnus. "Wo wollen sie denn hin? Wir haben noch ewig Zeit bis zur nächsten Haltestelle und für eine anderweitige Flucht sind sie zu inkompetent. Wir holen sie nachher in Ruhe ein. Sollen sie solange ein bisschen nachdenken." Langsam die Fassung wiedergewinnend untersuchte er einen der Felligen, um herauszufinden, was passiert war. Er fand es heraus, es gefiel ihm aber überhaupt nicht. Er fummelte ein bisschen an einem Transporter rum, bis irgendwann alle zu brummen anfingen, als sie ihre Tanks zum wieder Einladen bereit machten. Gramp dachte bei sich, dass es etwas Seltsames hatte, jemand die unsichtbaren Äthermaschinen benutzen zu sehen. Es erinnerte ihn an die Oper, denn auch dort verstand er die meisten aller Bewegungen und Handlungen nicht. Palankin ging durch die Reihen, schickte von überall kleine Grüppchen der geistesabwesend dastehenden Figuren zurück in ihre Tanks, zurück in den Schlaf. Einige Wachen wollten ihm helfen, doch gab es für sie nichts zu tun. Schließlich wischte der Major sich den Schweiß ab und gesellte sich zu den zwei anderen.


  "Sehen Sie?", fragte er zu Leonard gewandt. "Trotz Sabotage handzahm und völlig normal in der Funktion."


  "Ich habe es gesehen", sagte Leonard. "Aber wie konnten sie überhaupt hier reinkommen und diesen Befehl geben?"


  "Sie hatten eine imperiale Autorisation, das ist es ja, was mich beunruhigt. Hey!" Er tippte eine Wache an. "Hast du hier vorhin verdächtige Gestalten gesehen?"


  "Nein, mein Herr. Ich bin gerade erst zum Dienst angetreten, aber Sef hat sich vorhin beim Wachwechsel ziemlich beschwert, was sie heutzutage so alles in gesicherte Bereiche lassen, Herr. Hey, SEEF!" Ein mürrisch dreinblickender Wächter mittleren Alters trabte an und beschrieb ein paar zerzauste Felligenrechtler plus einen zerzausten Schreiber vom Echo, die einen Passierschein vorweisen konnten.


  "Sie waren auch an dem Transporter da, habe ich gesehen", sagte der Wächter. "Haben dort wahrscheinlich auch ihre Autorisation benutzt." Ohne Antwort ging Magnus Palankin durch den Frachtraum. Seine Aufräumarbeiten hatten in der riesigen Menge herumstehender Felliger nur eine kleine Delle hinterlassen. An der Kupplung, am Übergang zum nächsten Waggon fragte er die Wache:


  "Sind hier ein paar seltsame Gestalten durchgekommen?"


  "Äh, ja!", antwortete sie.


  "Warum haben Sie die nicht festgehalten?"


  "Äh, naja, sie hatten..."


  "...eine Berechtigung, ich weiß. Es wird trotzdem auch von einfachen Soldaten erwartet, in gewissen Grenzen das Hirn zu benutzen." Palankin drehte sich kopfschüttelnd um. Mittlerweile waren Teams glatzköpfiger Techniker eingetroffen, und begannen routiniert, die Transporter wieder zu beladen. Es sah danach aus, als würde dieses Aufräumen noch einige Zeit in Anspruch nehmen.


  "Äh, was ist mit mir?", fragte Leonard, der sich immer mehr fehl am Platz vorkam. Magnus ließ ein Lächeln über sein Gesicht huschen.


  "Bleiben Sie einfach hier. Eine bessere Demonstration kriegen Sie im Leben nicht mehr. Stellen Sie sich einfach in eine Ecke, in der niemand über Sie stolpert." Das tat er. Er stellte sich unter einen Entlüftungsschlitz, spürte das kalte Metall der Wand am Rücken und steckte sich eine Zigarette an. Er beobachtete den Rauch, wie er kringelnd im Schlitz verschwand. Er beobachtete für eine lange Zeit die Techniker, die einen nach dem anderen ihrer Patienten wieder schlafen schickten, was ihn interessiert froh machte, aber auch einen seltsamen Sympathieklotz der Hemmung in seiner Brust erzeugte. Er mochte den Major. Er würde wahrscheinlich gar nichts Schlechtes über ihn schreiben können. Wollen schon gar nicht. Und dürfen? Als es langsam ruhiger wurde, fragte er einfach.


  "Es gilt im Imperium immer noch die Informationsfreiheit", antwortete Palankin. "Eine Information ist zunächst mal frei verteilbar. Ebenso darf man jede abstruse Meinung vertreten." Er atmete tief durch und betrachtete den Reporter. Er verstand. "Sie wollen fair sein. Das ist gut. Es macht nämlich eine Menge aus, wie man etwas erzählt. Sie finden schon die richtigen Worte."


  "Danke", sagte Leonard, jetzt fast noch verunsicherter als vorher.


  "Nicht dafür", nickte der Major. "Gehen wir", sagte er dann in Richtung Hauptmann Gramp. "Es ist Zeit fürs Abendessen."


  Zurück auf dem Zimmer saßen Gramp und Palankin mit Siegfert Hinterländer unter einem ozeanblauen Abendhimmel mit den ersten Sternen darauf, der durch das gläserne Dach einen ästhetischen Kontrast zur gedämpften, indirekten Beleuchtung der Suite bot. Dem Ambiente perfekt entsprechend bestand das Abendessen aus gebratenem Geweihfischsteak, begleitet von einem duftigen Weißwein. Am Tisch herrschte auch dieses Weines wegen die entspannte Stimmung der Überlegenheit. Die Gespräche drehten sich um diese paar Pappnasen, die den Frachtraum sabotiert hatten und ob Shardid ihnen dazu nicht den Berechtigungsschein gegeben haben könnte. Vielleicht, so der Beschluss, wäre es am besten, ihn bei der nächsten Begegnung wirklich zu fragen.


  Salvin stand in einem frischen Hemd am Buffet der Essensausgabe. Es war nicht das Restaurant seines Waggons, sondern pseudosicherheitshalber war er einen Waggon weitergewandert, um dort zu essen. Dass diese Vorgehensweise nicht die Krönung der Sicherheit darstellte, war ihm klar. Er guckte sich zum zehnten Mal um. Es war kaum noch etwas los im Restaurant, die Stoßzeit war lange vorbei. Nach einem letzten Schweifblick über das Restaurant nickte er sich selbst Mut zu. Immerhin rannten keine Wachen auf ihn zu. Er packte sein Tablett voll und setzte sich hin. Er aß. Er entspannte sich sichtlich. Er holte sich sogar ein Bierchen zum Nachtisch aus dem Kühlfach des Buffets. Als er damit wieder zu seinem Platz zurückkam, saß dort Magnus Palankin.


  "Magnus Palankin!", kreischte Salvin seinen Satz. Magnus verdrehte die Augen.


  "Setz dich."


  "Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen!"


  "Setz dich! Die Leute gucken dich schon an, weil du wie ein Bekloppter hier rumschreist." Zögerlich ließ sich Salvin auf den Platz gegenüber nieder.


  "Sie können mir nichts anhängen." Salvin probierte, seine reguläre Trotzigkeit wiederzufinden.


  "Ruhe jetzt!", herrschte ihn der Major an. "Woher hast du die Berechtigung gehabt?"


  "Pressegeheimnis." Salvins Nase ging ein bisschen nach oben.


  "Wenn ich nochmal fragen muss, dann im Rahmen einer umfangreichen Untersuchung inklusive Rektalsonde."


  "Ich weiß es nicht! Ich wollte nur bluffen und meinen Ausweis vom Echo zeigen, aber auf einmal hatte ich eine echte Berechtigung in der Hand!"


  "Herzeigen." Salvin zögerte. Magnus hob die Augenbrauen auffordernd. Salvin zog die Berechtigungskarte aus seiner Geldbörse, woraufhin sie ihm Magnus kommentarlos aus der Hand riss, um sie unter seiner dunklen Brille zu betrachten.


  "Zweifellos echt", meinte er nach einer Weile und steckte die Karte ein. "Euer Vergehen ist Missbrauch imperialer Dokumente und gewährter Rechte. Ich werde eine entsprechende Gerichtsverhandlung ansetzen, sobald dein neuester Schund erscheint, auf den ich unendlich gespannt bin. Jetzt kannst du gehen." Grinsend konfiszierte der Major Salvins Bier, mit dem er dem Journalisten zum Abschied zuprostete.


  Mittlerweile hatte Gramp sich die Nummer des FAK-Zugquartiers nebst passendem Schlüssel besorgt, sodass er nun genussvoll die Privatsphäre dieser Kleinverbrecher ignorieren konnte. Er öffnete die Tür und grinste in eine Runde, die ihn mit einer Mischung aus Angst und Ablehnung anglotzte. Wie jeder Wächter jeden Ranges liebte er dumme Kriminelle; die bescherten einem schnelle Erfolge.


  "Da habt ihr euch ja mal wirklich tief in die Scheiße geritten", sagte Gramp. Keiner der Beschuldigten sagte etwas.


  "Ich will jetzt ein paar Antworten", fuhr der Hauptmann fort. "Wenn ich mit denen zufrieden bin, die ihr mir gebt, könnt ihr vielleicht noch ganz glimpflich davonkommen." Er setzte sich auf einen Hocker zwischen die Etagenbetten. "Fangen wir an: Woher kennt ihr den guten Herrn Huntgeburth?"


  "Aus Romala", antwortete Helwer nach einer Gedenkpause, in der er sich über seine missliche Lage klarwerden konnte.


  "Aus Romala? Nein!", ätzte Gramp. "Werd' mal ein bisschen präzise, Mann!"


  "Vor dem Gefängnis, da im siebten Ring der inneren Stadt. Ihr Scherge, dieser rassistische van Erster, hat mich ohne vernünftigen Grund eingesperrt, musste mich aber natürlich wieder gehen lassen und draußen habe ich dann den Journalisten getroffen."


  "Und dann?" Hilfe suchend, aber keine findend, blickte Helwer sich um und antwortete:


  "Dann hat er mich über unsere Arbeit interviewt für einen Artikel."


  "Na, was für eine tolle Chance, sich in unserem meistgelesenen Schundblatt profilieren zu können! Klar, dass ihr da gute Kumpels werden konntet." Gramp verschränkte die Arme über seinem prominenten Bauch.


  "Wir sind unabhängig voneinander an Bord gegangen, ich schwöre es!", sagte Helwer entrüstet. "Mit dem hatte ich sowieso nur Ärger. Er hat nicht das geschrieben, was ich gesagt habe und mich zu seinen schrägen Aushorch-Recherchen mitgeschleift." Helwers Stimme fiel schnell wieder in ihren üblichen Klageton zurück.


  "Mir kommen die Tränen", sagte Gramp. Er genoss seine Position sichtlich und es war ihm egal, wie deutlich man das sehen konnte. "Habt ihr in eurer herrlichen gemeinsamen Zeit irgendwann eine Stimme des Ministeriums getroffen?" Helwer guckte ihn an wie ein Buch. Schließlich krächzte er ein "Ja" heraus.


  "Hieß die zufällig Shardid?"


  "Das weiß ich doch nicht! Der hat sich nicht vorgestellt."


  "Oder du hast es vergessen. Immerhin war es schon mal ein Er. Beschreib ihn mal."


  "Naja, er hatte diese strohblonden Haare über dem Visier... helle Haut... wirkte irgendwie noch jünger..."


  "Ich glaube, den meine ich. Hast du gesehen, wie er deinem Kumpan irgendwas zugesteckt hat?"


  "Nein. Wir haben ihn auch nur ganz kurz gesehen."


  "Hast du sonst eine Idee, woher er diese Berechtigungskarte hätte haben können?" Gramp ging mit einem Mal die Luft aus – genauso wie die Wut.


  "Er hat gesagt, durch Beziehungen, aber wenn Sie mich fragen, wusste er selber nicht, dass er die hatte. Sehr seltsam, wenn Sie mich fragen."


  "So leid mir das tut", meinte der Hauptmann sinnierend, "aber da muss ich dir mal zustimmen..."


  Die Tür zur Suite öffnete sich leise summend. Ein nachdenklicher Hauptmann Gramp trat ein. Ein nachdenklicher Major Palankin saß schon dort und ließ die konfiszierte Berechtigungskarte durch seine Finger wandern. Ein nachdenkliches Gespräch folgte. Es führte nirgendwohin. Sie hatten viel zu viel getrunken an diesem Abend. Der Grund dafür war zwar, dass ihr Dienst zu Ende war, bevor sie überhaupt angefangen hatten, aber es war ebenfalls Fakt, dass sie danach offiziell aufgetreten waren, und zwar ziemlich bezecht. Sie dachten nach. Das Denken führte zum selben Ort wie das Gespräch: nirgendwohin. Die Whisky-Flasche tauchte wie von selbst auf, und in schülerhaften Rebellengefühlen schenkten sie sich in dieser Nacht noch nach. In bester menschlicher Tradition tat Magnus schließlich das, was man eben tut, wenn beim Denken nicht viel herauskommt: trotzdem handeln. Er setzte einen Briefdämonen auf, um ein Gespräch mit Laocoon zu beantragen. Die Nachricht ging ihren offiziellen Gang. Und wäre der Major nüchterner gewesen, hätte er vielleicht noch daran gedacht, dass Laocoon genau diese Art Kontaktaufnahme untersagt hatte.
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    Unruhige Biwak-Träume ~ Das Träumende Kind ~ Der Traum von Liebe ~ Statt kneifen: Pfeil im Bein ~ Traumwelt Drogenrausch ~ Ein böses Erwachen

    

  


  Jianna erwachte und bereute das umgehend. Sie hatte unruhige Träume von vollbesetzten Zugwaggons hinter sich, in denen die anderen Passagiere sie mit Ellenbogen malträtiert hatten. Die Realität war schlimmer. Sie tat außerdem mehr weh. Statt vergleichsweise weicher Ellenbogen bohrten sich Steinecken in ihren Körper, denn sie hatten auf Steinen geschlafen, weil das Unterholz zu nass war. Zwischen Jiannas Knochen und den Steinen polsterte hauptsächlich lebendes eigenes Körpergewebe, das sich lautstark beschwerte. Die Fladen getrockneten Mooses, die sie zur Polsterung benutzt hatte, erschienen ihr wie blanker Hohn. Sie lagen neben ihr statt unter ihr und verfilzten sich in ihrem Haar. Die halbe Nacht waren scheußliche Blutsauger wärmesuchend ins Feuer gekrochen und dort zischend verendet. Die nächste halbe Nacht war es schwer, überhaupt ein Feuer am Laufen zu halten, da Regen einsetzte. Selbst Pikmo sah strapaziert aus. Fuzz wirkte wie eine Wasserleiche. Es nieselte, quasi die Ankündigung des beginnenden Tages, dass es ab jetzt keinesfalls besser werden würde, sondern bestenfalls etwas heller. Ohne ein einziges Wort verließen die drei ihr Nachtlager. Missmutig stapfte die Wasserleiche voran durchs dichte, dornige Gestrüpp. Der Weg war, tja, vorhanden – wenn man eine Waldratte war. Jedes Lebewesen über Dackelgröße käme ohne Hilfsmittel wahrscheinlich fünf Schritte weit, bevor es als in Dornen panierte Mumie endete. Fuzz hackte mit dem Messer auf die Gewächse ein, die zäh waren wie Stacheldraht. Das Vorwärtskommen durch die Dornen bemaß sich in Schritten. Immer wieder öffnete sich der Bewuchs so weit, dass man einige Schritte frei gehen konnte, Hoffnung schöpfte – nur, um diese Hoffnung gleich wieder in Dornen zu ersticken. Es war eine mentale wie körperliche Folter in (kaum-)Fortbewegungsform. Jianna wollte sterben. Sie stolperte nur noch aus automatischer Hoffnung weiter; Hoffnung, dass die nächste freie Lichtung das Ende der Folter sein könnte. Die nächste. Die danach. Sie ruckte hoch aus ihrer tranigen Trance, als das stete Geräusch des Hackens verstummte. Fuzz kroch auf allen Vieren auf dem Boden herum und schnüffelte. Noch bevor Jianna ganz wach wurde, sprang er auf und freute sich wie das Kind, das er war:


  "Ja! Ja! Endlich ein bisschen Glück! Mir nach!" Damit rannte nach links und war plötzlich fort wie nie dagewesen. Jianna hatte sich nicht mit der Freude angesteckt, sie machte sich im Gegenteil sofort Sorgen. Doch Pikmo tat einfach, wie ihm geheißen, rannte dahin, wo Fuzz verschwunden war und verschwand genauso plötzlich. Männer! Typisch. Was, wenn das eine fiese Art von Falle war, die dieser bösartige Wald für sie bereithielt? Sie zuckte mit den Schultern und lief los, hatte sie realistisch betrachtet doch ohnehin keine Wahl. Das Dickicht vor ihr schien sich zu öffnen, machte einen vorher unsichtbaren Hohlweg frei, der am Fuß einer riesigen Kiefer in die Erde mündete. Sie blieb stehen. Sie war allein, nichts zu sehen von den anderen. Vorsichtig, ein Trippelschritt nach dem anderen, wagte sie sich an die dunkle Öffnung heran, bis sie plötzlich eine Hand packte und zerrte, während eine andere ihr den Mund zuhielt. Aus dem Dunklen tauchte Fuzz auf. Eine der Hände war schließlich seine.


  "Psst!", zischte er. "Trödel nicht immer so rum. Und sei still! Wir haben ein paar Männerverhandlungen vor uns." Langsam löste sich Pikmos Hand von ihrem Mund, damit sie in angepasster Lautstärke blaffen konnte:


  "Männer! Verhandlungen!"


  "Sei einfach still und überlass das Reden mir, wenn wir jemand treffen, ja?!", keifte Fuzz. "Sonst musst du deine komischen Ansichten bald vor viel weniger netten Kerlen als mir vertreten." Er ging voran.


  "Pfh!", machte Jianna. Sie sah sich um. "Wo sind wir überhaupt? Wer lebt hier?"


  "Die Dunklen Leute, die Pilzleute."


  "Muss man das verstehen?"


  "Nein, das wirst du schon sehen."


  "Und? Wirst du wieder versuchen, mich loszuwerden für freie Passage oder vielleicht auch nur ein paar Streicheleinheiten?"


  "Nur, wenn du deine Klappe nicht halten kannst", grinste Fuzz im Dunklen. "Außerdem könntest du mich ja mal streicheln. Heute abend zum Einschlafen!"


  "Das könnte dir so passen! Kraul dich selber."


  "Pikmo?", fragte Fuzz in die andere Richtung. "Kraulst du mich heut Abend?"


  "Ja, mach ich."


  "Siehste? So geht das."


  "Ach, lass mich einfach in Ruhe." In ihrem Gerede vertieft bemerkten sie jetzt erst, dass sie durch den Gang in einen wurzelgestützten Raum gelangt waren. Außer dem Rest von Licht, der vom Eingang noch einige Konturen der stammartigen Wurzeln zeichnete, war es vollkommen duster. Jianna kramte die Lampe heraus und öffnete den Schieber. Der Scheinwerferkegel zeigte eine graue Alptraumarmee, die sich aus dem Tunnelende in ihre Richtung ergoss. Dann erstarb das Licht mit einem Ruck und einem metallischen Knirschen. Ein Wurfmesser steckte im Reflektor, der Leuchtquarz war dunkel. Silbrige Augenpaare schwebten aus der Dunkelheit auf sie zu.


  "Hallo!", rief Fuzz mit nervösem Enthusiasmus. "Die beiden da sind auf der Flucht vor Krul und Sansaral." Pause.


  "Und jetzt auch vor Trok", antwortete eine gemein krächzende, anonyme Stimme. "Aber da werden sie wohl nur ein paar Schritte weit kommen." Hämisches Lachen.


  "Die anderen Stämme würden sich bestimmt massiv ärgern, wenn ihr uns helft, dass die beiden unerkannt wegkommen", versuchte Fuzz, obwohl er wusste, dass er nur eine Sache hatte, mit der er wirklich handeln konnte.


  "Was für ein schlechtes Geschäft", krächzte es. "Wir wollen die Frau. Aber die haben wir schon. Ihr habt uns nichts mehr anzubieten." Fuzz kniff im Schutze der Dunkelheit sein gesamtes Gesicht zusammen, unterdrückte die Feuchtigkeit, die ihm in die Augen steigen wollte. Dann atmete er aus und sagte mit der Ruhe der Resignation:


  "Lasst uns in Ruhe. Lasst uns durch. Ich kann euch 'was geben, das ihr nirgends sonst kriegt." Abwartende, auffordernde Stille aus der Masse. Fuzz fuhr fort:


  "Ich bin das Träumende Kind. Ich kann euch meine Kinderträume geben. Es sind sehr schlimme Träume dabei..." Überlegende Stille.


  Schließlich traten ein paar Augenpaare nach vorne ins Zwielicht. Die Augenpaare gehörten zu kleinen Humanoiden mit nachtschwarzer Haut und schimmelweißen Haaren, die nur mit je einer Penishülse bekleidet waren – zuzüglich so vieler Waffen, wie sie an einer Schnur um die Hüfte tragen konnten. Ihre Augen sahen trotz Licht immer noch silbrig aus. Einer der Männer streckte seine linke Hand aus. Fuzz griff langsam danach. Beide griffen die ihnen entgegengestreckte Hand hinterm Gelenk, schüttelten sie und lösten die Geste mit einer Art gegenseitiger Streichelbewegung. Der schwarze Mann grinste breit, wobei er ein Gebiss zeigte, das aus irgendeinem Grund im Dunkeln leuchtete.


  "Willkommen in Trok. Vielleicht kommt ihr auf eurer Flucht doch weiter, als ich gerade vermutet habe." Fuzz verbeugte sich. Er hätte zu einem beliebigen Zeitpunkt vorher flüchten können, dachte er. Wieso war er geblieben, wieso blieb er immer noch, um einen hohen Preis für jemand anderen zu bezahlen? Aber diese Fragen waren nur rhetorisch. Die Wahrheit lautete: Er mochte Pikmo. Mittlerweile mochte er sogar Jianna. Er mochte sie gern genug, um elementare Opfer für sie zu bringen. Nur zugeben musste man das ja nicht.


  "Wir danken dem Geflecht von Trok", sagte der Junge. "Ich persönlich wäre ja lieber die Frau losgeworden, aber was tut man nicht alles für die Freundschaft der Dunklen Leute..." Der schwarze Mann zog von weiß-der-Himmel-wo beziehungsweise von will-der-Himmel-gar-nicht-wissen-wo ein schmales Päckchen aus gefalteten Blättern heraus.


  "Ich gebe euch als Teil der Abmachung noch Sporen mit, die ihr oben als Zeichen des Dankes verteilt."


  "Ach, meinetwegen." Fuzz nahm den Umschlag ohne Begeisterung entgegen. Der schwarze Mann grinste sein Strahlelächeln.


  "Träum weiter, Kind!", sagte er. Die von diesem Austausch vollkommen verwirrte Jianna fühlte sich selbst bereits wie in einem verschachtelten Traum, einem von diesen, in dem sie nie wusste, ob sie nun wach war oder nur träumte, dass sie das war.


  Telemann war wach. Er betrachtete für einen Moment die schlafenden Körper von Pi und Fidi, die ineinandergelöffelt in den neuen Tag dösten. Der Traum von Liebe, dachte er kopfschüttelnd. Muss das schön sein. Wobei es wahrscheinlich etwas vorschnell war, das Wort "Liebe" für das zu benutzen, was da auch immer zwischen einer Hure und einem Irren vor sich ging. Achselzuckend drehte der Lotse sich um und flatterte auf die dem Schlafplatz angrenzende Terrasse hinaus: ein riesiger, runder, flacher Stein, wie die Münze eines Giganten, auf dem das Frühstück aufgetragen wurde. Der Stein war von einer lebenden Polsterung aus Flechten und Moosen bewachsen. Die Möblierung des Frühstücksraums bestand ebenfalls aus gerundeten Steinen: Steinschemel und -bänke umstanden einen Steintisch. Ein großer Ast des Riesennadelbaums, in dessen Höhlen sie genächtigt hatten, hing zischen dem Essen und dem grauen Himmel, und ein Tal voll feuchten Nadelwalds erstreckte sich im Blickfeld.


  Ein sommersprossiges Gesicht unter einer elektrischen Explosion aus braunrotem Haar lugte über den Rand der Gigantenmünze. Telemann winkte einladend mit einem Flügel. Das Gesicht quiekte erschrocken. Telemann grinste aufmunternd. Das zeigte ein Maul voller spitzer Zähne, wirkte aber dennoch: Der kleine Kellner kam vorsichtig an den Tisch, auf dem Telemann saß und trotzdem zu ihm aufschauen musste.


  "Wann ist das letzte Luftschiff hier vorbeigekommen?", fragte Telemann.


  "Ganz kurz, bevor ihr angekommen seid", sagte der Kellner mit der Frisur. "Sie haben aber nicht Halt gemacht."


  "Passieren hier viele Schiffe?", hakte Telemann nach.


  "Natürlich!", sagte der Kellner. ...nicht, dachte Telemann und fragte nach einer Beschreibung.


  "Es war ein großer Segler in bunten Farben und mit drei Rümpfen." Der Segler, den er mit Pi verfolgte, war im Vergleich zu anderen Frachtkonstruktionen eher klein. Nur musste dieser Angeber aufgrund seiner kümmerlichen Bildung wohl jedes Schiff für groß halten.


  "Ich kenne den Kapitän ein bisschen", behauptete Telemann. "Er ist ungebildet. Offensichtlich wusste er nicht, dass ihr hier residiert, sonst hätte er sicher einen Stop eingelegt." '...oder einen Umweg', dachte der Navigator bei sich.


  "Er muss schon sehr ungebildet sein, um uns nicht zu kennen." Der Kellner plusterte sich regelrecht auf. "Es gibt keine größere Siedlung im Umkreis vieler Drachen." ...zumindest nicht oberirdisch, erinnerte sich Telemann.


  "Wir werden ihm seinen Irrtum unmissverständlich klarmachen", schwadronierte er, dann sah er entspannt zum Himmel, aus dem ein paar Tröpfchen unmotiviert senkrecht fielen. Bei so einem Wetter, bei so wenig Wind, konnten sie nicht weit gekommen sein, wiewohl sie wahrscheinlich die Nacht durchsegelt hatten.


  Ein Lachen unterbrach seinen Gedankengang. Es kam von Pi und Fidi. Telemann verdrehte die Augen. Glücklicherweise servierten einige Kinder just in diesem Moment das restliche Essen: dampfende Pilze auf Kräuterfett, Streifen von Wildbret, Honig, Beeren und weiße Fladen, die wie Brot aussahen, das ein Genie der kulinarischen Effizienz mit Käse gekreuzt hatte. Dazu gab es starken, tiefschwarzen Tee. Insgesamt eine hocherfreuliche Mahlzeit, die ihn Pi vergessen ließ, bis dieser kurz darauf nackt mit nassem Geschlechtsteil am Frühstückstisch erschien.


  "Aah... Das ist doch besser als Ratten, oder?" Pi stopfte sich von allem etwas in den Mund. Kauend bemerkte er Telemanns missbilligenden Blick, dem er an sich herunter folgte. Mit einem der Tücher, die auf dem Tisch lagen, wischte er sich demonstrativ trocken.


  "Was sagt die Richtung für heute?", fragte Pi schließlich schmatzend.


  "Dieselbe wie gestern. Wir hatten sie gestern schon fast, aber bei dem bisschen Wind heute sind sie in der Nacht wahrscheinlich nicht weit gekommen."


  "Natürlich nicht. Hab dir doch gesagt, dass wir es komfortabel angehen lassen können, weil ich sie eh kriegen werde." Pi puzzlete sich den Mund fast bis zur Unbenutzbarkeit voll. "Oo i' 'ago?", fragte er dann undeutlich, weil kauend.


  "Pako ist unten am Hang. Sie füttern ihn mit diesen Geweihviechern, die hier überall rumrennen."


  "Pfeif ihn her! Ich will, dass er mit uns frühstückt." Nach einem zögerlichen Schluck Tee steckte Telemann zwei Krallen in sein Maul wie zum Pfeifen, nur, dass kein hörbarer Ton herauskam. Von irgendwo unten kündigte ein "Wup, Wup, Wup" Pako an, der kurz darauf angestrengt rüttelnd über die Steinkante aufstieg, einen angefressenen Kadaver im Maul. Er ließ sich federnd neben den Tisch fallen, wo er sein Frühstück hinwarf und weiterfraß.


  "Pako, ich weiß nicht warum, aber ich mag dich", rief Pi in für ihn untypischer Freude. Er sah sich rundum. Telemann schaufelte sich gerade mit Genuss Beeren in den Schlund und Fidi blinzelte frisch aus dem Bett in den schon nicht mehr besonders jungen Morgen.


  "Eigentlich bin ich mit der Gesellschaft insgesamt zufrieden, fällt mir auf", sagte Pi. "Passiert sehr selten, das. Fidi!" Sie grinste zum Tisch herüber.


  "Setz dich zu mir", befahl Pi. "Ich will eine Hand irgendwo an dir dran haben und die andere irgendwo im Frühstück. Heute überfallen wir ein Piratenschiff und morgen ermorden wir vielleicht schon jemanden heimtückisch."


  "Dann brauch ich jetzt erstmal ein gescheites Frühstück", meinte Fidi mit Nachdruck.


  "Ich will Frühstück", klagte Jianna ins Dunkle. "Ich will irgendwas zu essen." Jemand hatte ihr einen Kienspan gegeben, der rußig abbrannte und hauptsächlich ihr eigenes Gesicht beleuchtete.


  "Es gibt hier nur Pilze", sagte Fuzz. Seine Stimme klang so hohl wie er sich fühlte. Er hatte seinen Vertrag eingehalten, deshalb schmerzte sein Herz, als hätte man einen großen fleischigen Brocken herausgeschnitten.


  "Warte lieber noch ein bisschen", empfahl er Jianna, froh über die Ablenkung des Gesprächs. "Unsere nächste Fortbewegungsart ist ziemlich zum Kotzen, wenn man's nicht gewohnt ist." Komm, streite ein bisschen, dachte Fuzz. Streiten ist besser als fühlen. In ungewohnter Hemmung sprach er seinen Wunsch nicht aus, und zum Stänkern fehlte ihm die Kraft. Jianna blieb daher ebenfalls still. Er konzentrierte sich stattdessen auf den Weg. Ihr Führer ging ihnen voraus, durch steile Rutschen in die Tiefe, vorbei an bizarren Geflechten an den Wänden, vorbei an Steinen, die ebensogut Ablagerungen wie absichtliche Verzierungen sein mochten. Irgendwann blieb ihr Führer stehen, in einem großen, kugelförmigen Raum, der komplett mit Pilzgewebe bedeckt war. Jianna fiel auf, dass die Struktur des Gewebes anders als erwartet nicht chaotisch war, sondern komplexe innere Strukturen aufwies, die sie als gleichermaßen eigenartig wie beunruhigend empfand. Die Muster des Geflechts implizierten eine Richtung, der ihr Blick folgte. Sie sah einen enger werdenden Tunnel inmitten einer Wand. Ein knisternder Spannungsbogen zog kreisförmig dort hinein und verschwand außer Sicht. Immer wieder entlud sich Kraft in Lichtblitzen, die alles kalt kurz beleuchteten. Der Führer schien ziemlich stolz zu sein auf was auch immer diese Höhle war.


  "Das Rückgrat der Dunklen!", annoncierte er theatralisch.


  "Sieht aus wie das Arschloch der Dunklen", witzelte Fuzz schwach. Er erhielt dafür einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihn in seinem prekären Zustand auf die Knie warf.


  "Aber ihr sagt das doch auch!", protestierte er im Aufstehen. Murmelnd gab der Schläger das zu, ohne den Standardeinwand zu vergessen, dass das ja wohl etwas anderes sei.


  "Wo führt das hin?", fragte Pikmo.


  "Es verbindet alle Kolonien der wahren Dunklen."


  "Wir müssen ein ganzes Stück in diese Richtung." Fuzz zeigte in eine Richtung, die Jianna genervt als "wahllos" einstufte. "Auf der Achse zwischen der Mitte der Welt und hier weiter Richtung weg von der Mitte der Welt. Ja. Und möglichst weit."


  "Ich schicke euch nach Kodu, das ist am weitesten in eure Richtung", behauptete der Führer und zerrte am Geflecht der Wände herum.


  "Kodu", wiederholte Fuzz. "Nie gehört."


  "Ihr kommt an einem Zwischenhalt vorbei. Dort müsst ihr gute Gäste sein. Gebt ihnen das." Der Führer reichte Fuzz ein Päckchen, dann wies er jedem eine Position vor dem Loch zu, von dem aus sie mitbekamen, dass er seltsam zu keuchen begann. Es war wohl ein Gesang, denn es vermittelte einen Rhythmus, einen seltsam treibenden Takt. Die knisternden Leuchtbogen nahmen in Anzahl wie Intensität zu, griffen auf die drei über. Eine unnachgiebige Kraft hob sie vom Boden ab und zerrte sie schließlich mit surrealer Beschleunigung in die enge Röhre. Der Führer beendete seinen Gesang zusammen mit ihren schnell leiser werdenden Schreien.


  "Da sind sie!", rief Telemann aufgeregt aus. Er stand auf seiner Position zwischen Pakos Augen, seine Navigatortätigkeit verrichtend.


  "Wo denn?", fragte Pi, der noch nichts sah. Telemann deutete in eine Richtung, in die Pako sofort seinen Kurs korrigierte. Der Navigator schirmte seine Augen mit seinen geflederten Fingern ab, als schiene ihm die Sonne ins Gesicht. Unter seinen langen Greifgliedern waberte der gesuchte Segler wie eine Fata Morgana, die nur er sah. Doch Pi glaubte ihm, er fiel in ein Lachen irgendwo zwischen enthusiastisch und komplett irre. Er gab dem Drachen die Sporen, er impfte ihn mental mit Kampfgeist. Dann fiel ihm Fidi ein. Er hielt sich und den Drachen einen Moment zurück.


  "Fidi?", fragte er nach hinten.


  "Ja?"


  "Vielleicht möchtest du absteigen und warten."


  "Nein! Ich will auch mitmachen!"


  "Du bist doch voll drauf!", schrie Telemann sie von vorne an. Seine aufgestaute Wut auf sie hatte genau auf so einen Moment gewartet. "Wenn du tot bist, würdest du den Quatsch bereuen, wenn du das noch könntest."


  "Jajaja...", wiegelte die junge Frau ab. "Ihr passt schon auf mich auf." Telemann verdrehte seine Kulleraugen Augen verächtlich.


  "Oh, ja!", ätzte er. "Wir haben ja alle Zeit der Welt, wenn wir ein komplettes Schiff bekämpfen."


  "Nicht streiten, Kinder!", schritt Pi fröhlich dazwischen. "Jeder darf sterben, wie er will. Ich springe auf das Deck und verwickele sie in den Nahkampf, ihr kreist ablenkend außenrum, fangt euch nicht zu viele Pfeile ein und schnappt euch die, die auf Deck rumrennen. Ich möchte unbedingt noch einen flugfähigen Drachen haben, wenn ich da fertig bin. Klar, Pako?" Pako machte ein kehliges Geräusch der Zustimmung. Telemann zuckte mit den Schultern und ging wieder auf Position. Die Frau war nicht sein Problem. Sein Problem war diese Mission. Pi hatte ja Recht: Wenn Madame dabei unbedingt draufgehen wollte, hatte sie gleich zumindest zahlreiche Gelegenheiten, das auf ausgesucht interessante Arten zu tun.


  Pi schrie einen Schlachtruf, der aus dem Abgrund des Wahnsinns zu kommen schien, den Drachen jedoch in aggressive Angriffslust brachte. Das Tier schlug in die Luft, als hätte sie ihm etwas getan. Bereits nach kurzer Zeit konnte man das Schiff mit bloßen Augen als kleinen Punkt erkennen. Als der Punkt Gestalt annahm, raste bereits ein feuriger Pfeil knapp an Pakos Flanke vorbei. Pi ignorierte ihn. Fidi huchte. Nur Telemann drehte sich um, verfolgte die Flugbahn des Pfeiles, der einen Kurswechsel zurück auf sein Ziel vollzog.


  "Idiotenpfeile!", schrie er. In einem plötzlichen Anflug guten Willens fügte er für Fidi erklärend hinzu: "Idiotenpfeile können von Idioten abgefeuert werden, sie versuchen von sich aus, zu treffen."


  "Ah!", machte sie. "Was machen wir jetzt?"


  "Du machst gar nichts. Um die Idiotenpfeile kümmere ich mich schon." Fidi sah erleichtert aus, also hängte er an: "Mach dir lieber Sorgen um die ganzen anderen Pfeile, die dich spicken werden, wenn wir ein bisschen näher dran sind." Fidi sah nicht mehr erleichtert aus. Telemann drehte sich zufrieden zurück, just in dem Moment, da seine Prognose eintraf: Es regnete die ersten ungelenkten Pfeile aus der Richtung des Schiffes.


  "Unzulänglich", kommentierte Telemann fachmännisch überheblich. "Die Bewaffnung ist unzulänglich. Wo sind die Kanonen?" Wie zur Antwort öffnete eine in der Entfernung noch winzige Gestalt einen großen Sack, aus dem mit ekelerregendem Brummen eine Wolke von Getier auf sie zuschwoll. Pako stieg mit all seiner verfügbaren Kraft auf, suchte nach Höhe. Die schwarze Wolke hatte ihn fast erreicht, da legte er einfach die Flügel an und fiel. Fidi kreischte. Doch Pako und Pi, im Geiste verbunden, hatten weder aufgegeben noch waren die Flugmuskeln am Ende ihrer Kraft. Wie ein Falke nahm sich Pako die der Gravitation abgetrotzte Energie nun als Geschwindigkeit zurück und schlug durch den Schwarm wie ein Geschoss. Ganz ging der Plan jedoch nicht auf, denn an seiner dick geschuppten Haut saßen eine Anzahl schwarze, dicke Käfer. Sofort hebelte Telemann einen nach dem anderen davon mit einem Messer ab, das er aus dem Geschirr gezogen hatte. Auch Pako selbst verrenkte sich, um die seltsamen Insekten loszuwerden.


  "Ich nehme meinen Kommentar von eben zurück", rief Telemann über das Windrauschen zu Fidi. "Im Sattel steckt noch ein Messer. Mach dich nützlich!" Einen Moment lang sah sie derart hilflos aus, sodass Telemann schon befürchtete, sie könnte einfach mitten im Gefecht in Tränen ausbrechen. Ihre Fassung kam allerdings so schnell zurück, wie sie ausgesetzt hatte. Sie zog ein Messer und pulte ihren ersten Käfer weg.


  "Die Viecher sind giftig", schrie Pi ihr zu. "Bleib bei dem Tempo, dann kriegen sie dich nicht", flüsterte er dem Drachen zu. Der flog gewagte Rollen und Haken immer auf den Segler zu, jetzt unbeirrt von den Käfern, unbeirrt von den Pfeilen, die in seiner dicken Haut steckenblieben. Er rauschte so dicht, so schnell übers Deck, dass die Mannschaft sich unwillkürlich duckte. Sein beiläufig gepeitschter Schwanz traf mit einem dumpfen Klatschen auf einen Körper und fegte diesen von Bord. Als er hinter dem Schiff eine Wende flog, saß Pi nicht mehr im Sattel. Einen chaotischen Moment lang suchte Fidi ihn, bis sie ihn sah, wie er ein Segel hinabrutschte, sein ins Tuch gerammtes Messer als Bremse benutzend.


  Telemann hielt sein Versprechen, er kümmerte sich um die Idiotenpfeile, indem er ihre primitive Zielfindung störte. Die mysteriös immer neu beschleunigenden Projektile schossen zwar immer noch auf sie zu, gingen aber immer mindestens einige Ellen vorbei, sodass sie bald in einer Teilchenkugel aus brennenden Pfeilen flogen, einen Schweif aus Giftwanzen hinter sich herziehend. Als Pi das Deck betrat, um sich den ersten Feinden zu widmen, kehrte Pako unsichtbar inmitten eines Sturms von Pfeilen und Käfern zurück. Bevor Pi überhaupt in Aktion treten konnte, fielen einige seiner Ziele schon pfeilgespickt auf die Planken, auf denen verwirrte Giftwanzen herumkrabbelten. Pi zuckte wie ein mit Nervengift behandelter Tänzer, um selbst keinen dieser Pfeile zu kassieren, fand aber keine Zeit, sich über Pako zu ärgern, denn jemand vor ihm fuchtelte unheilbringend in die Richtung des Drachen, also erstach er den vorsichtshalber von hinten. Die Leiche hielt er als eine Art wabbliges Schild fest, hinter dem er zu der Tür tanzte, die zu den Aufbauten des mittleren Rumpfes führte.


  Der Eingang dort war dunkel. Also warf er kraftvoll ein Messer hinein, das er an seinem Schild fand und freute sich über den darauf folgenden Schrei. Als er halb rückwärts in den Gang zur Tür schritt, durchschlugen gleich mehrere vom Deck geschossene Pfeile seine zum Schutz gehaltene Leiche. Sie trafen ihn. Sie prallten ab, hinterließen nur oberflächliche Kratzer. Ganz so leicht ist es nicht, liebe Freunde, dachte er, ließ seinen Schutzschild im Eingangsbereich sitzen, entspannte eisenverhärtete Muskulatur und stürmte ins Innere. Mit fürchterlichem Gekreisch sprang ihm ein wild bemalter Krieger entgegen. Pi kreischte zurück wie ein Kastrat. Dann warf er ihm schwungvoll ein Messer zu, dem er gleich hinterhereilte. Als der Gegner das geworfene Messer wegschlug, stand Pi auf seiner schwachen Seite, hielt mit einer Pranke die Waffenhand fest und riss ihm mit der anderen die Kehle heraus. Pi hob den zuckenden Leib vorsichtig über sich, ließ das in Schwällen austretende Blut über sich fließen. Er liebte diesen Part, liebte es, psychologische Vorteile zu suchen. Optik war schließlich die halbe Miete, wenn man Angst verbreiten wollte. Seinen Farbwechsel größtenteils vollzogen war er bereit, dem Kapitän und dem Steuermann entgegenzutreten.


  Sein eigener Steuermann Telemann trat indessen zur Seite, um einem Pfeil Platz zu machen, der sich neben ihm in den dicken Drachenkopf bohrte. Der störte ihn jedoch weniger als jener, den der erste Maat Fidi seit Neuestem im Oberschenkel trug. Immerhin blieb sie bleich, aber tapfer im Sattel sitzen, dachte er, was allerdings auch daran liegen mochte, dass der Pfeil sie an den Sattel nagelte.


  Pako flog unter dem Rumpf durch, streckte seinen Kopf über die Reling und riss einen der Schützen in den Tod. In seinem Enthusiasmus, das zu tun, hatte er jedoch übersehen, dass ihn diese Aktion seinen Geschwindigkeitsvorsprung vor den Käfern kostete, die Fidi gerade mit schreckgeweiteten Augen auf sie zukommen sah wie eine inverse Galaxie aus schwarzen Sternen. In plötzlicher, adrenalininduzierter Geistesgegenwart erinnerte sie sich an ihre eigene Bewaffnung, an ihren Freierfreund. Sie hielt das ellipsoide Gerät nach hinten und drückte den Auslöser. Es rauschte. Das Resultat war beeindruckend: Fast alle angreifenden Insekten fielen desorientiert zuckend vom Himmel. Perplex kontrollierte Fidi, ob das wirklich dasselbe Betäubungsgerät war, das gegen Männer nie so effektiv gewesen war, wie sie sich gewünscht hätte. Als Pako unter dem Segler weiterflog, entfernte Telemann die wenigen Käfer, die es trotz ihrer Zuckungen auf die Drachenhaut geschafft hatten und schenkte Fidi ein anerkennendes Lächeln. Das Lächeln, ein Nicken, ein Blick auf das verletzte Bein kommunzierten ihr nonverbal, dass auch das hinzukriegen war. Als sie unter dem Rumpf emporstiegen, sah er seinen Optimismus bestärkt, denn die Besatzung war schon zu Beginn nicht übermäßig groß gewesen und die Gegenwehr schien größtenteils gebrochen.


  Unten im Bauch des Schiffes stand Pi vor der Tür zum Kapitänsquartier. Er nutzte die Pause zum Atmen, küsste seinen toten Bruder und trat die Tür ein. Beim Hereinschlendern klopfte er karikiert höflich an einen Rest der Tür, den er vom Boden aufgelesen hatte.


  "Zum Gruße!", rief er mit einer spöttischen Verbeugung dem Käpt'n zu, einem übel aussehenden Zeitgenossen mit einem widerlich langen Ziegenbart, der gerade eine schwere Eisenholzkiste absperrte und den Schlüssel verschluckte.


  "Das Zeug kriegt ihr nur über meine Leiche!", brüllte er.


  "Deine Leiche habe ich schon fest eingeplant, keine Sorge." Pi schwang einladend sein Kampfmesser. Der Käpt'n zog ein für die beengten Räumlichkeiten absurd großes Zweihandschwert – gut geeignet, Köpfe abzuschlagen oder Bäume zu fällen, weniger gut geeignet, um damit in einer kaum kopfhohen Kajüte einen hyperaktiven Kobold wie Pi zu treffen. Er versuchte es trotzdem. Nach einem einzigen metallischen "klang!" standen die beiden auf der vorigen Position des jeweils Anderen. Pis Ohren zuckten. Sein kleiner Bruder warnte ihn. Er sprang nach vorne. Die Zimmerlaterne fiel auf den Boden, wo sie als Ölfeuer weiterbrannte. Der nächste Hieb des Käpt'ns ließ die Fußbodenplanken bersten, doch Pi war schräg nach vorne daran vorbeigegangen, unter dem Schirm seines Messers.


  "Nicht alles im Leben ist wie Sex, mein Bester", witzelte Pi, der sich auf diese kurze Distanz waffenmäßig im Vorteil fühlte. Als Antwort rammte sein Gegner ihm das Griffgewicht des Schwertes ins Gesicht, dass es krachte. Pi war darüber jedoch kaum traurig, weil er gleichzeitig die Arterie eines inneren Oberschenkels aufgeschnitten hatte, die sofort erfreulich stark blutete. Die Wunde sorgte außerdem für einen kleinen Fehltritt des Käpt'ns, der Pi erlaubte, eine Hand am Unterarm abzutrennen. Er erntete einen Hagel an Stichen aus der noch funktionsfähigen Hand. Er beobachtete die Muster dieser Hand interessiert, dann schnappte er sie sich mit seiner knorpeligen Kralle. Zwar kassierte er noch einen letzten Tritt, konnte sein Messer jedoch endlich im Kapitänsbauch versenken. Genüsslich riss er es bis ans Brustbein hoch.


  "So, jetzt wollen wir doch mal sehen, wie weit es der Schlüssel geschafft hat", sagte Pi. "Gute Nacht!" Das große Schwert fiel klappernd zu Boden, der große Mann auf die Knie. Pi mochte verrückt sein, aber nicht so verrückt, einen halbtoten Kämpfer zu unterschätzen. Er schnitt ihm also sicherheitshalber den Kopf ab, bevor er den Schlüssel aus den Innereien herauswühlte. Ob der Mann noch einen Hilferuf abgesetzt hatte? Egal. Er war auf dem schnellsten Weg gekommen, der restliche Konjunktiv war für die Protokolle des Schicksals egal. Pi lief weiter, das nächstwichtige Opfer suchen.


  Er fand den Steuermann, der auf dem Achterdeck immer noch engagiert am Ruder kurbelte, um den Schützen eine stets gute Schussposition auf den Drachen zu geben, obwohl kaum noch Schützen übrig waren. Auch die Segel flatterten ramponiert im Wind.


  "Nein!", schrie der Steuermann, als er Pi auf sich zusprinten sah. Pi steckte ihm das Messer ins Herz und fragte:


  "Was 'nein'? Nein, lass mich nicht leben? Natürlich nicht." Er sah nach vorne aufs Deck. Pako landete dort gerade und die letzen beiden Feinde sprangen ihn an. Einem riss er das Bein ab, der andere drückte sein Messer in den Drachenhals – bis ihn Pis geworfenes Messer in den Kopf traf. Der Kampf war vorbei. Fidi fingerte vorsichtig an dem Pflock, der ihr Bein mit dem Sattel verband, sodass sie fürchterlich erschrak, als sie aufsah und vor sich einen dunkelrot nassen Pi fand.


  "Wie siehst du denn aus?", fragte sie nach einigen stolpernden Herzschlägen.


  "Gut, nicht? Was so ein bisschen Blut ausmachen kann... Du siehst auch nicht schlecht aus, dieser Pfeil im Bein akzentuiert wunderbar modisch deine Schenkellinie."


  "Ich kümmere mich gleich um Pako und sie", sagte ein sichtlich zufriedener Telemann.


  "Und ich kümmere mich um den hier, bevor er verblutet." Pi beugte sich über den Mann, der ohne rechtes Bein unter Pakos linkem Bein fixiert lag:


  "Hallo!"


  "Du kriegst gar nichts aus mir raus!", stöhnte der Mann.


  "Ich will eher was reinkriegen", gab Pi ruhig zurück. "Sag brav Aah!" Er stieß ihm das Messer in die Beinwunde und holte einen schwarzen Ballen aus einer Hosentasche.


  "AAH!!"


  "Brav." Pi stopfte den Ballen in den offenen Mund und presste dann gegen alle Gegenwehr die Kiefer zusammen, bis sein Opfer schließlich still in seiner Umarmung lag wie ein Säugling. Mit geübten Bewegungen mischte Pi eine Paste mit seinem und dem Blut des Mannes, bestrich damit beide Stirnen und drückte dann die Schädel gegeneinander. "Was macht er da? Au!", fragte Fidi, während Telemann behutsam den Pfeil entfernte. "Er befragt ihn." Der Pfeil löste sich ohne weitere Komplikationen. Telemann gab ihr zwei der vorbereiteten Kräuterkompressen aus den Satteltaschen zusammen mit der Anweisung, diese mit Verband über beide offene Seiten des Beins zu legen. Die Wunde sei wunderbar glücklich für sie verlaufen, befand der Lotse. Dann begann er, Pako zu versorgen, der aus etlichen offenen Stellen blutete und insgesamt große Ähnlichkeit mit einem geflügelten Igel angenommen hatte. Als Telemann ihm ein Antidot verabreichte, von dem er hoffte, dass es half, weil Waffen wie diese Giftwanzen ständig modifiziert wurden, da warf Pi den Befragten vor Pako zum Fraß hin. Er sah enttäuscht aus.


  "Der hat nichts Brauchbares gesehen", murrte er.


  "Untersuchen wir die Lichtung von gestern nochmal", schlug Telemann vor. "Wenn jemand in der Gegend am Boden unterwegs war, ist das der wahrscheinlichste Schlafplatz." Pi sagte nichts, sondern kehrte übellaunig zurück zur Piratenschatzkiste.


  Magnus Palankin war in gespaltener Laune. Zuerst hatte ihn ein unfassbar schlechtes Gewissen geplagt, weil er so unprofessionell den Wunsch von Laocoon vergessen hatte, dann erfreute ihn die Schnelligkeit der imperialen Zusage, dann graute ihm davor, Laocoon gegenübertreten zu müssen, wenn der ärgerlich wäre, dann wiederum freute er sich darauf, den schrumpeligen Kerl wiederzusehen, der ihm ja hoffentlich wenigstens einen kleinen Hinweis in dieser verzwickten Sache geben würde. Schlussendlich wappnete er sich für das Gespräch wie auf einen Gefechtseinsatz. Es musste jetzt einfach sein, fertig. Er würde sein Bestes geben; sein Bestes musste Laocoon reichen. Der Major grüßte den Techniker kurz, der den Kommraum vorbereitet hatte, und trat sofort ein. Die Illusion der anderen Seite erschien, sah jedoch alles andere als schrumpelig aus. Ein irgendwie besorgt wirkender imperialer Beamter stand dort, der Palankin stark an Herrn Hinterländer erinnerte.


  "Sie haben um Unterredung mit einer Stimme des Ministeriums gebeten", begann die Illusion. "Was ist der Grund, dass es exakt diese sein muss?"


  "Wir haben in dieser Sache schon vorher zusammengearbeitet, es ist auch in seinem Interesse."


  "Das mag richtig sein, bis auf die Wahl der Zeitform. Das Präteritum wäre angebracht. Laocoon ist tot."


  "Was?" Glühendes Eis lief Magnus' Rückenmark hinauf. Hatte seine Nachricht diesen Tod ausgelöst? "Wie ist das passiert?"


  "Er war ein alter Mann. Seine Pflichten waren anstrengend. Er starb nach einem arbeitsreichen Tag und einem ebensolchen Leben."


  "Aber als ich ihn gesehen habe, schien er noch so fit zu sein!", entgegnete Magnus hitzig.


  "Naja, das muss aber schon ein bisschen her sein."


  "Ein bisschen stimmt: es war gestern!" Stille.


  "Herr Palankin, Laocoon ist schon seit Jahren tot. Uns würde interessieren, wen Sie tatsächlich getroffen haben." Nochmal Stille.


  "Mich auch."


  Laocoon stand unter einer Stahlbrücke der imperialen Eisenbahn, die Romalas Slums in einem höhnischen Kontrast überspannte. Das schräg einfallende Mondlicht zeichnete das Gerüst als industrietechnische Tuschezeichnung. Vor Laocoon lag ein Penner. Auf dem Penner lag eine leere Flasche. Auf dem Pennergesicht lag ein rosiges Lächeln. Nach den irritierenden, schlimmen Begegnungen der letzten Zeit mit verrückten blauen Halbtieren und imperialen Beamten war sein Leben heute wieder in gewohnten, guten Bahnen verlaufen, aus einer guten Flasche gelaufen. Unwirsch stieß ihm Laocoon seinen knotigen Stock in die Rippen, bis er sich blinzelnd rührte.


  "He! Aufwachen!", keifte Laocoon ihn an – einfach, um unfreundlich zu sein.


  "Nein, ich war's nicht, Herr Wachtmeister", plapperte der Pennermund auf Autopilot los. Laocoon beendete den Wortstrom mit einem knackenden Stockschlag, gefolgt von Befehlston:


  "Halt die Klappe!" Er zeichnete mit dem Stock in der leeren Nachtluft herum, bis dort eine durchscheinende Gestalt stand. Sie trug die Uniform der Stimmen des Ministeriums. Sie trug außerdem auffällig nach oben stehende blassblonde Haare.


  "Na?", fragte der Mann mit dem Stock. "Kennst du den?"


  "Wer will das wissen?", fragte jemand, von dem der Penner entsetzt feststellte, dass es immer noch sein eigener Autopilot war.


  "Jemand, der dir genausoviel Ärger wie Annehmlichkeiten bringen kann. Also spuck's schon aus, Penner!"


  "Dein Kollege war wenigstens freundlich", sagte der Autopilot. Der wach werdende Penner spannte allerdings rechtzeitig die Bauchmuskeln an für den Schlag in den Magen, der auf diese Trotzreaktion folgte. Laocoon packte ihn an den verlausten Haaren, zog ihn hoch und sagte gefährlich freundlich grinsend:


  "Du hast recht, ich bin ein bisschen unfreundlich. Lass uns was zu essen holen, ich habe da drüben einen Allnachtskiosk mit komischen Würsten gesehen. Die kann ich dir füttern."


  "Ah! Aua! Meine Haare!" Laocoon ließ ihn los und stehen, ging einfach weiter. Bevor sich der Penner zu etwas entscheiden konnte, hörte er einen Bei-Fuß-Pfiff, dem er wie ein Hund rennend Folge leistete, weil außer den direkt gewalttätigen Akten des Fremden etwas unterschwellig Bedrohliches von ihm ausging, das lange trainierte Alarmsysteme auslöste. Eine Ecke weiter brannte ein Feuer unter verdächtig aussehenden Würsten. Laocoon bestellte zwei davon, als hinter ihm der Penner herantrat.


  "Hau ab!", schrie ihn der Wurstbrater an, eine trotz der kühlen Nacht schwitzende Person in schmierigen, gestreiften Stoffklamotten.


  "Vergraul deine Kunden nicht", sagte Laocoon. "Oder hast du etwa erwartet, dass ich diesen mit Dreck verpressten Fleischabfall in meinem eigenen Mund entsorge?" Der Wurstbrater reichte ihm dennoch die Würste. Laocoon reichte sie weiter. Er reichte außerdem eine kleine Flasche Schnaps weiter, die wie durch einen Zaubertrick sofort verschwand, als sie den Ereignishorizont der schmutzigen Lumpen überschritten hatte, die der Penner wahrscheinlich "Kleidung" nannte. Laocoon ging weiter. Sein Opfer folgte ihm und aß dabei mit der Schnelligkeit eines jeden, der Schlimmes in unmittelbarer Zukunft befürchtet, von dem er nur hofft, dass es erst nach dem letzten Bissen anfangen möge.


  "Wie heißt du, Opa?", fragte Laocoon. Dem Gefragten fiel auf, dass sein Gegenüber selbst keine Preise beim Hürdenlauf mehr gewann. Ihm fiel ein, dass es besser war, einfach seinen Namen zu sagen:


  "Kuttel."


  "Kuttel! Was für ein herrlicher Name! Gut, Kuttel, dann erzähl mir mal was über den Typen, den ich dir vorhin gezeigt habe, ja?"


  "Der war nett zu mir. Hat meine Sachen gewaschen und so. Wir waren oben in irgendwelchen Palastgärten, da geht bestimmt der Kaiser persönlich spazieren, so schön isses da." Laocoon verdrehte die Augen.


  "Ja, was wollte er denn nun? Er hat dich ja wohl nicht mitgenommen, um mal freundlich deine Sachen zu waschen, auch wenn sie es wahrscheinlich noch nötiger hatten als jetzt, so unglaublich mir das aktuell auch scheint."


  "Das kann ich nicht sagen", sagte Kuttel angsterfüllt und stellte fest, dass er es wirklich nicht konnte. Sämtliche dazu nötigen Funktionen wie Erinnern oder Sprechen waren in dieser Hinsicht blockiert. Er duckte sich unter dem vernichtenden Blick seines Gegenübers, das zwischen zusammengebissenen Zähnen äußerte:


  "Ich würde dich jetzt gern foltern, aber ich weiß, dass du wirklich nichts sagen kannst, weil dein liebes Waschweib diese Erinnerungen nämlich für dich weggeschlossen hat, damit du sie nicht jedem Depp erzählst, den du kennst. Und du kennst nunmal ausschließlich Deppen. Aber mir kannst du es ja sagen..." Damit blieb er stehen, griff Kuttels Kopf im Nacken und drückte ihn gegen seinen. Einige innige Augenblicke später, in dem Kuttels Schädel Schmutz und Informationen abgab, ließ Laocoon den Bettler auf das Pflaster plumpsen.


  "Pi!", rief er in Richtung Mond aus. "Na, das hätte ich dir aber auch sagen können, lieber Shardid! Ich weiß zwar nicht, was du jetzt vorhast, aber wahrscheinlich wirst du alles versauen. Ich will gar nicht wissen, wen du alles für deine Zwecke benutzt hast..." Er sah auf Kuttel runter. "Oh. Gute Nacht übrigens." Damit haute er ein letztes Mal seinen Stock auf Kuttel und dann ab.


  Ein mürrisch dreinblickender Pi schloss mit dem schmutzigsten Schlüssel, den man sich vorstellen konnte, die Kapitänskiste auf. Darin lagen einige Schriftstücke, sowie eine ordentliche Menge an Goldmünzen. Er schnaubte verächtlich und schob die Kiste in Richtung Fidi:


  "Das ist für dich." Sie schätzte den Wert fachmännisch. Sie schätzte ihre Situation fachmännisch.


  "Das ist viel zu viel", sagte sie schließlich.


  "Nimm den Rest als Pfeil-ins-Bein-Zulage."


  "He, danke!" Fidi strahlte. Pi erlaubte sich ein halbes einseitiges Viertelgrinsen.


  Etwas später saßen die erfolgreichen Eroberer um die Essensvorräte des Kapitäns an Deck herum. Die zerfetzten Segel killten leise. Sogar die Sonne kam fast durch die Wolken, warf beinahe Schatten. Pako lebte noch, zur allgemeinen Erleichterung. Pis Gesicht blieb düster. Telemann versuchte es mit abstrakt logischer Aufheiterung:


  "Es war die richtige Entscheidung, zuerst das Schiff zu verfolgen, ein bewegliches Ziel. Die Lichtung läuft nicht weg." Pi schnaubte wieder.


  "Du hast selber gesagt, dass wir vom Schicksal quasi zum Erfolg verdammt sind", erinnerte Telemann. Fidi fuhr fort, sich gierig Essen zwischen die Zähne zu schieben. Pi wollte mit seinem Schnauben antworten, doch kam das ohne Enthusiasmus heraus. Selbst seine Miene hellte sich analog zum Wetter auf fast gut auf. Er tat es der Hure nach und stopfte sich genüsslich voll. Kauend legte er sich auf die Planken. Er dachte an Fuzz. Wo willst du da unten hinrennen, Kleiner?


  Fuzz flog. In psychedelischem Tempo riss die Struktur der blitzenden Röhre durch sein Sichtfeld, bis das Schauspiel abrupt endete, als ihn der Tunnel samt seiner Begleiter in ein gummiartiges, spinnennetzförmiges Pilzgeflecht ausspie, das sie erst grob, dann sanfter werdend abbremste. Die kalte ruckige Stroboskopbeleuchtung unzähliger sich überlagernder Entladungsblitze erschwerte die Orientierung, erlaubte es jedoch immerhin, etwas zu sehen. Keuchend und schnaufend kullerten die Drei auf den Boden, von dem sie sich schwankend erhoben, um angeschrien zu werden:


  "Halt!", intonierte ein Kopf hinter einem gespannten Bogen.


  "Hallo!", schrie Fuzz, dem der Trip gut getan hatte. "Ist das hier dieses Kodu? Hmjasehrschön." Seine Konversation erzielte nicht den gewünschten Effekt. Der Bogen blieb auf sie gerichtet, das Gesicht dahinter blieb abweisend. Also fiel Fuzz flach auf den Boden und hielt dem Wächter die Gastgeschenke aus Trok hin:


  "Hier! Sporen, Zeichen der Wertschätzung von No aus Trok!" Er ging davon aus, dass sie hier von ihrer Ankunft wussten, weil sie angesprochen wurden statt einfach angeschossen.


  "Hmpf", machte der Wächter. "Sporen." Immerhin nahm er die Waffe herunter. "Na gut, folgt mir. Ich bringe euch zum Senker." Er trottete in einen stockdunklen Gang, in dem er nach wenigen Schritten unsichtbar verschwand. Pikmo ging ihm einfach hinterher.


  "Halt, warte!", rief ihm Jianna hinterher.


  "Ja, nimm uns an die Hand, wir können hier nichts sehen", stimmte Fuzz zu. An die Hand genommen wie Schulkinder folgten sie Pikmo und dem Wächter. In der vollkommenen Schwärze verloren die beiden schnell das gewohnte Gefühl für Zeit und Raum. Die verbleibenden Sinneseindrücke rückten nun, wo die Augen nutzlos waren, in den Vordergrund. Pikmos Körper. Der eigene Körper. Das Atmen der Gruppe. Der erdige Geruch des Tunnels. Mit einem Mal änderte sich diese Luft, roch benutzt, bewohnt. Der vorher im Tunnel gefangene Schall hatte auf einmal wieder Platz zum Laufen. Sie waren in einem Raum angelangt. Er musste recht groß sein, denn vor der schwarzen Leinwand seiner optischen Wahrnehmung flimmerten Fuzz unzählige fluoreszierende Münder, als sich ungesehene, aber höchstwahrscheinlich zu diesen Mündern gehörende Personen unterhielten. Vor einem Mund blieben sie schließlich stehen.


  "Was ist das denn?", fragte der Mund.


  "Das sind die Reisenden und das Träumende Kind. Wollen nach Kodu, glaube ich."


  "Wollen, wollen, wollen!", regte sich der Obermund auf. "Was bieten sie uns denn? Was haben sie mir mitgebracht?"


  "Äh, Sporen. Sporen aus Trok." Die Stimme des Wächters klang, als fürchte ihr Besitzer, gleich eine gelangt zu kriegen.


  "Sporen? Sporen?! Sporen. ... Hm. Na, immerhin haben sie Humor. Gut!" Unter dem Mund klatschten Hände zusammen. "Niemand soll uns nachsagen, dass wir nicht wissen, wie man Gäste auseinandernimmt. Musik! Essen! Zog! Und wenn alles gut wird, holen wir die Weißpilze!"


  "Jaa!", schrie Fuzz, was Jianna in ihrem darauf trainierten Reflex nervte, bis sie bemerkte, dass sie im Chor mitgeschrien hatte – aus lauter Hunger. Zwar verstand sie überhaupt nichts, angefangen beim Umstand, dass sie dieselbe Sprache sprachen bis hin zur sozialen Etikette oder gar der Sache mit diesem "träumenden Kind", doch die Nahrungsversorgung stand als Priorität weit über solchen überlebenstechnischen Nichtigkeiten.


  Jemand entzündete Kohlebecken im Boden. Nicht etwa, um etwas für Menschen sichtbares Licht ins Dunkle zu bringen, das war lediglich ein für die beiden anwesenden ein angenehmer Nebeneffekt, sondern um Essen darüber zu rösten und stinkend verrauchende Pflanzenprodukte hineinzuwerfen. Durch den erdigen Geruch hatten sie sich, wenn sie überhaupt derartigen Betrachtungen nachgingen, die Gänge und Höhlen vorgestellt wie einen Karnickelbau: bewohnt, aber ansonsten roh. Jetzt enthüllte das schwache, rote Licht, dass die Wände in Wirklichkeit dicht verziert waren. Seltsame Figuren tauchten aus der Dunkelheit auf, die sich zu winden schienen wie fette, gemusterte Schlangen. Im Feuerschein warfen sie einen Glanz zurück, der sie feucht, fast lebendig erschienen ließ. Aus den Nebengängen strömten weitere Dunkle, manche davon schwer beladen mit eingewickelten Paketen, die sie zu den Feuern transportierten. Während von dort ein appetitanregender Geruch emporstieg, setzten sich Pikmo, Jianna und Fuzz an auf dem Boden liegende Matten, die hier als Tisch dienten. Darauf standen bereits Kalebassen mit einem rötlichen, mineralischen, vor allem aber stark alkoholischen Trunk darin. Dazu wurden weiße, trockengeröstete Schnitze gerecht, die salzig schmeckten. Jiannas hungerverzerrtem Geschmacksempfinden erschienen sie als der Zenit der Kochkunst. Essen! Gutgelaunt begrüßte sie den kräftig gebauten Dunklen, der sich neben sie setzte. Er revanchierte sich, indem er ihr den Prost der Dunklen zeigte: Man verschlang die jeweils linken Armbeugen ineinander und trank dann in intimer Nähe den ersten Schluck. Sie fühlte sich an ihre Schulzeit zurückerinnert, in der sie noch Zeit zum Feiern gehabt hatte. Wie lange mochte wohl die letzte gute Feier her sein? Das war ja in einem anderen Leben gewesen, in einem anderen Leben einer anderen Person. Leicht angeschickert fiel ihr auf, dass Fuzz sich an eine Person schmiegte, von der sie hoffte, dass sie weiblich war.


  "Bist du nicht ein bisschen jung für diese Art Feier?", fragte sie mit gespielter Empörung.


  "Ich feiere nicht, ich lasse mich kraulen", erwiderte Fuzz, ohne eine Miene zu verziehen. "Außerdem hast du dir ja offenbar auch schon jemanden angelacht, von dem ich denke, dass er 'diese Art Feier' genauer begreift als du."


  "Wir unterhalten uns bloß", entgegnete sie leicht pikiert.


  "Wir auch. Und jetzt stoß mit mir an." Es war das abendliche Friedensangebot. Sie stießen an. Sie tranken aus. Sie hatten Pikmo vergessen. Sie gaben ihm einen der hier üblichen flachen Becher und wiederholten den Prost zu dritt. Das größere Essen wurde aufgetragen. Aus der schützenden Rinde wickelten Dutzende Hände heiß dampfende Maden, groß wie Schweine. In ihrer Gänze fand Jianna sie widerlich, in unkenntliche Stücke geschnitten jedoch äußerst essbar. Dazu schenkte ein durch die Reihen wandernder Dunkler einen süßen, schweren, würzigen Met aus, der sofort nach dem Herunterschlucken in die Gehirnwindungen verdunstete, den man aber dennoch trinken konnte wie leichten Saft. Jianna gelang damit recht schnell der Schritt vom anfänglichen Schwips zu einer ausgewachsenen Trunkenheit, die sie – kurzer Kontrollblick – mit mindestens einem Fuzz teilte. Pikmo trank weniger engagiert mit immer wieder Wasser dazwischen, deshalb gesellte sich eine Dunkle zu ihm, die es fortan zu ihrer Aufgabe machte, dass er auch ja genug Alkohol zu sich nahm.


  Der zweite Gang lag vor Jianna. Wie er dahin gekommen war, musste sie im anregenden Gespräch verpasst haben. Das Gericht erinnerte sie an Tintenfisch, war aber von der Konsistenz weicher, wie eine Mischung aus Pilzen und Bohnenkäse. Es war außerdem eingelegt und deshalb erfrischend scharf. Der Getränkeausschenker (oder waren es zwei?) arbeitete sehr effektiv, denn sie konnte sich nicht entsinnen, ihren Becher schon mal leer gesehen zu haben. Der kippte einfach immer ungefragt nach, dachte sie, zweifelnd darüber, ob sie das gut finden sollte, sicher darin, dass ihr langsam richtig schwindlig war. Von rechts schob eine schwarze Hand ein Pfeifchen in ihren Luftraum, das sie automatisch willenlos ergriff. Sie paffte ein bisschen. Ihr Nebenmann lachte laut, und machte ihr vor, dass sie tiefe Lungenzüge nehmen solle. Sie zögerte, doch die Umsitzenden fingen an, sie grölend anzufeuern, allen voran Fuzz. Denen würde sie es schon zeigen, dachte sie sich. Sie atmete aus, ein, aus, ein, aus, ein, fragte sich, ob das schon Hyperventilieren war, atmete ein letztes Mal aus, so tief sie es schaffte. Dann zog sie an der Pfeife, als wäre das der einzige lebensrettende Sauerstofflieferant in einem luftleeren Raum. Alle jubelten. Sie hustete mit tränenden Augen, behielt aber tapfer etwas Rauch zurück. Ihr Nebenmann bedeutete ihr wieder mit Gesten, wie sie den Rauch langsam entweichen lassen sollte, was sie dankbar tat.


  Einige Augenblicke später umspülte sie die Wirkung des Pfeifchens. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein herrlich warmes Kissen von hinten direkt ans Stammhirn gehauen. Der Raum hörte kurz auf, sich zu drehen, nur um dann noch schneller in die andere Richtung wieder damit anzufangen. Doch bis auf diese leichten Gleichgewichtsstörungen ging es Jianna großartig. Ein ungehemmt freies Lachen entstieg ihrer Kehle. Was für ein entfesselndes Gefühl! Sie riss die Pfeife, die sie gerade hatte weitergeben wollen, wieder an sich, um gleich noch so einen tiefen Zug zu nehmen, und noch einen, bevor der überhaupt zu wirken begann. Ihr Sitznachbar kriegte sich kaum ein vor Lachen. Er nahm ihr sanft die Pfeife ab, damit der Rest der Runde auch etwas davon hatte. Jianna war das egal. Es war ihr alles egal. Zum Beispiel war ihr egal, dass sie trotz einer sitzenden Position vollkommen orientierungslos war, weil der sie umgebende Raum sich in mehrere Richtungen verschob, sich um alle Achsen gleichzeitig drehte. Aus dem Augenwinkel erkannte sie kurz Fuzz, der inmitten einiger Kissen auf dem Bauch einer schwarzen Frau lag. Er prostete ihr lachend zu. Sie prostete lachend zurück. Sie leerte ihr Glas in einem Zug, doch als sie es wieder wahrnahm, war es trotzdem voll. Noch? Wieder? Egal. Da war auch schon wieder die Pfeife, schwebend vor ihr. Nach etlichen erfolglosen Versuchen gelang es ihr, sie zu fassen. Sie rauchte mit derselben Inbrunst wie vorher, da wurde ihr mit einem Male richtig übel. Ihr neuer Freund war plötzlich unter ihrem Arm und half ihr nach draußen. Doch selbst gestützt schaffte Jianna es nicht mehr, zu gehen, deshalb trug er sie schließlich kurzerhand hinaus, um ihr keine Schulter auszurenken. Jianna blinzelte. Es blieb dunkel. Dem Geruch nach zu urteilen befand sie sich in einer Latrine. Ich muss doch gar nicht, dachte sie sich, bevor ihr kompletter Mageninhalt sie überholte.


  "Ich willmich hinle'n", nuschelte sie, den Mund abwischend. Behutsam führte ihr Begleiter sie zu einem Schlafplatz; zu seinem Schlafplatz. Zärtlich drückte er seinen Kopf an ihren. Sie fiel stolpernd, polternd nach hintenüber. Er lachte. Er half ihr in seine Schlafstatt aus vielen runden, sehr weichen Kissen. Er entzündete ein leise blau brennendes Feuer in einer Schale, das Jianna gleißend in den Augen schmerzte, obwohl es selbst nach der Dunkelheit gar nicht hell war. Der Mann zog aus einem Hängekorb über ihm etwas, das wie zwei Schneidezähne aussah. Eines davon reichte er Jianna. Den anderen schob er demonstrierend zwischen Lippe und Zahnfleisch.


  "Weißpilz!", rief Jianna da in einem Anfall völlig unerwarteter Hirntätigkeit aus. Lachend ließ sie sich in die Kissen fallen. Lachend nahm der Mann sie in die Arme. Euphorisiert erwiderte sie die Umarmung herzlich. Als sie ihre Arme wieder fallen ließ wie ein paar nasse Taue, setzte er sich auf und beobachtete sie. Sie setzte sich ebenfalls auf und beobachtete zurück. Es war im Raum dunkel genug, um die leichte Fluoreszenz der Zähne, hell genug, um das Gesicht dazu zu erkennen. Ergäbe eine erstklassige Zahnpflegewerbung, dachte Jianna, doch bevor sie über diesen Gedanken lachen konnte, fing das Gebiss an zu strahlen wie die Sonne, ja: wurde zur Sonne. Jianna war geblendet, wandte sich ab, bedeckte ihre Augen, doch das Licht blieb alldurchdringend. Dann verschwand es wie ausgeknipst. Sie fühlte etwas an ihren Handgelenken. Der schwarze Mann hielt ihre Handgelenke, wobei er so liebenswert besorgt aussah, dass sie unfreiwillig in Tränen ausbrach. Die Tränen verwuschen seine Umrisse, dann verrührte etwas seine Umrisse. Das Gefühl, berührt zu werden, dehnte sich aus, krabbelte über ihre gesamte Hautoberfläche überall hin, selbst da, wo sie kitzlig war. Sie musste lachen, wand sich. Ihr Körper fühlte sich an wie der einer dritten Person, die sie dennoch fühlte. Sie sah das Gesicht des Mannes vor ihr, das wieder scharf war, schärfer als vorher. Seine Augen waren übertrieben groß, seine Züge wirkten karikaturhaft überzeichnet. Wie in einem Comic, dachte Jianna. Seine Augen wurden immer größer, der Kontrast immer höher, bis er wirklich komplett aussah wie gezeichnet. Fasziniert streckte Jianna ihren weißen Arm aus, der nur aus zwei klaren schwarzen Außenlinien zu bestehen schien, keine innere Schattierung mehr besaß. Sie war selber eine Tuschezeichnung geworden. Als sie den Kopf, den Hals vor sich berührte, fühlte sie, wie die Tusche ihrer beiden Zeichnungen ineinander floss. Die Wahrnehmung intensivierte sich mit jeder Bewegung, bis sie meinte, dass sie vollkommen eins seien. Sie fragte sich, wie sie ein Beobachter denn jetzt überhaupt noch auseinanderhalten könne. War der Beobachter allerdings überhaupt wichtig? Nein, denn nun schwamm sie in einem schwarzen Meer aus Tusche, einerseits ein Teil davon, andererseits sich selbst bewusst. Es war warm und es schaukelte, doch trotz der düsteren Kulisse fehlte jede Bedrohlichkeit. Eine Welle rollte auf sie zu. Die Welle öffnete ihren Mund hab, leuchtende Zähne zeigend, einen Seufzer der Lebenslust entlassend, den sie restlos, vollkommen mit erlebte. Wie konnte sie je anders gelebt haben? Eine Welle sein, eins mit diesem dunklen Urmeer, das war ihre Bestimmung und ihr einziger Wunsch.


  Fuzz erwachte zu einer unmöglich bestimmbaren Tageszeit. Der Tag hatte hier unten keine Bedeutung, dachte er, diesen Gedanken für sehr philosophisch haltend. Dann musste er sich übergeben und wieder hinlegen, als ihn der Alkoholabbau einholte. Liegend begann er eine Inventur. Das dunkle Mädchen lag schlafend neben ihm. Pikmo? Weg. Jianna? Weg. Sein Messer? Weg. Sein Zunder und seine Angelschnüre: weg, sein restlicher Kleinkram ebenfalls. Frechheit. Er stand auf. Er musste sich wieder hinlegen. Um seines Kopfes willen sehr leise rufend, versuchte er, auf sich aufmerksam zu machen, wobei er in eine verstörende Zwischenwelt auf halbem Weg vom Traum zur Wirklichkeit vor sich hindöste, in der ihn gähnende Gefühle der Leere ebenso heimsuchten wie sein in Schüben dröhnender Kopf. Plötzlich stolperte Pikmo in sein Blickfeld – nackt, seinen Lendenschurz in der Hand tragend. War das Traum oder Wirklichkeit?


  "Die wollten mir meinen Schurz wegnehmen!", beschwerte sich die Wirklichkeit, die ihn aus seinem flachen Halbschlaf erlöste.


  "Mmh", machte Fuzz. Dann versuchte er eine differenziertere Antwort: "Ausziehen oder wegnehmen?"


  "Wegnehmen."


  "Mir haben sie mein Messer geklaut."


  "Wo ist Jianna?"


  "Haben sie wahrscheinlich auch geklaut."


  "Aber das geht doch nicht!", rief Pikmo in untypisch menschlicher Pose aus.


  "Siehst doch, dass es geht."


  "Wir müssen sie suchen!"


  "Bitte nicht so laut!", beschwerte sich der Bub. "Außerdem muss ich kotzen, wenn ich aufrecht stehen muss."


  "Ich kann dich tragen."


  "Warum kommst du nicht wieder, wenn du sie hast?", schlug Fuzz in der starken Hoffnung vor, dass die Suche bis zu seiner Genesung dauern möge.


  "Dann nehmen sie dich vielleicht auch noch weg!"


  "Du hast voll das Ding!", fiel Fuzz da auf. "Wie Pi."


  Pikmo verstand nicht, was der Junge für Informationen wollte, stufte die Diskussion jedoch als unwichtig ein. Wichtig war:


  "Komm, ich trage dich und wir suchen Jianna."


  "Da muss ich bestimmt genauso kotzen", wehrte Fuzz ab.


  "Lass es uns probieren", sagte Pikmo, was trotz der Formulierung mehr Anweisung als Vorschlag war. Er hob Fuzz vorsichtig auf. Fuzz übergab sich sofort.


  "Geht's jetzt besser?", fragte Pikmo nachsichtig.


  "Nein."


  "Gut. Los geht's." Pikmo lief los. Zum ersten Mal in seinem kurzen Dasein erlebte er ein schlechtes Gewissen. Zwar hatten ihn seine leistungsfähigen Filter vor dem Ärgsten des Alkohols bewahrt, mussten jedoch vor der schieren Menge und Anzahl verschiedener Drogen schließlich kapitulieren. Er war berauscht gewesen und hatte Jianna deswegen verloren. Er lief schneller. Die Fracht in seinen Armen protestierte leise, ungehört, weil die Übelkeit immer noch in derselben Stärke vorhanden war wie unmittelbar nach dem Aufwachen. Allerdings war nichts mehr im Magen, was herauskommen wollte, also konnte sich Fuzz nichtmal durch Erbrechen gegen diese Behandlung wehren. Er schloss die Augen, um festzustellen, dass es keinen Unterschied machte, denn in den Gängen fehlte sowieso jedes Licht. Pikmo schien sich seinen Weg zu erschnüffeln, ihre Freundin allein nach Geruch zu suchen. Fuzz ergab sich in eine anbrandende Bewusstlosigkeit. Als er das nächste Mal die Augen öffnete, gab es genügend Licht, um zu erkennen, dass Pikmo Jianna gefunden hatte. Sie standen in einer kleinen Höhle. In einer Ecke dieser Höhle lag Jianna friedlich schlafend in den Kissen. Vor ihnen stand der Mann, der beim Essen neben ihr gesessen hatte. Er versperrte Pikmo den Weg, erhob Besitzansprüche auf die Frau. Pikmo fletschte die Fänge, fuhr die Krallen aus und knurrte in einer beunruhigenden Basslage. Der Mann trat nach kurzem Nachdenken beiseite. Pikmo legte Fuzz in die Kissen und stupste Jianna an. Sie sah eigentlich recht zufrieden aus mit ihren rosigen Trinkerbäckchen.


  "Fssztwg? Wo bin ich?", sagte sie mit einem automatischen Strecken. Beim Aufsetzen musste auch sie sich sofort erbrechen. Der Ekel der Selbstbeschmutzung kroch bereits in ihr hoch, als sie bemerkte, dass sie in Pikmos ausgestreckte Hände gekotzt hatte.


  "Oh", hauchte sie. "Das tut mir leid."


  "Macht nichts", sagte Pikmo. Er reichte das vorverdaute Essen dem Mann weiter und reinigte seine Hände in einem Bassin.


  "Bist du in Ordnung?", fragte er.


  "Ich weiß nicht. Mir ist schlecht." Ihre Frisur wie auch ihr Gesichtsausdruck wirkten sehr unsortiert.


  "Mir ist auch schlecht", mischte sich Fuzz ein. Pikmo half Jianna in eine sitzende Position, suchte nach Verletzungen. Sie war nackt, was ihr offenbar erst jetzt auffiel:


  "Wer hat mich ausgezogen?"


  "Wahrscheinlich dein Freund hier", keuchte Fuzz. Der Freund wusch sich gerade die Hände ab.


  "Ich kann mich an nichts erinnern!" Sie hörte die Hysterie in ihrer eigenen Stimme klirren, weil die Fakten auf einen Umstand hindeuteten, den sie fürchtete wie wenig sonst: Sie hatte die Kontrolle verloren – oder wenigstens die Illusion der Kontrolle.


  "Du warst auf einmal weg", sagte Fuzz mit der Hand schwach abwinkend. "Wir waren alle völlig weg."


  "Habe ich ... mit diesem... habe ich..?"


  "Wahrscheinlich bist du die Einzige von uns, die gestern tatsächlich Sex gehabt hat", fasste es Fuzz zusammen.


  "Das glaube ich nicht! Ihr wart doch die, die sich an die Mädchen gehängt haben!"


  "Ich hatte keinen Sex", sagte Pikmo.


  "Ich auch nicht. Glaube ich", sagte Fuzz.


  "Ich ganz sicher nicht!", schrie Jianna. "Auf keinen Fall! Ich weiß, dass... ich meine... ich würde das nie machen."


  "Bitte schrei nicht so", jammerte Fuzz. "Lasst uns schnell abhauen. Mir ist die ganze Gesellschaft irgendwie unheimlich geworden, seit sie mein Zeug geklaut haben." Pikmo nickte und zog sich an. Jianna weinte und zog sich an. Fuzz beobachtete den Mann, der seinerseits den mächtigsten männlichen Verarbeitungsmechanismus gestartet hatte und schon jetzt anfing, alles zu ignorieren. Er ignorierte den Diebstahl der Frau und ging dann allein dazu über, den gesamten letzten Abend zu ignorieren. Da fiel es auch nicht mehr ins Gewicht, den Diebstahl eines Umschlags voll Weißpilz zu ignorieren.


  Pikmo lief zielstrebig den Weg zurück zu ihrem Ankunftsort. Jianna lag in seinen Armen; Fuzz hing huckepack an seinem Rücken. Er traf nur wenige Personen in den Gängen. Die Wenigen sahen weg, wussten nichts, kannten niemanden, hörten aus Prinzip nichts. Eine unheilsschwangere Atmosphäre lag in der Luft, dieselbe, die vor jedem plötzlichen Gewaltausbruch von Eingeborenen überall herrscht, wenn zwei Welten menschlichen Verhaltens aufeinandertreffen und Fehler sich an Fehler reihen. Eine weitere Suche befand Pikmos Ernstfall-Entscheidungssystem in dieser Situation als sinnlos, deshalb stand er nach kurzer Zeit vor dem blitzdurchzuckten Raum mit Fangnetz, der sie in einer besseren Zeit ausgespien hatte. Sein abstrahierender Intellekt erinnerte sich an die Strukturen des Gewebes, und hielt es daher für wahrscheinlich, dass diese Schleuderkammern nahe beieinander lagen. Er wanderte weiter, bis ein weiterer schwacher Lichtschein die nächste dieser Kammern anzeigte. Recht gehabt. Er setzte Jianna sanft ab. Er trat ein. Ein Wächter bedrohte ihn verlegen mit einem Bogen, den Pikmo ihm sofort aus der Hand riss.


  "Kodu", knurrte er. Fuzz beobachtete halbbetäubt den Bogen am Ende des Arms, der ihn trug, spürte die Muskeln unter sich arbeiten. Der Wächter zeigte auf die Schleuder und sagte: "Trok"


  "Wir wollen nach Kodu", verlangte Pikmo. Er nickte über seine Schulter. "Wir haben bezahlt." Der Wächter zeigte stumm auf einen kleinen Gang am anderen Ende der Höhle. Als merk-würdigen Dank erhielt er ein Lächeln voller Reißzähne.


  "Fuzz?", fragte Jianna schwach, als sich ihr Dreiergespann dem Katapult näherte, das sie nach Kodu schleudern sollte.


  "Ja?"


  "Hast du nicht gesagt, man sollte da nur mit leerem Magen rein?"


  "Also, mein Magen ist leer."


  "Ist es zu spät für...", begann sie, aber es war bereits zu spät.


  Pako stand statuengleich auf der felsigen Lichtung. Ein paar schwache, silbrige Sonnenstrahlen beleuchteten seine verspachtelten Wunden. An ihn gelehnt saß Fidi auf dem Steinboden, aß Beeren und rieb geistesabwesend an ihrer verbundenen Beinwunde. Pi und Telemann standen an einem Rest Asche, einem ehemaligen Lagerfeuer. Pi pulte mit einer Kralle im schwarzen, feuchten Morast. Er fand ein Stück Dreck, das er seinem Navigator zeigte, der bestätigend nickte. Reste einer Ratte. Pi erhob sich und lief dort ins Unterholz, wo jemand darauf eingeschlagen hatte. Auf diese Weise konnte seine Beute nicht sonderlich weit gekommen sein. Er rannte dem geschlagenen Pfad nach. Doch eine leise, wehende, schlimme Vorahnung beschlich ihn, wurde immer stärker, bis er sich bewusst wurde, dass seine Ahnung aus einem dünnen Geruchsfaden bestand, einem Geruch nach Pilzgeflecht. Er rannte los, hörte das Flattern von Telemann dicht hinter, über ihm, bis er an das Loch kam, an dem alle Spuren endeten, und mit ihnen auch gleich die noch kurz vorher aufgeflammte Hoffnung auf einen schnellen Fang. Theoretisch könnte die Fährte eine Falle sein, dachte er. Praktisch lag das jenseits aller Wahrscheinlichkeit. Ruckartig, geradezu zwanghaft spie er Flüche aus, als wären es lebende Parasiten, die sich seiner Kehle entrangen. Dann lief er in das Loch, wollte das zumindest, lief jedoch vorher in die ledrigen Schwingen seines Kompagnons:


  "Egal, was die Seher über Dich und die Mission und die Welt und Schicksal gesagt haben, da reinzugehen ist eine Scheißidee." Telemann artikulierte jedes Wort überdeutlich und sachlich, um zur noch vorhandenen logischen Entscheidungszentrale durchzudringen. Pi stand einfach nur da und zitterte. Endlich fing er sich, zuckte mit den Schultern und sagte:


  "Das stimmt. Wenn man schon sterben muss, dann bestimmt nicht bei den Pilzköpfen da unten." Er kratzte sich am Kopf. "Warum sind sie da rein? Welche Chance könnte er dort haben?"


  "Die Opfer sind ja auch unsere Feinde. Vielleicht war es ein Fall von 'der Feind meines Feindes ist mein Freund'."


  "Schwachsinn!", knurrte Pi. "Aber egal, was er ihnen hat versprechen können: Es bleibt unwahrscheinlich, dass sie da heile rauskommen."


  "Aber möglich."


  "Aber möglich", gestand Pi ein. Vor allem, wenn man die Unverwundbarkeit der Ignoranz in Betracht zog sowie den Fakt, dass Fuzz an sich das wohl größte natürlich auftretende Vorkommen roher Ignoranz war. Eine der wichtigsten Regeln der Welt war: Meistens geht das, was eigentlich nicht geht, wenn man nicht weiß, dass es nicht geht.


  "Ich habe gehört, dass die Dunklen ein ziemlich effizientes Transporttunnelnetzwerk haben", sagte Telemann vorsichtig nüchtern. "Wenn sie das benutzt haben, sind sie über alle Berge." In einer vollkommenen Stimmungskehrtwende war Pi plötzlich wieder motiviert, geradezu vom Jagdfieber befallen. Die pessimistische Schätzung seines Navigators nervte ihn:


  "Über alle Berge vielleicht, aber immer noch auf unserer Seite der Scheide. Wie ist die Route, die wir bisher von ihnen haben?" Telemann rekonstruierte kurz im Kopf, dann antwortete er:


  "Erstaunlich gerade immer Richtung Backbord. Aber das könnte eine Finte sein, sie könnten da unten in eine beliebige Richtung vom Kurs abweichen."


  "Ach was!" Pi wischte diese Bedenken mit einer Handgeste fort. "Diese Richtung haben sie auch vorher schon genommen. Hier gibt es keine Finte. Sie steuern ihr Ziel direkt an, weil sie naiv sind und denken, man muss hinter ihnen herlaufen, um sie zu fangen. Kinderei!"


  "Verstanden", sagte Telemann, "Und welches Ziel steuern sie an?"


  "Irgendwo in ihrer Laufrichtung gibt es bestimmt ein Tor."


  "Ich weiß keins."


  "Das heißt nicht, dass es keins gibt!", triumphierte Pi.


  "Das stimmt", sagte der Navigator.


  "Dann fliegen wir jetzt den nächsten bekannten Eingang zu den Schimmelleuten an!", entschied Pi.


  "Die Eingänge sind keine öffentlich bekannten Sehenswürdigkeiten", dämpfte Telemann. "Ich weiß keine, nicht nur keine auf der Route, sondern überhaupt keine."


  "Bist du ein Navigator oder nicht?", regte Pi sich auf. "Was weißt du denn überhaupt?"


  "Ich weiß, wo Kannerda liegt."


  "Mm-hm. Wo denn?"


  "Auf der Route unserer Ziele."


  "Und weiter?"


  "Ich weiß, dass die Dunklen Leute dort Thema sind. Also gibt es in der Gegend einen Eingang nach unten. Also ist das unser bester Anhaltspunkt."


  "Na, geht doch!" Pi klatschte in die Hände. "Ein schönes Reiseziel, mit vielen touristischen Sehenswürdigkeiten unterwegs, hoffe ich doch."


  "Mm-hm", machte Telemann ironisch.
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    ...worin die Reporter ihre Artikel schreiben ~ Ein unsubtiler Herr frisst einen Seher ~ Der letzte Bahnhof ~ Post von einem Toten ~ Der Clown aus Kannerda ~ Jianna hasst Birken ~ Die Wahrheit

    

  


  Salvin Huntgeburth saß in seinem Abteil und liebte sich selbst. Das lag einerseits an seinem Charakter mit einer starken dahingehenden Tendenz, andererseits an einer soeben eingenommenen Droge, die ebendiese Tendenz enorm verstärkte. Er fühlte sich unbesiegbar oder zumindest unbesiegbar genug, um Palankins Drohungen zu ignorieren: Er schrieb seinen Enthüllungsartikel. Dieser Palankin war eine Witzfigur. Wenn seine Drohung echtes Gewicht hätte, säße er dann hier? Nein. Er säße in Haft. Der Major war also ein bellender Hund, der nicht beißt. Hm. "Bellender Hund, der nicht beißt", dachte Salvin. Super Überschrift. Vielleicht für ein kleines ätzendes Personenporträt des Majors am Ende des Artikels. Unter dem egostärkenden Einfluss der Droge entstand zügig eine wilde Revolverstory darüber, wie eine große Ladung Fellige unter 'extremen Sicherheitsvorkehrungen' transportiert wurde, wie sogar der 'bekannte Magnus Palankin' den Zug begleitet hatte, und wie es trotz allem zu einem mysteriösen, verhängnisvollen, schicksalsträchtigen ... Salvin hielt kurz über der Tastatur seiner Briefdämonenschreibmaschine inne, um weitere Adjektiv-Eingebungen abzuwarten, schrieb dann jedoch in Ermangelung solcher einfach weiter 'Zwischenfall', wie es zu diesem Zwischenfall kam, bei dem alle Felligen aufwachten und aus ihren Tanks entkamen. Der Journalist lehnte sich zufrieden zurück. Ein guter Text. Ein sehr guter Text. Er enthielt sogar einen gehörigen Schuss Wahrheit, wie Salvin fand (99,9 Prozent Wahrheit, wie er immer sagte), wobei sich dieser Anteil auf dem Weg durch die Redaktion des Täglichen Echos je nach Nachrichtengroßwetterlage noch ändern konnte. Schwungvoll riss er den Briefdämon aus der ratternd protestierenden Maschine. Bevor er ihn losschickte, wischte er als demonstrative Geste seinen Hintern damit ab. "Missbrauch imperialer Dokumente", ha! Als sich der Briefdämon auf den Weg gemacht hatte, widmete er sich zufrieden der nächsten Dosis Drogen.


  Ein Stück weiter im Zug saß auch Leonard Letterngießer an einem Artikel zum selben Thema. Wie er das sah, ergab sich hier nebenbei eine Gelegenheit, Salvin eine kühle Rache zu servieren, eine Rache für, für, für ... also mindestens für seine blödsinnigen Behauptungen, er könne keine Geschichten schreiben. Er würde jetzt eine Geschichte schreiben, die Salvin Huntgeburth beim Publikum der tapo, beim intelligenteren Publikum der tapo, intelligenter als dieser Echo-Mob, vollends bloßstellen würde. Könnte auch einen gehörigen Auflagenschub bringen, das Echo mal so richtig in die Weichteile zu treten. Leonard wurde ganz warm bei diesem Gedanken.


  Andere Gedanken kühlten ihn jedoch wieder ab. Wie man die Situation auch drehen mochte, es sah von überall so aus, als stecke hinter alledem einiges, nur verliefen sämtliche Fäden im Dunkeln. Woher hatte Salvin eine "imperiale Autorisation", wie es der Major ausgedrückt hatte? Wer hätte etwas davon, sowas ausgerechnet dieser unmöglichen Persona non grata zu geben? Dieser Jemand musste doch gewusst haben, dass Salvin mit Vorliebe tendenziöse Reißer für eine Menschenmasse produzierte, die er damit in generelle, überreizte Alarmbereitschaft versetzte. Seit das Echo mit Artikeln über den Siebenring-Fall angefangen hatte, war der Verkauf von Felligen praktisch zum Erliegen gekommen. Anderen Zweigen der imperialen Ökonomie hingegen ging es plötzlich prächtig, wenigstens auf dem Papier. Der private Teil der Rüstungsindustrie erblühte regelrecht, und nur der Kaiser wusste, was sich gerade in den Tiefen der imperialen Kriegsmaschinerie tat. Oder, um den Gedanken auf seinen Kern einzukochen: Wer würde sich dazu herablassen, jemanden wie Salvin zu benutzen, um das Volk der Echo-Leser aufzuwiegeln?


  Shardid stand in der dunklen Zelle eines Kommraums.


  "Laufen die Vorbereitungen wie geplant?", fragte eine Stimme aus dem Off.


  "Ja", sagte Shardid. "Nur dieser Klon wird Probleme machen."


  "Er muss sterben."


  "Jeder muss das. Fragt sich nur wann und wie." Die körperlose Stimme ignorierte diesen Anfall von Populärphilosophie.


  "Ist das Schlürfergewehr für Gramp präpariert?", fragte sie.


  "Natürlich. Aber ich befürchte, er traut mir nicht mehr."


  "Behalten Sie das im Auge. In Ihrem Zug liegt ein Arsenal für Sie bereit. Sieht so aus, als könnten Sie das gebrauchen."


  "Ja, es sieht leider wirklich danach aus", seufzte Shardid. "Mir wäre der subtilere Ansatz ja lieber gewesen."


  Wenn "unsubtil" eine Verkörperung hätte, dann dieses fette Subjekt, das da vor ihm auf einem Thron aus Stein oder vorgeschichtlicher Knochen saß, dachte Laocoon. Es hatte fast schwarze Haut, kleine, kifferrote Schweinsaugen und große, geschwungene Hörner, die asymmetrisch verschlungen gewachsen waren, als würden sie miteinander um den Luftraum über dem glatzigen Kopf streiten. Unter diesem Kopf hing ein Körper, der auf diese besondere Art fett war, die klarmacht, dass hinter dem Speck eine mindestens ebenso dicke Schicht Muskelmasse sitzt. Auf den Schultern saßen grotesk kleine, ledrige Flügelchen, die niemals die riesige Masse unter ihnen heben konnten. Vielleicht dienten sie zum Luft fächeln, denn das Monster troff derart vor Schweiß, dass es Laocoon an einen Eisberg in einer Sauna denken ließ. Von seinem Thron aus schweifte der Blick des Monsters die ihm untergebene Halle, um dann abschätzig auf dem kleinen Laocoon vor ihm, unter ihm innezuhalten.


  "Wie sieht es aus?", fragte Laocoon beherrscht freundlich.


  "Schlecht!", bellte der Riesenkerl, schwabbelnde Schockwellen über die See seines Körpers schickend. "Die unfähigen Seher haben mir gestern Abend erzählt, sowas wie ein Bauernhof" – hier rotzte er verächtlich einen Klumpen Schleim aus – "würde eine Rolle spiel'n in mei'm geplanten Vormarsch. Ein Bauernhof!" Vor Aufregung schnaufend wischte er sich die Stirn ab.


  "Was genau für ein Bauernhof?", fragte Laocoon höflich.


  "Das interessiert mich nicht, ich lass' mich doch nicht von diesen Würstchen verarschen!" Laocoon wischte sich pseudodiskret die schaumigen Speichelfetzen aus dem Gesicht, die dieser Ausbruch dort hingeschleudert hatte, bevor er antwortete:


  "Vielleicht kann ich die Seher mal sprechen und herausfinden, was sie eigentlich..."


  "Nein!", bellte das Fett.


  "Warum?" Laocoon sagte sich innerlich ein ständiges Mantra vor: Sachlich bleiben, sachlich bleiben, sachlich bleiben...


  "Ich hab' diese Hundesöhne aufgespießt und gebraten und fast fertig gegessen", sagte das Monster und winkte dabei mit einer gebratenen Keule, die jetzt nicht mehr so appetitlich schien wie vor seiner Antwort.


  "Das war...", begann Laocoon. 'Unklug' zu sagen wäre selber unklug, daher beendete er seinen Satz diplomatisch mit: "...ein interessanter Zug. Und was macht ihr als Nächstes?"


  "Wir gehen in Stellung, wie ich es die ganze Zeit schon vorhatte!" Als wolle er damit seinen Satz unterstreichen, biss er schwungvoll, sabbernd in seinen scheußlichen Schenkel.


  "Ich möchte hier an unseren Plan erinnern, unsere Abmachung. Wir müssen koordiniert zusammen vorgehen, sonst werden wir beide untergehen."


  "Willst du mir drohen?!", geiferte das Monster. Laocoon gelang es, nur mental mit den Augen zu rollen.


  "Ich erinnere lediglich an die Tatsachen der Zukunft", sagte er. "Als nächstes werde ich mich mit meinen Leuten beraten über diese seltsamen Seherhinweise." ...und die bescheuerte Reaktion darauf, fügte er in Gedanken hinzu.


  "Pfah!", spuckte das Monster. Ein feuchter Streifen Seherfleisch landete links von Laocoon. "Beraten! Komm wieder, wenn es Zeit zum Handeln ist!"


  "Oh, das werde ich, keine Sorge..." Laocoon verbeugte sich zum Abschied theatralisch, weil jeder subtile Spott hier ohnehin so spürbar war, als salze man ein Meer. Er hasste diesen Fettsack. Er war dümmer als ein Eimer Kuhdung und so subtil wie ein Vulkanausbruch. Seine Position hatte er sich durch seine einzige in großen Mengen vorhandene Tugend erworben: Gewalttätigkeit. Aber manchmal war man eben auf solche Ressourcen angewiesen. Laocoon hoffte, dass wichtigere Gewalttätige (von denen es immerhin noch zwei gab) aus dem Protokoll dieses Gesprächs die richtigen Schlüsse zogen. Allerdings tat er sich selbst schwer, daraus schlau zu werden. Bei diesem "Bauernhof" jedenfalls verstand er selbst nur Bahnhof.


  Ein herrlicher Morgen, kühl, mit dem wärmenden Versprechen der Sonne auf spätere Hitze. Ein kleiner, alter Bauernhof, auf dem ein kleiner, alter Bauer Chubmist schaufelt, bis ihn ein knisterndes, raschelndes Geräusch wie von Papier innehalten lässt.


  "Hallo, guter Mann!", rief ein gut gelaunter Shardid.


  "Hallo!", grüßte der Bauer freundlich zurück. "Was verschafft mir die Ehre, das Ministerium auf meinem bescheidenen Hof zu empfangen?"


  "Eben dieser bescheidene Hof", sagte der hochrangige imperiale Beamte und streckte die Hand aus. "Darf ich mich vorstellen? Ich bin die Stimme Shardid Rooth."


  "Danus Feyerabend", sagte der Bauer und ergriff die ihm gebotene gepflegte Hand mit einer schwieligen Landarbeiterpranke. "Sehr erfreut."


  "Die Freude ist ganz meinerseits", sagte Shardid. Er meinte es sogar so. "Ich entschuldige mich für meine unangemeldete Störung. Ich komme in einer wichtigen Angelegenheit." Danus lehnte seine Schaufel an den Lattenzaun und klopfte sich die Hände an der braunen Hose ab.


  "Dann mache ich uns Tee", sagte er entschlossen, als handele es sich um die entscheidendste Tätigkeit des Tages. "Kommen Sie, wir setzen uns auf meine kleine Veranda!" Lächelnd folgte Shardid ihm. Durch sein Visier sah er einen eher kleinen, aus praktischen Gründen komplett in braun gekleideten Mann mit einem erstaunlich gut gepflegten Bart im Gesicht, der zu etwa gleichen Teilen aus braunen, grauen und weißen Haaren bestand. Er hatte saphirblaue Augen, von denen ein Dichter schreiben könnte, sie seien hinabgetropfter Himmel, weil sie ständig nach dort oben schauten. Das Visier verriet ihm jedoch noch einiges mehr. Der Mann hatte dieses einfache und gerade dadurch zufriedene Leben gleich zwei Mal gewählt. Das erste Mal sollte es ihn glücklich machen. Das zweite Mal sollte es ihn davor bewahren, durch fruchtloses Grübeln unglücklich zu werden, denn vor dem zweiten Mal starb seine Frau Ilsa. Die Farm hatte er vor langer Zeit von Erspartem plus einer kleinen Erbschaft gekauft. Er hatte dort die meiste Zeit seines Lebens verbracht und würde nach einer Seher-Prognose dort einen vergleichsweise angenehmen Tod sterben. Es gab keine Erben.


  Sie hatten jetzt die Veranda erreicht, und Shardid streckte sich zufrieden auf dem ihm zugewiesenen, blümchenbepolsterten Liegestuhl aus. Seine gesamte Gestik, seine unterm Visier erkennbare Mundmimik, alles sprach von einer Symphonie ausgeglichener, geradezu selbstzufriedener Emotionen. Er ließ seinen Blick über die Gegend schweifen: eine Ebene voll wiegendem Gras und einigen Wäldchen, die backbords in einiger Entfernung von einer gewaltigen Bergkette flankiert wurde. Ein einsamer Ort. Die nächste Siedlung war fast einen Tagesmarsch entfernt. Selbst die nächste Farm erreichte man erst nach einem halben Tagesmarsch. Am beinahe schmerzhaft blauen Himmel flüchteten die Schäfchenwolken vor ihrem Hund, dem Wind. Nach menschlichen Maßstäben war es friedlich, fast vollkommen still. Nur ein paar Schwalben fingen die summenden Insekten. Stechinsekten, stellte Shardid fest, als eines gierig seinen Hals ansteuerte. Er verbrannte es reflexartig, bevor er wieder in seinen Landschaftsbetrachtungen versank. Die ganze Gegend hatte etwas Verwunschenes. Überall lagen moos- und flechtenüberwucherte Findlinge herum, von den Bäumen hingen lange Bartflechten. Bartflechten? Er vergrößerte den Baum für einen genaueren Blick. Ja, Bartflechten. Er verschränkte die Arme und sonnte sein lächelndes Kinn.


  "Schön, dass es Ihnen gefällt", sagte der Bauer, als er mit einem Tablett voll dampfendem Tee, den feinen kleinen Tassen und kleinem Süßgebäck wieder auftauchte.


  "Ja, an dieses Fleckchen könnte ich mich gewöhnen." Shardid streckte die Arme, als wolle er die Aussicht umarmen.


  "Sie finden bestimmt auch sowas für Ihren eigenen Ruhestand", sagte Danus. Er goss beiden Tee ein und stellte den Keksteller in die Mitte des kleinen Holztischchens zwischen ihnen. Shardid bediente sich.


  "Einen Ruhestand gibt es für uns nicht", sagte er kauend. "Es gibt vielleicht eine Ausnahme, einen eigenen Weg, aber normalerweise gilt: Einmal Stimme, immer Stimme, und wenn es als alter Veteran in der Ausbildung der nächsten Generation ist. Wir arbeiten bis an unser Lebensende."


  "Wie ich", sagte Danus. Es war keine Klage.


  "Ich denke, verglichen mit dem Schnitt können wir uns beide nicht beklagen." Shardid schlürfte Tee. Danus antwortete nichts. "Es mag ein hartes Leben sein, es gibt definitiv tragische Verluste, doch am Ende denke ich, wir würden beide bei einer neuen Chance wieder dieselben Entscheidungen treffen."


  "Das stimmt. Mir gefällt, was ich mache." Danus war klar, dass die Stimme über Ilsa Bescheid wissen musste, deshalb war er froh, dass dieses Thema nur indirekt zur Sprache kam. Er hatte die verzehrende Trauer über ihren Tod überlebt, indem er sich mit Arbeit von giftigem Gegrübel abgehalten hatte. Sie starb in einem der gelegentlich aufschäumenden Grenzscharmützel mit den Waraii, die hinter der imperialen Grenze, hinter dem Gebirgskamm spukten wie jene Art Monster, mit denen man Kindern droht, die ihr Gemüse nicht essen wollen. Ein verirrter Schuss aus einer dieser modernen Waffen, die Danus nicht verstand, aus einer unbegreiflichen Entfernung, die ihren Tod erscheinen ließ, als hätte ein Gott sie aus den Wolken mit dem Blitz erschlagen. Sie hatten beide um die Gefahren des Lebens hier gewusst. Er hatte das mittlerweile verarbeitet. Nur darüber reden wollte er eben auch nicht.


  "Aber was führt Sie denn nun zu mir?", fragte er also.


  "Ich schlage vor, dass Sie die Farm verkaufen", knallte Shardid ihm hin, sich an der erschreckten Reaktion ergötzend.


  "Verkaufen?! Aber was soll ich dann machen, wovon leben?"


  "Verkaufen und hierbleiben", beruhigte ihn die Stimme. "Der neue Besitzer soll die Farm lediglich mit bewirtschaften und Sie damit entlasten. Das Imperium verspricht Ihnen, dass Sie hierbleiben können, solange Sie wollen und leben."


  "Hm." Pause. "Hm. Was ist der Haken?"


  "Es gibt keinen Haken." Shardid nahm sich die Zeit, langsam etwas Tee zu schlürfen. "Und Sie kennen wahrscheinlich die offiziellen Versprechen des Imperiums. Falls nicht: Diese Versprechen können nicht gebrochen werden, ohne dass wir einen Großteil aller Vorhersagen verlieren. Meines Wissens wurde noch nie ein offizielles Versprechen gebrochen."


  "Hm." Danus Feyerabend blickte ins Leere. "Ich glaube, ich bin einverstanden", sagte er dann.


  "Gut. Eine schnelle Entscheidung."


  "Aber ich weiß nicht, wie viel der Hof wert ist", wandte Danus ein.


  "Wir schon."


  "Oh gut. Wieviel denn?"


  "Wir zahlen Ihnen 1000 Goldmark für die Eigentumsrechte. Ihnen bleibt ein lebenslanges Wohnrecht sowie damit natürlich ein Teil des üblichen Hausrechts." Shardid bemerkte den verständislosen Gesichtsausdruck des Bauern, also fügte er erklärend hinzu:


  "Das bedeutet, der neue Eigentümer kann Sie nicht einfach aus Ihrem Zimmer hinauswerfen. Machen Sie sich keine Sorgen, wir glauben, dass Sie gut miteinander auskommen, dass Sie zusammen ein gutes Arrangement finden. Sollte es doch Streitfragen ernster Natur geben, leistet das Ministerium auch klärende Nachsorge."


  "Das hört sich für mich fair an", sagte Danus nach kurzer Bedenkzeit.


  "Das ist es auch." Der Bauer klatschte fröhlich in die Hände und zog etwas aus einer Brusttasche:


  "Wollen wir den Vertrag mit einem Pfeifchen besiegeln? Ich habe guten Tabak hier, selbst angebaut."


  "Sehr gerne." Sie pafften schweigend eine Weile vor sich hin. Shardid genoss jeden Augenblick dieses sonnigen Besuchs, denn die nächste Zukunft sah düster aus – für alle.


  "Wo geht's als nächstes hin?", fragte Feyerabend plötzlich. Shardid lachte:


  "Sehe ich aus, als hätte ich noch etwas vor heute?"


  "Ja, ein bisschen. Es ist eine Art Zögern vor einer unliebsamen Aufgabe." Paff-paff.


  "Gute Menschenkenntnis", lobte Shardid. "Ja, ich zögere meinen nächsten Termin so lange es geht hinaus, weil er weniger angenehm sein wird, als hier auf der Veranda zu liegen. Ich muss zum Bahnhof, personelle Angelegenheiten regeln."


  "Zu welchem Bahnhof?"


  "Zum letzten."


  Shardid schlenderte die einzige Straße eines kleinen Ortes entlang, der bestimmt mal einen Namen gehabt hatte, bevor das Imperium hier den "letzten Bahnhof" errichtet hatte, wie ihn der Volksmund nannte. "Port Einundfünfzig" stand etwas nüchterner in den imperialen Dokumenten, und weil es nicht irgendein Bahnhof war, sondern wirklich der letzte in gesicherter Zivilisation, organisierte ihn das Ministerium militärisch. Es gab keinen Bahnhofsleiter, sondern einen Befehlshaber. Den jetzigen hatte Shardid persönlich in friedlicheren Zeiten hierherverdonnert. Seinen Unmut darüber ließ er sich weit heraushängen. Seine Mitarbeiter drückten es so aus: Hauptmann Makorn war ein schwarzes Loch, in der jegliche Motivation spurlos verschwand. Shardid richtete sich also darauf ein, dass sein eigentlich einfacher Auftrag emotional stressig und sozial schwierig würde. Aus diesem Grund schlenderte die Stimme auch die Straße entlang. Er wusste, wie sehr es Hauptmann Makorn hasste, wenn er einfach direkt im Büro erschien. Kein Grund, zusätzlichen Stress zu erzeugen.


  Einige wenige Häuschen drängten sich an die steilen Granitwände einer natürlichen Schlucht des Randgebirges. Links und rechts der Haupt- und einzigen Straße drängten sie sich, an deren Ende eine riesige Halle stand, eher technisch funktional als schön: der letzte Bahnhof. Die breite Straße war zweigeteilt, denn in ihrer Mitte verlief ein tiefer Graben, durch den die Gleise führten. In regelmäßigen Abständen überspannten Metallbrücken den Graben, durch deren Gitter man fahrende Züge beobachten konnte – eine der wenigen Sehenswürdigkeiten hier. Trotz des Erscheinungsbildes einer Sackgasse war der letzte Bahnhof ein Durchgangsbahnhof. Die Eisenbahn arbeitete sich ab hier wie ein Wurm durch den längsten Tunnel, den es im Imperium gab. Viel Passagieraufkommen gab es an dieser Station nicht, wohl aber jede Menge Fracht, außerdem ständige Militärtransporte entlang der gefährlichen Route auf der anderen Seite des Tunnels. Dort begann das Niemandsland des Grenzgebietes, in dem man immer nur so sicher sein konnte, wie man brutal zu sein bereit war. Hier im Ort lebten deshalb mehr stationierte Soldaten als zivile Einwohner. So hatte zum Beispiel das größte örtliche Unterhaltungs-Etablissement eine kleine Tanzfläche, eine kleine Bar, hauptsächlich aber einen großen Puff. Obwohl Prostituierte dort gut verdienen konnten, gab es nur wenige. Es war einfach zu langweilig an diesem Ende der Welt.


  Shardid blieb stehen. Er stand nun vor dem Haus der Wache. Früher einmal musste das einer wohlhabenden Familie gehört haben, vielleicht Bauernadel. Es war ein schickes Fachwerkhaus, das kaum Zeichen von Alter oder Verfall zeigte. Im ersten Stock hing ein Balkon aus der Fassade, der über die gesamte Gebäudelänge verlief. Bevor die Wache hier einzog, war der mal voller Blumen gewesen, zeigte ihm sein Visier anhand von überlagerten Augenzeugenaufnahmen aus dem Archiv. Mindestens einer der Wächter kümmerte sich anscheinend noch ein bisschen um den Balkon, denn ein paar Kästen mit gerupft aussehenden Geranien hingen dort oben noch. Der Dichter würde schreiben "ein schwacher Abglanz früherer Pracht"; Shardid gestand dem Blumenpfleger zu, eine respektvolle Hommage gewollt zu haben. Er trat in den Vorraum ein, in dem es muffig roch nach den Synonymen Beamtentum und Langeweile. Eine Wache warf vor Schreck beim Aufspringen die Papiere seines Tisches herunter, weil er so zackig salutierte. Shardid nickte ihr grüßend zu, begab sich zum Zimmer des Hauptmanns, klopfte dort höflich an und trat ein. Makorn stand über seinen Schreibtisch gebeugt. Jetzt ließ er sich in seinen Sessel sinken, Misstrauen aus jeder Pore strahlend. Der Bahnhofs-Befehlshaber war einer dieser Männer, die immer angestrengt misstrauisch aussehen, weil sie es meistens sind. Seine Augen starrten und selbst seine dunklen Haare wirkten, als seien die Haaraufrichtermuskeln stets angespannt.


  "Was verschafft uns die Ehre?", fragte er nach einer angestrengten Pause.


  "Die äußeren Umstände, wie immer", antwortete Shardid. Dann nahm er auf dem kargen Holzstuhl Platz, der vor Makorns Schreibtisch stand.


  "Meinen Sie etwa das Gerede vom Krieg? Mit Felligen? Ist ja wohl ein schlechter Scherz." Der Hauptmann war ärgerlich.


  "Ich bin tatsächlich wegen des Kriegs hier. Wahrscheinlich verstehen wir vor unseren verschiedenen Informationshintergründen nur jeweils etwas anderes darunter." Makorn lachte freudlos:


  "Und was jetzt? Werde ich strafversetzt an die Front zum Haustiere verprügeln?"


  "Ich versetze Sie zurück nach Romala."


  "Wie überaus nett", sagte Makorn in triefendem Tonfall. Er presste die Fingerspitzen aufeinander. "Das wollte ich doch schon lange. Nein, eigentlich wollte ich da gar nicht weg. Haben sich unsere tollen imperialen Seher geirrt, hm?" Shardid ignorierte das in Stille.


  "Was, wenn ich nicht wechseln will?" Makorn betrachtete seine Fingernägel, als wolle er sie gleich lackieren.


  "Irrelevant", sagte Shardid kühl.


  "Na toll!", rief Makorn mit hochgerissenen Armen. "Und in ein paar Monaten kommen Sie wieder an und versetzen mich in ein Wüstenlager oder auf eine schwimmende Insel mitten im Ozean!"


  "Wenn es nötig wird, ja. Wenn Sie sich allerdings verhalten, wie es sich für einen imperialen Offizier gebührt, können Sie als Hauptmann der Wache in Romala bleiben, so lange es Ihnen gefällt. Weitere Versetzungen sind unwahrscheinlich." Shardid blieb ruhig, aber das war gespielt.


  "Es könnte mir ein Fehltritt passieren." Makorns Tonfall hatte etwas Lauerndes.


  "Möglich. Aber es wäre der letzte als Offizier."


  "Bedrohen Sie mich?"


  "Das muss ich nicht", sagte Shardid und rollte die versteckten Augen gen Himmel. "Sind wir fertig oder haben Sie noch mehr Fragen, die Sie sich ebensogut selbst beantworten können?"


  "Wann muss ich hier weg sein?", fiel ihm ein. "Meine Sachen zu regeln und die Jungs vorzubereiten, das..."


  "Sie haben drei Tage, um Ihre Dinge hier in Ordnung zu bringen und nochmal 80 Tage, bevor Sie sich in Romala zum Dienst melden werden. Für Ihre persönliche Habe dürfen Sie die imperiale Eisenbahn benutzen. Den Fahrplan kennen Sie ja."


  "Ihr kleinen...", knurrte Makorn, doch Shardid unterbrach ihn sofort:


  "Gefällt es Ihnen nicht, am Leben zu sein, mit der Aussicht auf einen sicheren Job in der Stadt, in der Sie aufgewachsen sind, die Sie kennen und mögen?"


  "Das hat doch..."


  "Dann fangen Sie mit Ihren Vorbereitungen an. Es gibt tatsächlich genug Kanonenfutterstellen für ausrangierte Offiziere, die ich Ihnen sofort aufzwingen könnte. Oder ich könnte Sie töten, die Vollmachten dazu habe ich ebenfalls. Das Ministerium hätte sie jedoch lieber lebend bei der Stadtwache in Romala. Wir wissen, was Sie wert sind beziehungsweise besser: wert sein können und geben Ihnen dort Gelegenheiten, von Ihrer Anfangsposition aus aufzusteigen. Aber Sie sind keineswegs unentbehrlich." Makorn begann wieder zu grummeln. Shardid wusste aus ihren früheren Begegnungen, dass Freundlichkeit in diesem speziellen Fall fehl am Platze war. Freundlichkeit hatte Makorn das letzte Mal als Schwäche ausgelegt, was schlussendlich erst zu seiner Versetzung hierher geführt hatte. Deshalb unterbrach Shardid sein beginnendes Gegrummel mit der Stimme der Autorität:


  "Hauptmann Makorn? Halten Sie den Mund und benehmen Sie sich endlich wie ein Hauptmann! Das ist ein Befehl." Makorn behielt seine Beherrschung, bis Shardid mit dem leisen Rascheln von Papier aus seinem Büro verschwunden war.


  Major Palankin erhielt – plop – Post von einem vorgeblich Toten. Es war das Ende eines von Laocoon initiierten Austausches darüber, was Shardid Rooth denn vorhabe (Laocoon) und wer er, Laocoon denn eigentlich sei, denn laut der imperialen Aktenlage sei eine Stimme dieses Namens nicht mehr unter den lebenden Mitarbeitern (Palankin). Der Major las die Nachricht. Laocoon behauptete darin, nicht tot zu sein, er müsse das ja schließlich am besten wissen. Er schrieb weiter, er habe seinen Tod nur vorgetäuscht, um einer korrupten Stimme des Ministeriums zu entgehen. Er erzählte von seinem berechtigten Stolz darauf, seiner letzten offiziellen Mission nicht nur mit dem Leben entkommen zu sein, sondern auch mit einem verborgenen Leben im Untergrund, der fortan seine Heimat wurde. Er gab zu, dass er im Exil natürlich auf die Kräfte der Stimmen verzichten musste, jedoch adäquate Substitute gefunden habe, wie die beiden ja selbst sehen konnten. Er schrieb, dass sein korrupter Feind den Namen Shardid Rooth trug. Er schrieb, wie Magnus fand, insgesamt eine rechte Revolvergeschichte, deshalb beantragte er unmittelbar nach dieser Lektüre einen weiteren Termin im Kommraum.


  Dort stand er wenig später dem Bildnis desselben Offiziers gegenüber, der ihm schon die letzte Hiobsbotschaft verkündet hatte. Derselbe Offizier war über die nochmalige Unterhaltung wenig erfreut.


  "Womit kann ich diesmal dienen?", fragte er in angestrengter Höflichkeit. Magnus Palankin versuchte es mit Gramp'scher Direktheit, weil die ihm bei Laocoon gute Dienste geleistet hatte:


  "War Laocoon auf seiner letzten Mission allein unterwegs?"


  "Das kann ich Ihnen nicht sagen."


  "Hören Sie, ich kenne das Protokoll und was man alles nicht verraten soll, um Interessen zu schützen. Ich habe einige dieser Protokolle mitentworfen", sprudelte es aus dem Major heraus. "Aber ich bin nicht die Öffentlichkeit. Ich bin ein Offizier des Imperiums und das ist ein wichtiger Sonderfall."


  "Ich kann Ihnen wirklich nichts sagen." Der Mann wirkte gequält.


  "Schauen Sie in meine Akte! Ich bin immer ehrenhaft und menschlich gewesen, selbst auf den schlimmsten Schlachtfeldern."


  "Das ist nicht nötig. Ich kenne Ihre Akte. Ich kann Ihnen nichts sagen. Es tut mir leid." Damit unterbrach der Mann die Verbindung. Palankin blieb im stillen, dunklen Kommraum stehen und schrie die Leere an. Immer noch fluchend kehrte er in sein Abteil zurück und schenkte sich einen doppelten Whisky ein, mit dem er sich an seinen Lieblingsplatz am Fenster setzte, an dem vor ihm – plop – ein Briefdämon auf dem Tisch landete. Er enthielt nur einen einzigen Satz: "Laocoons letzte Mission war mit der Stimme Shardid Rooth." Noch bevor Palankin das glauben konnte, löste sich der Dämon auf.


  Telemann, der Touristenführer, dachte sich der Navigator selbstironisch, als er seine gestörte, ramponierte kleine Reisegruppe mit ihrem nächsten Ziel vertraut machte:


  "Kannerda ist der Ort, an dem die Stämme beschlossen haben, auf... ihre eigene Art ... freundlich zu sein. Ihr solltet also nicht davon ausgehen, irgendwelche Verhaltensmotivationen auch nur im Ansatz zu kennen. Es ist also ein gruseliges Reiseziel. Die Gegend ist karg, aber sehr urig mit großen Felsen, vielen einheimischen Beerenarten, knorrigen Birken, Flechten und Moosen, den Moskitas, Knats und tausend anderen Variationen an stechendem Geschmeiß. Es kommt mir vor, als ernährten sich hier alle Insekten ausschließlich vom Blut der Wirbeltiere.


  "Es kann empfindlich kalt werden im Sommer, obwohl es auch sehr schnell sehr warm werden kann, wenn die Sonne mal herauskommt. Es gibt starke Temperaturunterschiede schon tagsüber und es ist derzeit derart wechselhaft, dass man in einer viereckigen Hütte sitzen und aus jedem Fenster ein anderes Wetter sehen könnte.


  "Die Stämme hier leben in Behausungen aus kunstvoll verwobener Birkenrinde, die aussieht wie erstarrte Wellen in weiß-schwarz-braun. Die ortsübliche Kleidung würde anderswo mit Jahrmarktsjecken assoziiert: Man trägt spitze Stiefel, deren Spitzen sich nach oben kringeln, rot-blau-gelbe Kleidung und Mützen mit einer Menge rot-blau-gelber Stickerei darauf. Oh, und Kannerda ist eine kleiner, unbedeutender Fleck, der deshalb keinen Platz in der Allianz der Stämme hat." Telemann verkniff sich ein "deshalb, und weil man sie hassen muss", weil er wusste, dass es sein sehr persönlicher Hass war. Jemand wie Pi damit vorzuimpfen, wäre sehr unklug. Seine Erklärung hatte er im Kannerda-Luftraum gemacht, in dem keines der von ihm beschriebenen Dinge zu sehen war. Unter ihnen lag nur grün-braun gescheckte Gegend wie Blattbrei auf einem Teller, dessen Rand der Horizont war. Dem Augenschein nach gab es hier absolut nichts. Der Lotse starrte konzentriert in dieses Nichts, Zeichen für die Flugrichtung gebend. Sie kreuzten immer wieder über einem Stück Gegend, das aussah wie alle anderen Stücke des Gegendbreis. Telemann gab das Signal zur Landung. Als sie auf dem feuchten Boden standen, musste Pi zustimmen, dass es mit den touristischen Sehenswürdigkeiten tatsächlich nicht weit her war. Es gab Pflanzen. Es gab Steine. Es gab Blutsauger. Sonst gab es nichts, obgleich der Navigator angestrengt nach etwas Ausschau hielt, bis eine laute Stimme hinter ihm beinah sein Herz stoppte:


  "Hallo, ihr guten Leute!" Ein grellfarbiges Männchen direkt aus seinen Beschreibungen stand hinter Telemann, inklusive einer sehnervverätzend hässlichen Hutkapuze. Ein Kannerdier. Die Reisegruppe war sprachlos. Selbst Pako, der nichtmal sprechen konnte, sah sprachlos aus. Telemann fand als Erster ein paar Worte, die er dem Männchen an die Mütze werfen konnte:


  "Wir, äh, wollen nach Kannerda."


  "Nach Kannerda?!", kreischte der Zwerg. "Nichts leichter als das!" Stille.


  "Und?", fragte Telemann irgendwann.


  "Und was?", fragte der Eingeborene fröhlich.


  "Na, willst du uns nicht den Weg beschreiben?"


  "Sehr gerne!" Stille.


  "Na, dann mach mal!", forderte Telemann. Er erinnerte sich daran, dass bei seinem letzten Kannerdakontakt ähnlich abstrakt kommuniziert wurde. Er erinnerte sich jedoch auch daran, dass es unmöglich war, sich daran zu gewöhnen. Es blieb immer genauso schlimm wie beim ersten Mal, vielleicht, weil es immer auf neue Art seltsam war. Der Zwerg fuhr fort:


  "Einfach immer diesen Pfad entlang gehen, bis ihr an einen See kommt. Das ist die Grenze zu Kannerda." Fidi bedankte sich nüchtern, doch Telemann kannte Kannerda und dachte daher gar nicht daran, zu diesem See zu latschen.


  "Ihr seid nicht in der Allianz der Stämme", sagte er stattdessen.


  "Wir haben auch nichts gegen die Allianz der Stämme."


  "'Wir' Kannerda-Leute?"


  "Tja, man sieht es mir an, oder?" Das Männchen wackelte mit seiner scheußlichen Mütze. "Soll ich euch zum See begleiten?"


  "Nein, wir wollen nicht an die Grenze. Wir wollen wohin, wo wir essen und schlafen können, vielleicht bei ein bisschen Unterhaltung."


  "Aber der Weg dorthin..."


  "...führt nicht an deinem bescheuerten See vorbei. Wir sind keine armen Wanderer. Wir haben genug Gold, um Kannerda zu kaufen, also haben wir auch genug, um dich zu kaufen."


  "Ich verstehe, dass ihr mich kaufen wollt." Der Zwerg hielt sich theatralisch die flache Brust. "Erst neulich hat mir wieder jemand gesagt, wie attraktiv ich bin." Das konnte jetzt ewig so weitergehen, wusste Telemann aus Erfahrung. Er versuchte eine Abkürzung:


  "Du wärst viel attraktiver, wenn du uns deinem Führer vorstellst, als wenn wir dir ein, zwei Beine abschneiden, die wir an unser Reittier hier verfüttern, das bei gehaltlosem Gelaber immer sehr schnell sehr hungrig wird." Das gefiel dem Männchen nun überhaupt nicht. Es trat hinter eine Birke und war weg.


  "Der kommt wieder", prophezeite der Navigator. Also machten sie es sich auf den am wenigsten nassen Steinen am wenigsten unbequem und rauchten. Nach einiger Wartezeit im Stillen zählte Telemann "Eins, zwei, drei" und zeigte dann auf den Zwerg, der wieder auftauchte:


  "Na gut, wir empfangen euch. Zufrieden?"


  In einem losen Konglomerat von Personen und sauren Brocken Mageninhalts schossen Pikmo, Jianna und Fuzz aus ihrer Röhre in ein Landenetz. Obwohl sowohl Fuzz als auch Jianna sich bereits vorher übergeben hatten, hatten ihre Mägen aus mysteriösen Quellen Material besorgt, mit dem sie ihren Unmut über die vielen Rollen in hoher Geschwindigkeit bekunden konnten. Glücklicherweise fungierte das Fangnetz als Sieb, das drei größere Körper von den meisten Bröckchen trennte. Die drei größeren Körper rollten auf den Boden. In dieser weiteren Station im Netzwerk zielte ein weiterer Wächter mit einem weiteren Bogen auf sie. Es schien alles so vertraut, dass sich die gebeutelte Jianna fragte, ob sie überhaupt fortgekommen waren, ob nicht hinter der nächsten Tunnelbiegung der schwarze Mann stehe, um dort auf den nächsten Drogenexzess mit ihr zu warten. Zum Glück sah der Wächter auf den zweiten Blick anders aus als der vorige. Seine Haare waren etwas kürzer, er trug einen Penisschaft mit einem aufgemalten Streifen und er war dicker als der Kollege, den sie zuletzt gesehen hatten. Einen freundlicheren Empfang bereitete er ihnen trotzdem nicht:


  "Halt! Wer seid ihr? Was seid ihr?"


  "Du hast vergessen, 'wohin wollt ihr?' zu fragen", sagte Fuzz liegend.


  "Wohin wollt ihr?", fragte der Wächter ohne eine Spur von Humor.


  "Nach Kodu."


  "Das ist hier. Was wollt ihr hier?"


  "Nur weg von hier!", gurgelte Fuzz. "Wo geht es nach draußen, an die frische Luft, guter Mann?"


  "Wo sind eure Geschenke? Niemand benutzt das Rückgrat, ohne Geschenke an sein Ziel mitzunehmen." Pikmo hielt ihm etwas hin:


  "Hier: Weißpilz bester Qualität." Der Wächter schnüffelte, guckte, überlegte. Pikmo zog seine Offerte etwas zu sich heran und fügte hinzu:


  "Ich gebe es dir, wenn wir am Ausgang sind."


  "Du kannst bestimmt auch diese Frau hier haben, in der letzten Zeit hat sie Geschmack an dunklen Männern gefunden", krähte Fuzz. Zwar hatte er es immer noch nicht geschafft, sich aufzurichten, wohl aber einen großen Teil seiner alten Frechheit wieder beisammen. Jiannas gequälte Stimme antwortete ihm:


  "Ich bring' dich um. Wenn ich wieder stehen kann, bring' ich dich um..." Pikmo raschelte sein Gegenüber lockend mit den Weißpilzen an, die er geistesgegenwärtig aus der Höhle gestohlen hatte.


  "...ich bring dich solang um, bis du nicht mehr weißt, wo vorne und hinten ist...", murmelte es aus dem Hintergrund. Der Wächter nickte kurz und lief voran. Pikmo grapschte sich seine Begleiter und lief hinterher.


  Draußen schien die Sonne. Nach der langen Dunkelheit wirkte das wie ein Wunder. In ihrem Schein lag die gefühlte Temperatur doppelt so hoch wie in jedem Schatten. Auch die Umwelt hatte sich komplett zum Besseren gewandelt. Vom drahtigen Gestrüpp, das ihr Vorankommen fast zum Erliegen gebracht hatte: keine Spur mehr. In gebührendem Sicherheitsabstand zum Ausgang aus der dunklen Welt pausierte das schmutzige Trio, um die Sonne wie die Gesellschaft eines alten Freundes zu genießen. Der Rastplatz lag auf einer sonnigen Wiese. Auf der sonnigen Wiese lagen einige warme Baumstämme. Auf den warmen Baumstämmen lagen die beiden Drogenhalbtoten, die im sanften Wetter an der frischen Luft langsam wieder ins volle Leben zurückkehrten. Der Boden unter den Grashalmen war bedeckt von dunkelgrünen Pflänzchen, deren orangegelbe Beeren laut Fuzz essbar waren. Für eine praktische Demonstration fühlte er sich noch zu schwach, also stiefelte Pikmo los, um den Patienten Wasser zu holen, das er gerochen hatte.


  "Weißt du, wohin wir jetzt müssen?", fragte die wie zum Trocknen aufgehängte Jianna Fuzz mit geschlossenen Augen.


  "Wir gehen weiter Richtung Backbord, dann wirst du sehen, dass ich recht habe, dass es da eure Stadt nicht gibt."


  "Du hast uns doch Hoffnung gemacht, dass wir wieder nach Hause zurückstolpern könnten, wenn wir so ein Loch finden."


  "Ja, die Hoffnung stirbt immer zuletzt." Fuzz unterstrich diese Aussage mit einem Armwinken, nach dem sein Arm wie ein toter Fisch auf seinem Bauch zusammensackte.


  "Wie findet man so ein Loch?", wollte Jianna nach einer Weile wissen.


  "Meistens so wie ihr: zufällig."


  "Kann man nicht dem Zufall ein bisschen auf die Sprünge helfen?"

  Fuzz stützte sich auf seine Ellenbogen.


  "Das Problem ist, dass man die Tore nicht sehen kann." Er tippte sich an die Stirn. "Der Kopf korrigiert die Bilder von den Augen ziemlich stark, hat mir mal jemand erzählt, deshalb kann man ein Tor nicht sehen, selbst wenn man davor steht. Zumindest, wenn man direkt hinsieht. Irgendwie so war das."


  "Also gibt es einen Trick?"


  "Ja. Wenn man den Kopf soo schwenkt", sagte Fuzz und fiel bei der Demonstration fast von seinem Baum, "und weiß, wonach man sucht, kann man es am Rand vom Blickfeld manchmal sehen."


  "Was sehen?"


  "So eine Art Brechung. So wie wenn man einen Stock ins Wasser steckt, der genau an der Oberfläche einen Knick macht." Jianna wackelte versuchend mit dem Kopf.


  "Also, ich kann hier nichts sehen." Fuzz wackelte ebenfalls mit dem Kopf.


  "Ich auch nicht."


  "Diese Löcher sind ziemlich selten, oder?"


  "Seltener als Frauen, die Ehre verstehen", sagte Fuzz in aller Alkoholabbaupathetik.


  "Oder als Männer, die Romantik verstehen."


  "Oder als Männer, die Frauen verstehen."


  "Das lässt mich ja fragen, ob es diese Löcher überhaupt gibt", sinnierte Jianna.


  "Immerhin seid ihr durch eins hergekommen."


  "Wir laufen weiter in Richtung Paltberg", entschied Jianna. "Vielleicht ist das ja alles nur ein komischer Zufall."


  "Tausend komische Zufälle."


  "Aber nicht unerklärbar."


  "Naja..." Fuzz dehnte das 'a' in seine Überlegungszeit hinein und sagte dann: "Doch. Eigentlich schon."


  "Wie sollen wir so ein Loch..."


  "...Tor...", unterbrach sie der Junge.


  "...Tor finden, wenn diese Tore so selten sind?"


  "Wir könnten unterwegs singen und tanzen und dabei aus den Augenwinkeln kucken. Wir werden entspannt sein und die schwenkenden Kopfbewegungen automatisch im Takt machen. Es wird richtig nett sein."


  "Diese Idee ist genauso bescheuert wie alle deine Pläne."


  "Und du hast wie immer keine besseren Vorschläge, also ist es hiermit beschlossen."


  "Von mir aus", sagte Jianna, der gerade das meiste egal war. "Aber wir kennen nichtmal dieselben Lieder."


  "Umso besser. Dann kann jeder noch ein paar Lieder lernen. Hoffentlich kennt ihr ein paar gute."


  Das lustige Männlein aus Kannerda hatte sich zwischenzeitlich vorgestellt. Es nannte sich "Mragg", eine Lautmalerei für eine kotzende Katze, wie Fidi fand. Mragg schmetterte gerade ein Lied, das abscheulich und frappierend danach klang, als würde er es in diesem Moment selbst komponieren – wie seine Gesänge davor auch. Darauf angesprochen gab er die jauchzende Antwort, diese Freistilmusik sei eine spezielle Gabe seines Volkes sowie eine Attraktion, für die Manche weit reisen – in die andere Richtung, dachte sich Pi. Soeben sang Mragg hingebungsvoll von einem Stadion, in dem es angeblich zum Sterben wunderbar sein sollte, das er ihnen als Führer zeigen wollte. Da sie schon seit viel zu langer Zeit an fragwürdigen Artefakten kannerdischer Kultur vorbeiliefen, die allesamt fast identische kleine Hütten aus Birkenrinde waren, platzte Pi plötzlich der Kragen. Er packte Mragg am selbigen und verlangte, umgehend ins Zentrum gebracht zu werden.


  "Aber ihr verpasst die ganzen Sehenswürdigkeiten!", rief das Männchen aus, als gäbe es im Leben nichts Traurigeres. Pi blickte sich demonstrativ um. Karge Bäumchen kuschelten sich am ärmliche Behausungen. Es gab ungefähr drei Farben und die gesamte Fauna saugte Blut.


  "Bring uns jetzt ins Zentrum", sagte er.


  "Ich würde lieber sterben, als euch das Stadion vorzuenthalten", behauptete Mragg. Pi nahm ihn beim Wort, indem er anfing, ihm die Schlagadern abzudrücken. Telemann mischte sich ein:


  "Ich glaube, mein geschätzter Kollege hier würde sich für den Stadionbesuch bedanken wollen, indem er deine Zunge abbeißt. Vielleicht ein andermal, hm?"

  Mragg überlegte. Der Verlust seiner Zunge bedeutete den Verlust einiger kommunikativen Fähigkeiten, und diese Konsequenz schien ihm nach kurzer Zeit untragbar. Er warf das Handtuch. Als Pi ihn losließ, lief er stracks auf eine der Hütten zu, schlug die Felle am Eingang hoch und lief hinein. Hinter dem Eingang lag jedoch kein schmuddliger kleiner Wohnraum, sondern ein großer Platz, der ganz mit Holz gepflastert schien. Um den Platz herum reihten sich ordentlich fein verzierte Birkenhäuschen aneinander und in der Mitte erhob sich ein Langhaus, dessen Erscheinung unmissverständlich zeigte, dass es hier den Vorsitz hatte. Am Tor standen keine Wachen. Auch drinnen trafen sie auf keine offensichtlichen Wachen, sondern nur vorbeihuschende Bedienstete. Der Gartenzwerg Mragg sprang ihnen voraus eine gewendelte Holztreppe hinauf, an deren oberen Ende ein Büro nebst dazugehörigem Innenbalkon die hintere Empfangshalle überblickte. Ein kleiner Mann mit silbernem Schnurrbart-Arrangement saß dort in prachtvoller Kleidung, die seinen Rang in ganz viel rot und gelb und wenig blau ausdrückte. Er breitete die Hände aus, riss die Augen auf:


  "Wo wart ihr? Habe ich nicht befohlen, unsere Gäste schnellstmöglich herzubringen?"


  "Ja, aber unsere Gäste wollten unbedingt noch ein paar Sehenswürdigkeiten gezeigt bekommen!", rief Mragg aus. "Eure Schreibhaftigkeit wissen doch, wie Besucher so sind."


  "Was?", empörte sich Fidi. "Wir wollten schnellstmöglich hierher, und dieser Waldschrat hat uns mit seinen Umwegen über langweilige Baumpflanzungen genervt."


  "Ein simples Missverständnis, da bin ich sicher", sagte der Bürozwerg gönnerhaft. "Niemand trägt allein die Schuld, daher werde ich alle ein bisschen bestrafen."


  "Was?!" Fidi begann gerade, sich richtig aufzuregen, doch Telemann beschwichtigte sie:


  "Lass es gut sein. Ich sagte doch, dass man hier nichts versteht. Lasst mich mit ihm reden." Pi nickte kaum sichtbar. In einem unbeobachteten Moment streckte Fidi Mragg trotzdem die Zunge heraus.


  "Aber bestrafen kann ich auch später noch", fiel es da unter dem Silberschnautzer aus dem Mund. "Was führt den Helden der Stammesallianz in neutrales Gebiet, in unsere schönen Wälder?"


  "Flüchtige Feinde, mein Herr, flüchtige Feinde", sagte Pi in einer Imitation der aufgeregten lokalen Tonart.


  "Feinde? Wir sind neutral, es sind nicht unsere Feinde."


  "Sie kommen von der anderen Seite", sagte Pi. "Ohne Belang für eure Friedensversprechen. Ich habe hier einen Experten für die andere Welt, er hat, denke ich, ein paar gute Vorschläge." Dabei schubste er mit dem Fuß seinen Navigator nach vorne, der sagte:


  "Mein Herr, um diese Feinde niederzustrecken benötigen wir keine direkte Hilfe, sondern lediglich Informationen von euch. Wir würden gern mit euren Fühlern reden, den Agenten, die Rückmeldung über die Stimmung im Volk geben."


  "Unmöglich!", rief Silberbart entrüstet, als ginge es um seinen erstgeborenen Sohn. "Es stellt unsere gesamte Herrschersicherheit in Frage, Fremde mithören zu lassen."


  "Wir benötigen nur die banalsten Kanäle", beschwichtigte Telemann. "Und die Agenten müssen sich ja nicht zeigen, um mit uns zu sprechen."


  "Trotzdem", beharrte der Kannerdier. "Wie stellt ihr euch das vor?"


  "Ich stelle mir vor, eine Menge Gold für diese banalsten Kanäle zu bezahlen." Das Männchen klatschte laut.


  "Lasst uns etwas essen!"


  Etwas später führte Pi Pako in die Ecke eines angenehm warm holzverkleideten Gästeraum, wo dieser sich hinflezte. Es war, wie es wirkte: als würde man ein Pferd in eine gute Teestube führen. Nachdem er den Drachen in Ruhe abgesattelt hatte, fragte er Telemann:


  "Warum hast du ihn nicht auf die Dunklen angesprochen?"


  "Weil die Pilzleute hier ein schlimmes Tabu sind", sagte Telemann. "Es hätte uns nicht geholfen, wenn wir da drüber geredet hätten."


  "Ah. Gut. Sonst noch was, das ich wissen sollte?"


  "Nichts, was du nicht schon gesehen hast. Die Leute sind übereifrig darin, einen freundlich zu Tode zu nerven."


  "Das ist mir tatsächlich nicht entgangen."


  "Was machen wir jetzt?", fragte Fidi.


  "Jetzt gehen wir einen trinken", grinste Pi. Telemann erhob sich flatternd in die Luft:


  "Tun wir das. Wahrscheinlich finden wir dabei ohnehin mehr heraus als bei den Agenteninterviews von diesem Kasper."


  "Das war auch mein Gedanke", sagte Pi. Als sie wieder auf den Platz aus Holz traten, sprang sofort ein Gartenzwerg auf sie zu, sie freundlich ankreischend:


  "Lo! Folgt mir! Ich weiß, was ihr braucht. Folgt mir, folgt mir, liebe Gäste!"


  Trotz der wunderbaren Sonne nach all der Dunkelheit, all dem Regen stolperten Pikmo, Jianna und Fuzz lustlos durchs niedrige Gehölz. Der vor lange scheinender Zeit angestimmte Gesang war vergessen. Eigentlich, wenn sie wirklich nahe Paltberg wären, müssten hier Schafsweiden sein, wusste Jianna. Eigentlich sollte man gelegentlich Gehöfte sehen. Eigentlich sollten hier nicht so viele Birken stehen, Birken, Birken, Birken. Sie begann langsam, Birken an und für sich zu hassen. Natürlich hatten sie keinerlei Anhaltspunkte für Tore gesehen. Jianna gab Birken die Schuld daran. Fuzz schwenkte immer noch müde den Kopf hin und her, in der frommen, durch keine Wahrscheinlichkeitstheorie gestützten Hoffnung, doch noch etwas zu finden. Der Einzige, dem das alles nichts ausmachte, war Pikmo. Er suchte noch wie in der ersten Minute, und der einzige Grund, warum er nicht mehr sang, war der, dass die anderen beiden ihm das gereizt genervt verboten hatten.


  "Man sieht hier gar nichts", beschwerte sich Jianna. "Die ganzen verdammten Birken! Man müsste fliegen können, um hier was zu finden."


  Shardid flog hoch über den Schafswiesen, um mit Hilfe sämtlicher sensorischer Äthermaschinen seines Visiers das praktisch Unsichtbare zu sehen. Und obwohl er von den Sehern mit Sicherheit wusste, dass das Gesuchte dort unten war, bewegte er sich seit Stunden langsam segelnd vorwärts wie eine Schäfchenwolke über Schäfchenwiesen, systematisch konzentriert in Quadranten suchend. Er dachte an den großen Plan, der sich so gut angehört hatte, so wie etwas, das praktisch von alleine liefe. Aus seiner langen Lebenspraxis hätte er schon wissen müssen, dass es niemals so war, schimpfte er sich selbst. Wenn er die Ziele nicht fand, waren sie für den Plan vielleicht schon bald verloren, weil tot. Und selbst wenn er sie fand, war er sich bei der Loyalität Gramps mittlerweile alles andere als sicher. Er hätte eleganter mit dem Hauptmann interagieren sollen, seine Emotionen besser im Griff haben. Er unterbrach seine Selbstkasteiung. War da unten nicht etwas gewesen? Er spulte die letzten Aufzeichnungen des Visiers zurück. Tatsache. Da unten war tatsächlich das Tor, dessen Existenz er – Seher hin oder her – schon begonnen hatte anzuzweifeln. Er landete. Er befahl per Briefdämon Hauptmann Gramp und Major Palankin an seine Koordinaten. Und er wunderte sich. Keine Aufzeichnung deckte es, doch glaubte er, dass er in unmittelbarer Nähe des Tors jemanden in roten Roben gesehen hatte, nur für den Bruchteil eines Augenblicks. Auf den üblichen Komm-Kanälen antwortete niemand, doch Shardid traute seinen Augen. Die kleine Gestalt, diese geduckten, aber noch geschmeidigen Bewegungen, das alles erinnerte ihn doch frappierend an den alten Laocoon. War der nicht tot?


  Hauptmann Gramp stand Major Palankin gegenüber. Zwischen beiden lag ein sehr eindeutig formulierter Befehl von Shardid zu eindeutigen Koordinaten mit eindeutiger Bewaffnung: Gramp solle das Schlürfergewehr mitbringen. Auf dem Tisch lag jedoch noch eine andere Mitteilung, diese vom behaupteten Laocoon. Der wiederum warnte sie ausdrücklich vor Shardid. Der Briefschreiber machte den Eindruck, als sei ihm ein schnell erschossener Shardid am liebsten, aber weil das schwer verlangbar war, bat er nur darum, zugunsten des von ihm gelieferten Schwingungsprojektors dieses perverse Gewehr im Schrank zu lassen. Laocoon schrieb dann in einigen Sätzen davon, dass Shardid diesen Krieg durch seine Manipulationen gewinnen wolle. Magnus Palankin erschien auch diese Mitteilung sehr phantasievoll. Er betrachtete sie mit verschiedenen Funktionen seiner seltsamen Ausrüstung, ob sie vielleicht noch einen geheimen Part enthielt, der mehr Aufschluss gab. Dabei fand er etwas Unerwartetes: die Wahrheit.


  "Die Wahrheit?", fragte Gramp ungläubig.


  "Vereinfacht und etwas theatralisch ausgedrückt, versteht sich", sagte Palankin. "Dieser Briefdämon enthält eine sehr aufwendige, teure und komplexe Äthermaschine, die es erlauben soll, den Wahrheitsgehalt des Vermittelten zu prüfen. Man verwendet sie gelegentlich in der militärischen Kommunikation."


  "Ist das wirklich sicher?"


  "Es ist ziemlich sicher, ja. Nicht vollkommen, aber ziemlich. Die Schwachstelle ist ohnehin meistens die Sprache, die selten wirklich eindeutig ist." Palankin schwieg kurz. "Aber diese Maschine ist vor allem so teuer, dass es ein eindeutiges Signal ist – ein Signal, das seine Aufrichtigkeit untermauern soll."


  "Was bezweckt der alte Mann nur?", fragte Gramp, der am liebsten alle Stimmen würgen wollte, bis sie offen mit ihm redeten.


  "Ich weiß es nicht", antwortete Palankin. "Vielleicht ist er die gute Seite, die verzweifelt danach trachtet, dass wir ihr Glauben schenken."


  "Und ich bin ein blonder Engel, der Geschenke und Küsschen bringt", knurrte der unrasierte Hauptmann.


  "Mir scheint es auch seltsam", sagte Palankin. "Vielleicht bildet er sich einfach etwas auf seine zweideutigen Formulierungen ein und ist in Wahrheit der Schlimmste. Wahrscheinlich liegt die echte Wahrheit irgendwo dazwischen."


  "Hmpf!", machte Gramp. Er war ratlos. Um sich für eine Seite zu entscheiden, fehlten ihm Informationen, fehlte ihm jetzt fast jegliche emotionale Orientierung.


  Die kürzestmögliche Zeit später saßen die beiden in der Libelle, die in kürzestmöglicher Zeit durch das sich öffnende Dach über den fahrenden Zug aufstieg. Sie fiel im Fahrtwind eine halbe Wagenlänge zurück, dann schoss sie in einem schrägen Vektor in Richtung des vereinbarten Treffpunkts mit dem Luftschiff davon. Noch bevor sie dort fertig gedockt hatten, stand Hauptmann Gramps Entscheidung fest. Es war zu verwirrend, sich für eine Seite in diesem für ihn undurchschaubaren Spiel zu entscheiden, deshalb wählte er seine eigene Seite. Er lief in sein Quartier. Das schreckliche Schlürfergewehr blieb im Schrank, was seine Laune sofort etwas hob, und dasselbe galt für den auf wahrscheinlich finsteren Wegen erworbenen Projektor von Laocoon. Während Magnus Palankin also das Luftschiff vorbereitete, machte er seine gute alte TSS-13 fertig, das imperiale Standardsturmgewehr: sicherlich nicht so durchschlagskräftig wie die ihm angebotenen Alternativen, aber ehrlicher, weil seines. Daran hatte bestimmt niemand herumgefummelt, was, zugegeben, auch daran lag, dass es sich gar nicht lohnte. Wenn man sich allerdings auf etwas verlassen wollte in unsicheren Zeiten, dann war dieses Gewehr sicherlich nicht die schlechteste Wahl. Er erinnerte sich daran, wie er einmal in einer Notlage auf dem Schlachtfeld kleine Steine durch den Rohrbeschleuniger seiner guten alten TSS, seiner "Tessie" verschossen hatte, weil ihm die Munition ausgegangen war – und mit welcher anderen Waffe war so etwas überhaupt möglich? Gramp jedenfalls kannte keine. Es hatte den Lauf ruiniert, aber seine Haut gerettet. Er prüfte die Funktion der Waffe – perfekt. Das warme Gefühl einer richtigen Entscheidung durchströmte ihn. Er würde diesen Fall auf seine Art zu Ende bringen.
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  Pi warf einen Kannerdier in eine dunkle Ecke, wo er mit einem befriedigend stumpfen Klatschen landete. Es war bereits der Fünfte heute, der genau das tat.


  "Das hilft uns nicht wirklich weiter", kommentierte Telemann trocken, "aber ich sehe es immer wieder sehr gerne." Die Kommunikationshürden hatten sich als nervlich unüberwindbar herausgestellt. Jedes Gespräch mit jeder Person verursachte in Pis Kopf ein Gefühl, als schrie jedes Neuron wild um sich, zappelnd und gegen den Schädel trommelnd.


  "Ich kann nicht mehr", gestand Pi. "Navigator, mein Navigator, ich kann nicht mehr. Meine Nerven sind am Ende. Was wissen wir bis jetzt?" Telemann ließ sich Zeit mit einer Antwort. Er faltete eine Karte um, deren Faltschema offenbar mit der Intention konstruiert war, ein gesundes Gehirn in ein wahnsinniges Wrack zu verwandeln. Viele der Faltungen schienen Telemann geometrisch, ja: physikalisch gar nicht möglich zu sein. Falsche Geometrie, dachte er bei sich, ungewiss, wer diesen Begriff einmal geprägt hatte. Falsche Geometrie, aber das hier, dieser Fitzel auf diesem Fitzel, das deckte sich doch mit etwas, das er im Flug gesehen hatte. Es war eine als tabu markierte Fläche, an die sich Telemann erinnerte, weil eine Lichtung an ihrem Rand durch Fällen der Bäume offen gehalten wurde. Dort musste der Ausgang sein. Sie brauchten keine Aussagen mehr. Er warf die Karte auf den Boden, wo sie wie in Krämpfen vor sich hinzuckte. Dann endlich antwortete er:


  "Wir wissen alles, was wir wissen müssen. Gehen wir." Ohne sich noch unnötig umzudrehen, verließen sie auf Pakos Rücken die Stadt.


  Sie landeten in einem Irgendwo, das keine Anhaltspunkte dafür aufwies, das richtige Irgendwo zu sein. Trotzdem sprang Pi ab, noch bevor Pakos Füße die Erde berührten. Er rannte hin und her, er drehte sich einmal ringsum, vor allem jedoch sog er abgehackt die Luft in Fetzen ein. Als sich der Wind der Drachenschwingen noch kaum gelegt hatte, stieg ihm schon ein Faden in die Nase, der seinen Magen rumoren ließ. Pfuarg! Es stank immer noch nach ihm! Er vergaß augenblicklich alles Andere. Er vergaß die Hure, er vergaß den Drachen, er vergaß die Zeit, er löste sich auf in einer Jagd, die nach kommendem Blut schmeckte. Er rannte los. Telemann arrangierte pflichtschuldig das Gefolge. Selbst über das Rauschen von Pakos Schwingen hörte er Pis Geschrei, das triumphierende Mantra eines Irren:


  "Ich hab dich, du Bastard! Ich hab dich! Und du wirst dir noch wünschen, ich und du und alle wären nie geboren worden! Ha! Hahaha! Ich hab dich! Ich krieg euch..." Eigentlich sollte sich Telemann freuen, dachte der. Doch diese Situation fühlte sich noch falscher an als die Karte. Die bedrückende Ahnung eines anrollenden Disasters legte sich auf sein Gemüt, die schauerliche Gewissheit, dass sie auf einer lawinenartigen Fehlerkaskade ritten, die direkt in mindestens ein Verderben führte. Er hoffte nur, dass es nicht seines war.


  "Ich habe euch von Anfang an gesagt, dass es hier keine Stadt gibt", sagte Fuzz aus Trotz. Sie pausierten gerade wieder, weniger aus der Notwendigkeit einer echten Rast als vielmehr aus purer Verzweiflung. Es war hoffnungslos, ein unsichtbares Tor zu finden, das vielleicht gar nicht existierte. Schon der Gedanke daran erinnerte Jianna an ein Märchen. Sie pulte in ihren Haaren. Ihre Finger fanden ein undefinierbares Bröckchen, das sie voll Ekel sofort von sich warf. Um einer Wiederholung dieser unangenehmen Erfahrung zu entgehen, blieb sie still sitzen. Das hatte den Nachteil, dass sie roch, wie sie gerade roch. Um frischere Luft zu atmen, drehte sie ihren Kopf in den Wind. Ein Mann in einer roten Robe stand dort, wo vorher nur Wind war. Kalte Panik packte sie. Die lange Hand des imperialen Gesetzes griff nach ihr! Sie war vor Schreck derart paralysiert, dass sie einen Schrei tat, der sie noch mehr erschreckte. Als sie damit fertig war, griff er sie nicht etwa an, sondern stellte höflich eine höchst seltsame Frage:


  "Habt ihr hier eine Stimme des Imperiums gesehen?"


  "Was?" Jianna trieb auf einer offenen See der unbestimmten Emotionen. "Was? Noch eine?"


  "Ja", sagte der Mann mit den bleichen Haaren nur.


  "Nein", antwortete sie. Fühlte sich so wahnsinnig werden an?


  "Gut. Folgt mir unverzüglich." Alter Trotz regte sich in Jianna:


  "Wir sind zu dritt", sagte sie. "Was, wenn wir nicht mitkommen?" Statt einer Antwort gestikulierte die Stimme des Ministeriums zu Pikmo hinüber, der sich Jianna kurzerhand unter den Arm klemmte und sich dann wie ein Hund bei Fuß neben sein Herrchen in Habachtstellung postierte.


  "Und du?", fragte die Stimme Fuzz, der noch keinen Laut getan hatte. "Kommst du auch mit?" Fuzz legte seinen dreckigen Kopf schief:


  "Bist du auf unserer Seite?"


  "In diesem Moment, an diesem Ort bin ich die einzige Seite für dich, wenn du leben willst. Aber das Leben ist keine Pflicht."

  Fuzz zuckte mit den Schultern.


  "Ich glaube dir", sagte er in dieser Intonierung, die nur Kinder beherrschen. "Du bist von der anderen Seite, oder? Du weißt, wo wir hinmüssen. Ich laufe dir einfach nach."


  "Waas?!", schrie Jianna. "Er hat uns entführt! Tu was! Bring ihn um!"


  "Das ist alles nur zu deinem besten", grinste Fuzz sie an. "Hey, kann ich das auch lernen, Pikmo so zu kontrollieren?" Die Stimme sah ihn von oben an. War sie nachdenklich?


  "Ja, das kannst du vielleicht tatsächlich", sagte die Stimme. "Gehen wir."


  "AAAAHHH!!!" Jianna schrie jetzt aus voller Kraft, sie zappelte und schlug um sich. "Hilfeee!!"


  "Pikmo?", fragte die Stimme. "Würdest du bitte?" Er würde. Seine Krallen bohrten sich sanft in ihren Hals, und mit einem Ausdruck beleidigten Erstaunens sank sie in die Ohnmacht des Giftes.


  "Boah!", sagte Fuzz.


  Kannerda, der Holzplatz, die Chefhütte. Schon wieder Besuch!, ärgerte sich der Häuptling über diese Störung, war es doch bereits die zweite in seiner Amtszeit. Ein kleiner Mann in roten Roben trat ein, gefolgt von Mragg, der ein bisschen zerrupft aussah. Vielleicht war er nervlich einfach nicht geeignet für die Tourismusbranche, dachte der Häuptling. Er dachte nicht: Oh! Wer ist dieser Mann in rot? Er schien das im Gegenteil genau zu wissen:


  "Du! Was willst Du?"


  "Ich suche jemand", sagte Laocoon ruhig.


  "Wir sind neutral." Der Häuptling verschränkte die Arme.


  "Ich weiß. Ich suche jemand, der nichts mit euch zu tun hat."


  "Nicht schon wieder!" Er klemmte seinen Kopf zwischen seine Hände.


  'Wie, schon wieder?", fragte Laocoon verunsichert.


  "Deine sauberen Freunde waren hier und haben meine Bürger verhauen." Der Häuptling wackelte seinen Zeigefinger durch das Gesichtsfeld seines Gastes. "Was sind das für Manieren?"


  "Meine sauberen Freunde?" Ein Groschen fiel: "War... war zufällig jemand Blaues dabei?"


  "Euer sogenannter Held, ja." Laocoon lehnte sich über den Tisch.


  "Wo sind sie hingegangen?", fragte er.


  "Anscheinend haben sie meine Bürger nach sensiblen Informationen ausgequetscht und daraufhin gehandelt."


  "Oh, ich bin so blöd!", schrie Laocoon sich selbst an. Der Häuptling ließ diese Aussage mit einem süffisant unsüffisanten Gesicht unkommentiert im Raum stehen. Laocoon wollte diese Aussage selbst jedoch offenbar nicht unkommentiert im Raum stehen lassen und fuhr fort:


  "Ich hätte sie schon haben können!" Er strich sich die Robe glatt, weil ihn das beruhigte. "Ich entschuldige mich für mein voreiliges Eindringen. Ich werde Reparationen arrangieren, sobald ich meine Freunde gefunden habe und die Sache mit ihnen geregelt habe."


  "Ist das ein Versprechen?", fragte der Häuptling lauernd.


  "Ich stehe in eurer Schuld." Laocoon verbeugte sich andeutungsweise.


  "Das hört man gerne. Mragg!" Der Adressierte zuckte merklich zusammen. "Serviere diesem Herrn etwas zu essen, wenn er will und geleite ihn aus der Stadt. Erstatte mir Bericht." Laocoon tippte zum Gruß sein Visier an, und verließ Kannerda in seinen metaphorischen Bart murmelnd:


  "Pi! Wo bist du?"


  "Wo bist du? Woo biist duuu?", jubilierte Pi indessen. Telemann wunderte sich von seiner Beobachterposition, ob der Wahnsinn ihm gerade als Sauerstoffersatz diente, denn er schien kaum atmen zu müssen, um dennoch durchgängig zu rennen und dabei zu schreien wie ein betrunkener Frischverliebter. Mit einem Ruck blieb Pi da stehen. Er schnüffelte. Er untersuchte die Spuren im Gehölz. Er untersuchte die winzigen Schäden an den niedrigen Pflanzen. Schließlich winkte er Telemann zu sich, der ebendas ahnend schon bei dieser Geste neben ihm flatterte.


  "Sieh dir das an!", rief Pi. Er zitterte unter der Wucht seiner Adrenalinpumpe. "Hier ist jemand zu ihnen gestoßen, oder?"


  "Jaa", sagte Telemann gedehnt über den Zeitraum, den er benötigte, um die Hinweise zu verarbeiten. "Sieht ganz danach aus. Außerdem scheinen sie von hier an auf einmal recht flott weitergerannt zu sein."


  "Das habe ich mir auch gedacht." Pi atmete tief, denn er wollte sich beruhigen, wollte besser nachdenken können. "Offenbar hat ihnen jemand geholfen." Er starrte wütend zu seinem Navigator. "Jemand, der weiß, wo hier ein Tor ist."


  "Es könnte doch auch jemand sein, der..." Telemann brach den Satz ab, weil er nur Hoffnungen enthielt. Hoffnungen waren sehr gefährlich.


  "Jaja, wovon träumst du sonst noch?" Ungeduldig gestikulierte Pi diesen halb formulierten Einwand aus der Diskussion. "Die Seher sagen doch immer: 'Wir leben in einer Zeit der Vorsehungen und Vorhersehungen', und deshalb richte ich dir hiermit von meiner Vorhersehung aus, dass sie geradewegs auf das Tor zulaufen."


  "Dann: hinterher!" Telemann nahm seine Position auf Pakos Kopf wieder ein.


  "Die Frage ist nur, was hinter dem Tor auf uns wartet, wenn ihnen jemand so die Hand reicht." Pi lief los. Pako folgte ihm wie ein gigantisches, folgsames Huhn.


  "War die Vorsehung nicht, dass du dein Schicksal erfüllst, egal, wie es aussieht?", fragte Telemann von oben herab.


  "Hmpf. Vorsehung hin oder her: Das hier gefällt mir nicht." Telemann zuckte mit den Schultern.


  "Was willst du machen?"


  "Wir folgen der beschissenen Vorsehung und schauen, was uns hinter dem Tor erwartet."


  Magnus Palankin erschien auf der Brücke und wedelte Hauptmann Gramp mit einem Briefdämon an:


  "Schon wieder eine Nachricht von Shardid! Sie bewegen sich auf Paltberg zu, er gibt uns einen Vektor vom ursprünglichen Treffpunkt aus, auf dem wir sie treffen sollen."


  "Sie?", fragte Gramp.


  "Er hat wohl jemand aufgegabelt", meinte Palankin achselzuckend.


  "Na, wer das wohl sein wird", meinte Gramp sarkastisch. "Wozu braucht er uns dann eigentlich noch?"


  Shardid hastete durch das Beerengestrüpp, das feindselig auf seine Robe einpeitschte.


  "Werden wir verfolgt?", fragte Fuzz ihn.


  "Mit Sicherheit", antwortete Shardid ohne einen Blick zurück, ohne einen Schritt auszusetzen.


  "Von wem?"


  "Von jemandem, den es eigentlich nicht geben sollte." Fuzz schwieg betreten. Shardid drehte andeutungsweise den Kopf zu ihm und sagte:


  "Du weißt etwas, das du nicht sagen willst."


  "Ich weiß eine Menge, das ich nicht sagen will." Fuzz schob trotzig sein Kinn heraus.


  "Ist er..." Shardid zögerte, ahnte. "...ein Freund?"


  "Welchen Teil von 'nicht sagen' hast du nicht verstanden?", blaffte der Junge ihn an.


  "Den ersten offensichtlich." Shardid zeigte auf ein Stück Luft. "Da vorne ist das Tor." Das peitschende Gebüsch verschwand von einem Schritt auf den anderen. An seiner Stelle wuchs sanft federndes Gras unter ihren Füßen. Überhaupt wirkte die gesamte Gegend kultivierter, was zu einem guten Teil an den friedlich grasenden Schafen liegen mochte, den säugetierischen Inbegriffen sesshafter menschlicher Zivilisation, gleich nach Ratten. In der Ferne zeichnete sich schon die Dunstwolke einer Stadt ab.


  "Ja, leck mich doch!", entfuhr es Fuzz. "Da ist ja ihre Stadt! Es gibt sie wirklich."


  "Ja, das am Horizont ist Paltberg", sagte Shardid, der auf einmal langsamer wurde. Er beschwor, beschrieb und verschickte einen Briefdämon, dann legte er wieder an Tempo zu.


  "Weißt du eigentlich, was die beiden hier wollen?", fragte Fuzz.


  "Ja. Ich hatte einen gewissen Einfluss auf die Geschichte."


  "Was für einen?", fragte Fuzz misstrauisch.


  "Geduld. Du wirst es bald sehen."


  "Was hast du eben gemacht?"


  "Einen Brief geschrieben."


  "Muss ja ein wichtiger Brief sein. An wen hast du geschrieben?" Shardid schmunzelte über die Neugier des Jungen.


  "An Pikmos Besitzerin", sagte er dann. "Ich habe sie herbestellt und warne sie jetzt, etwas Abstand zu halten, wenn das wahrscheinlich gefährliche Gerangel losgeht. Aber die Vorhersage meint, dass ihre Anwesenheit entscheidend ist." Fuzz hatte bis "Besitzerin" zugehört:


  "Ist das diese Frau, zu der er unbedingt will?"


  "Nein", antwortete Shardid. "Aber sie ist die einzige, über die er es schaffen kann."


  "Hast du gehört, Pikmo? Jetzt haben wir es fast geschafft!" Fuzz hängte sich an Pikmos freien Arm, an dem er aufgeregt zog.


  "Ja", sagte Pikmo. Sein Tonfall dabei war ebenso freudlos wie bei der Identifikation einer Leiche.


  "'i-Jaahh'", äffte Fuzz ihn nach. "Du sollst nicht gähnen, sondern dich freuen! Ich hab' mir den Arsch aufgerissen, euch hierherzuschleifen! Lach gefälligst ein bisschen!"


  "Er wird sich später freuen, keine Sorge", unterbrach ihn Shardid und zog ihn sanft von Pikmo ab. "Ich habe ihn in einen Söldner-Modus versetzt, in dem er einen verringerten emotionalen Spielraum hat." Fuzz ließ sich abpflücken und schaute wieder weit voraus. Er deutete auf den Zickzackhorizont von Berggipfeln, auf den sie zuliefen:


  "Was ist das? Was sind diese Punkte über den Bergen?" Shardid berührte sein Visier.


  "Du hast gute Fernsicht", sagte er. "Das ist ein potenzieller Krieg."


  "Krieg? Hier?"


  "Du hättest ja zumindest die Wahl, wieder zurück durch die Weltenscheide zu gehen."

  Fuzz ignorierte das und gestikulierte weiter in Richtung Himmel:


  "Und was ist das, das da aus der anderen Richtung genau auf uns zukommt? Ist das auch der Krieg?"


  "Nein. Das ist unsere Verstärkung."


  "Wozu brauchen wir Verstärkung? Ich und Pikmo und vielleicht du, wir hauen sie alle weg, oder?" Fuzz gab sich alle Mühe, gemein auszusehen. Er sah immerhin hoffnungslos verfilzt und schmutzig aus – ein Anfang. Plötzlich fröstelte er. Der Abendwind trug ihnen eine Bö hinterher, eine mehr gefühlte als echte, eine aus purem, reinen, kalten, blauen Hass. Fuzz drehte sich um und wurde bleich.


  "Oh, Scheiße!"


  "Scheiße, scheiße, scheiße!" Laocoon fluchte lautstark auf seinem Weg aus Kannerda heraus. Im Laufen kramte er einen roten, öligen Batzen aus den Tiefen seiner Robe, den er in seinen Mund steckte. Wenige Schritte, wenige Kauer später liefen rote Striemen seine Venen in Richtung Herz entlang wie Sepsen im Zeitraffer. Sein Schritt verschnellerte sich, wurde zu mehr als einfach menschlichem Rennen. Die monotone Bewegung seiner Füße beschleunigte, bis die Schritte ihren einzelnen Klangumriss komplett verloren und zu einem lauten Brummen verschmolzen. Sein Gewicht schien von ihm abzufallen, er schien zu schweben, er schien sich von kleinsten Halmen und Blättern abzudrücken oder gar von leerer Luft. Der Luftwiderstand machte eine Ausnahme für ihn, ließ ihn diskret durchschlüpfen wie einen geladenen Gast.


  Telemann drehte sich um, zeigte auf die Richtung, aus der sie gekommen waren. Bis Pi sich umgedreht hatte, war bereits ein kleiner Mann zu sehen, und nach einem weiteren Blinzeln blieb ein immer noch nicht sonderlich großer Mann etwa zehn Meter entfernt von ihnen stehen. Pi sprang zu ihm und schnitt ihm den Kopf ab. Das heißt: wenn der alte Mann noch dagewesen wäre, denn schnell wie ein Teleport stand er hinter Pi. Gerade, als er sich über sein gelungenes Manöver freuen wollte, fühlte er schon den kalten Stahl von Pis Klinge, die ihm gefolgt war. Hinter ihm schnaubte ihn ein Drache an. Langsam drehte sich auch Pi zu ihm um:


  "Schön langsam, alter Mann." Er grinste und drückte die Klinge in die Haut, bis die ersten Blutstropfen erschienen. "Was für ein ungewöhnlicher Ort für eine imperiale Uniform."


  "Pi!", schrie ihn der alte Mann an, doch da fiel ihm ein: "Du kennst mich nicht, weil du mich nie gesehen hast." Pi nickte amüsiert. "Aber mein Name ist Kobla von Krul." Pi senkte das Messer in einer Geste des guten Willens um fast einen Fingerbreit.


  "Hier ist mein Siegel!", rief der alte Mann und wütend malte er mit dem Finger seltsame Leuchtspuren in die Luft. Wortlos malte Pi seines dazu. Beide verbanden sich auf augenumkrempelnde Weise zu einem neuen, anderen Ganzen, das beide erkannten. Unwillig, langsam, zögerlich entfernte Pi das Messer vom schrumpeligen Hals.


  "Ich kenne einen Kobla", sagte Pi. "Naja: zumindest vom Namen. Also, mein Freund Kobla: Was machst du hier? Kurze Antworten, bitte, wir sind auf der Jagd."


  "Ich bin auf dem Weg zum Tor."


  "Was für ein wunderbarer Zufall!", kreischte Pi. "Wir auch!"


  "Hör zu, kleine Missgeburt", sagte der alte Mann. "Hinter diesem Tor warten nicht nur deine Opfer, sondern sehr bald auch die gesamte Kavallerie unserer Gegner. Wir beeilen uns besser."


  "Ich würde sofort zustimmen", fing Pi mit derselben kreischenden Freude wie vorher an, um dann nüchtern, fast drohend leise zu sagen: "...wäre da nicht diese nagende Wut darüber, dass du uns diese Info nicht gegeben hast!" Er schrie jetzt. "Wir hätten das alles längst beenden können!" Der alte Mann hob kaum merklich seinen Stab. Eine unsichtbare Hand schmetterte Pi daraufhin mit einer Wucht zu Boden, die in selbigen einen kleinen Krater prägte.


  "Respekt, Kleiner, Respekt", sagte er kopfschüttelnd. "Wir spielen kleine, bescheidene Rollen, die vielleicht an den für uns vorgesehenen Schlüsselpunkten einen großen, wichtigen Unterschied auf dem Spielfeld machen. Ich kenne das Tor, weil ich es – vielleicht als einziger – schon des öfteren benutzt habe, um unsere Beziehungen zu den Völkern hinter der Bergkettengrenze zu pflegen, zu den Waraii."


  "Respekt muss man sich verdienen", ächzte Pi. Er drückte sich gegen die unsichtbare Kraft hoch.


  "Das stimmt." Kobla ließ Pi los. "Es wird später eine lange, lange Zeit geben, in der ich mir deinen Respekt verdienen kann, und es wird mir eine Freude und dir eine Qual sein. Aber um es hinter uns zu bringen: Ich hatte keine Ahnung, dass ihr auf dieser Seite unterwegs seid, dass ihr dieses Tor benutzen könntet. Genauso könnte ich jammern, dass du mir diese Info nicht gegeben hast." Dann klatschte er in die Hände. "Gut! Können wir?" Pi stand auf, als wäre nichts gewesen.


  "Nein", sagte er.


  "Du machst mich fertig, Kleiner..." Kobla hob den Stab. Ungerührt spazierte Pi an ihm vorbei, an den Drachen und hob Fidi aus dem Sattel:


  "Du bleibst hier."


  "Was?" Sie war schockiert. "Ich habe so viel mitgemacht, da kann ich das letzte Stück doch auch noch mit! Bitte, ich will jetzt auch das Ende sehen!" Pi griff sich an den Kopf, dann schüttelte er ihn, als wolle er etwas daraus vertreiben. Sein Blick wurde finster. Er packte Fidi und stieß sie weg, sodass sie mit einem leisen Schmerzstöhnen hinfiel.


  "Hör zu, Schlampe:", fauchte er sie an, "Du bist hervorragend bezahlt worden, was bestimmt mal eine angenehme Ausnahme zum üblichen Tagesablauf ist, in dem jeder dich bescheißt, also klapp einfach die Fressfalte zusammen und mach dich vom Acker, bevor ich dir den Arsch ohne Bezahlung aufpflüge!" Fidi war vom Donner gerührt. Sie verstand nichts. War das der Pi, der diese letzten Nächte wie ein Ehemann mit ihr gelebt hatte? Sie wollte etwas sagen, wollte es wirklich, doch als ihr Mund schon offenstand, fiel ihr einfach nichts ein, sodass sie ihre Kinnlade bewegte wie ein glotzender Goldfisch. Pi drehte sich von ihr weg, drehte sich um zu diesem Kobla, der immer noch mit erhobenem Stab dastand, als wäre er ein schrumpeliger Messias.


  "Ich hoffe, du kannst auf einem Drachen reiten, alter Mann", sagte er.


  "Drachen! Das ist doch kein Drachen! Auf einem dieser modernen Dinger könnte ich noch in hundert Jahren reiten."


  "Als Kiste voll Erde, ja." Pi trat an ihn heran. "Komm, ich helfe dir hoch."


  "Eine Geste des Respekts! Es besteht Hoffnung für dich, Kleiner."


  "Nicht mehr lange", murmelte Pi, wuchtete Kobla in den Sattel und sprang selbst auf. Er schnallte Fidis Tasche ab und warf sie in ihre grobe Richtung. Sie fing sie sowieso nicht, machte nichtmal einen Versuch, sie saß nur da. Beim Aufprall fielen ein Kamm, einige Holzperlen, Goldstücke, ihre Kleinigkeiten heraus. Fidi beachtete sie gar nicht. Mit einem Seufzer räumte Telemann behutsam den verstreuten Kram wieder ein. Dann lehnte er die Tasche an ihr Bein und sah sie an:


  "Du solltest jetzt wirklich besser gehen. Pi ist ein chaotisches, instabiles Experiment. Es ist schon erstaunlich genug, dass er überhaupt so lange nett sein konnte, ja, dass er so lange leben konnte." Keine Antwort. Er berührte ihren Arm. "Wenn und falls ich zurückkomme, kann ich vielleicht versuchen, alles zu erklären. Aber jetzt: geh. Bitte." Sein drängender Tonfall riss sie endlich aus ihrer Starre. Wie auf ein Signal öffneten sich die Schleusen der Augen, dicke Tränen rollten ihr aus dem Gesicht. Sie griff nach ihrer Tasche, die sie einfach hinter sich herschliff. Trotzdem musste sie sich einfach noch einmal umdrehen. Ihr Gesicht war vom Heulen verzerrt, doch Pi würdigte sie keines Blickes mehr. Nur Telemann winkte ihr zum Abschied. Er hatte wirklich Mitleid mit dem armen Ding.


  "Was sind wir denn so sentimental auf einmal?", fragte Pi schroff. "Du warst doch völlig dagegen, sie überhaupt mitzunehmen."


  "Tja, die Kleine ist mir über die Zeit einfach ans Herz gewachsen."


  "Mir wäre sie fast an den Schwanz gewachsen", grinste Pi. Er gab Pako Zunder. "Aber jetzt haben wir Großes vor! Sachen zu Ende bringen! Vorsehungen erfüllen! Leute umbringen!"


  "Schön gesprochen", befand der alte Mann aus der zweiten Sitzreihe. Telemann rollte nur mit den Augen.


  Im Kontrollraum der fliegenden Flunder sahen Gramp und Palankin in die bunt aufbereiteten Daten des Tisches in dessen Mitte, die ihre Gesichter merkwürdig beleuchtete. Es gab dort gerade nichts Spannendes zu sehen, die beiden guckten nur, um besser nachdenken zu können.


  "Können wir Laocoon trauen?", fragte Gramp rhetorisch und antwortete: "Nein."


  "Können wir Shardid trauen?", stellte Palankin die rhetorische Gegenfrage, auf die er ebenfalls selbst antwortete: "Nein." Nach einer Grübelpause fragte er:


  "Was, wenn sie sich wirklich an die Gurgel gehen?" Hauptmann Gramp sah sein Gegenüber nachdenklich an.


  "Ich bin so weit, dass mir das ziemlich recht ist."


  "Trotzdem: die Pflicht ruft." Palankin rieb die Hände aneinander, weil ihn das normalerweise wach machte. "Wir treffen die Entscheidungen am besten, wenn die Situationen konkret da sind." Das taktische System markierte einen neuen Punkt, um die beiden darauf aufmerksam zu machen. Die optischen Sensoren hatten auf einer der Ausgangsstraßen Paltbergs ein Fortbewegungsmittel bemerkt, das aussah wie ein gigantischer Hundertfüßler mit Schwellungen auf dem Rücken. Mit einer Geste vergrößerte Palankin das Bild. Gramp erkannte die Konstruktion. Man benutzte sie, um komfortabel durch beliebiges Gelände zu kommen. In den oberen Panzerplatten, den Beulen, konnten je nach Länge ein Dutzend oder mehr Personen sitzen, und die Steuerung war selbst bei Verzicht auf einen Fahrer kinderleicht, weil das Fahrzeug eine beschränkte eigene Intelligenz besaß, der man Richtungsanweisungen wie einem vergleichsweise dummen Chauffeur geben konnte.


  "Wen haben wir denn da?", fragte Palankin mehr sich selbst. "Noch jemand von Shardids Leuten?" Er vergrößerte nochmals. Auf die schwarzen Seiten des Hundertfüßlers war ein weißes Symbol tätowiert. Es war das Familienwappen der Siebenrings.


  "Na super", bemerkte Gramp trocken. "Was wollen die denn jetzt hier?"


  "Der Fellige gehört immerhin ihnen", gab Palankin zu Bedenken.


  "Kein Grund, gleich alles stehen und liegen zu lassen und sich in Lebensgefahr zu begeben. Haben die Leute kein Vertrauen mehr in die imperiale Wache?"


  "Vielleicht hat unser Shardid sie hergerufen." Magnus Palankin kraulte sein Kinn.


  "Wozu? Um mich zu ärgern?"


  "Ich verstehe von seinen Motivationen auch nicht mehr als Sie. Irgendwann kriege ich ihn hoffentlich so in die Finger, dass er mir alles erklären muss – oder zumindest überhaupt etwas." Palankin hielt ersatzweise sein Kinn noch fester. "Der landschaftskorrigierte Bewegungsvektor scheint mir eindeutig; die wollen mit einiger Wahrscheinlichkeit genau dorthin, wo auch wir hinbefohlen sind. Sollen wir sie aufhalten?"


  "Vielleicht machen sie einfach ein Picknick", meinte Gramp. "Und wenn nicht, ist es nicht mein Problem, wenn reiche Leute auf einmal lebensmüde werden."


  Praneh Siebenring starrte. Sie war eine Starrerin von Weltklasse. Ihr Gesicht war beim Starren eine kaum wiedererkennbare Maske, was ihre Tochter Elis schnell so weit entnervte, dass sie das Schweigen durchbrach:


  "Sag doch etwas." Praneh regelte das strafende Lötlicht ihrer Augen etwas herunter und lehnte sich zurück in die weiche Ledercouch des Fahrzeugs. Selbst die Sitzpolster waren körperwarm, beheizt von der Abwärme des halblebendigen Vehikels. Endlich sagte sie etwas:


  "Ich wünschte, du wärst mit 15 schon erwachsener gewesen." Sie seufzte. Ihre Miene wurde wieder weicher, mütterlicher. "Aber was soll das Jammern über längst verschüttete Milch?" Sie setzte sich auf. "Die Situation ist aus deinem Fehler entstanden. Was willst du also jetzt tun?"


  "Können wir ... ihn behalten?"


  Diesmal war der Schrei mehr als nur ein Gefühl, diesmal war er deutlich hörbar. Sein Ursprung war wie sein Klang nicht menschlich. Fuzz stieg das Adrenalin bis in die Ohren, sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. Als er sich im Rennen umdrehte, konnte er erkennen, wie ein Drache mit etwas Blauem darauf direkt auf sie zuhielt. Er rannte schneller. Es ging nicht. Er rannte schon so schnell er konnte. Pi sagte nie sonderlich nett Hallo zu ihm, doch die bevorstehende Begegnung sah von Schritt zu Schritt mörderischer aus.


  "Was machen wir jetzt?!", schrie Fuzz.


  "Jetzt müssen wir ein bisschen improvisieren, für dieses Stück gibt es keinen Plan." Shardid sah aus, als ginge er gemütlich spazieren. Ein weiterer Schrei sägte an Fuzz' Nerven. Seine Haare stellten sich auf.


  "Er wird sich nicht darüber freuen, dass ich ihm einen Bruder gefunden habe, oder?"


  "Nein", bestätigte ihm Shardid. "Er ist unterwegs, um diesen Bruder zu töten."


  "Und ich habe ihm geholfen! Er wird mich umbringen!"


  "Ja, das will er wirklich."


  "Du musst ihn irgendwie beruhigen!" Shardid sah die Angst im Gesicht des Jungen.


  "Keine Angst", sagte er. "Ich habe für eine effiziente Ablenkung gesorgt. Er wird erstmal beschäftigt sein."


  "Und wenn 'erstmal' vorbei ist?!"


  "Dann ist er hoffentlich schon in unserer Gewalt."


  "Lebend?", fragte Fuzz. Lebend war das, was er zuerst wollte, allerdings bedeutete "lebend" wahrscheinlich, dass Pi sich an seine Gurgel hängen würde, bis "lebend" als Adjektiv auf ihn selbst nicht mehr passte.


  Hauptmann Gramp saß allein im Mannschaftsraum und zog in meditativer Trance seine Kampfstiefel an; erst den linken, dann den rechten. Er fühlte das harte Metall des Sitzes unter sich, das für unruhige Flüge gedachte Gurtsystem drückte lose in seinen Rücken. Ein schnallte sich eine leichte Panzerweste um. Wie lange das wohl schon zurücklag, seit er die das letzte Mal getragen hatte? Er setzte den braunen Infanteriehelm mit dem Schallkopplersystem an den Ohren auf. Er prüfte ein letztes Mal das Gewehr. Er sah an sich herunter. Er fand sich zu fett für solche Aktionen, zu alt. Schulterzuckend machte er sich auf die Suche nach dem Major. Er traf ihn im Lagerraum auf einem stählernen Gestell. Das Gestell stand an einem humanoiden Panzermonster, das seinen bösartig aussehenden Kopf vom Boden aus mehr als zwei Mal so hoch trug wie der Major, und der war schon kein Winzling. Überall saßen Verdickungen, hinter denen Gramp richtigerweise Bewaffnung vermutete, der Bauch jedoch war aufgeklappt und hell erleuchtet. Einige Techniker standen um Major Palankin herum, der händereibend mit unverhohlener Begeisterung in die Bauchhöhle guckte, die aussah, als reiche sie bis an das Rückgrat des Monsters. Palankin legte seinen Mantel ab und stieg hinein, ein irritierend intimer Anblick für Gramp. Er trat heran:


  "Was ist das?"


  "Das", rief der Major ihm gutgelaunt zu, "ist die Zukunft der Kriegsführung." Er zog sich von hinten aus dem Rückgrat eine schleimig aussehende Kappe auf den Kopf, dann schloss sich der Bauchpanzer langsam über ihm. "Das", kam es aus der kleiner werdenden Spalte, "ist mein Kampfanzug!" Hauptmann Gramp sah nochmals an sich herunter. Er kam sich vollkommen bescheuert vor.


  Pi stellte sich im Sattel auf. Er zog sein Kampfmesser aus der Scheide und seine Kampfmiene aufs Gesicht. Er konnte kaum denken vor Hass auf Pikmo. Doch er hatte einen unbegrenzten Vorrat an Hass, aus dem heraus er den kleinen Verräter Fuzz im Augenblick mit einer Intensität versorgte, die dem Hass auf Pikmo kaum nachstand. Er konnte die Angst des kleinen Wichts riechen! Mit einem Nicken dirigierte er Pako in den Landeanflug. Seine Opfer blieben stehen und drehten sich ihm zu. Pikmo setzte die erwachende Jianna ab. Shardid verscheuchte sie sofort in die nächstmögliche Deckung. Sie kroch halb beleidigt, halb verwirrt hinter einen Busch. So viel Auswahl!, dachte Pi und sprang vom Rücken des Drachen. Er konnte sich kaum entscheiden, wen er zuerst aufschneiden sollte. Sein Blick fiel auf Fuzz:


  "Hallo, Kleiner. Na, haben wir neue Freunde gefunden?"


  "Pi, ich, ich, ich hab das nicht gewusst!" Fuzz lief rückwärts. Er hob zitternde Hände in einer abwehrenden Geste. "Ich wollte dir den Großen vorstellen, weil er bestimmt dein Bruder oder so ist!"


  "Ach, vorstellen? Durch ein halbes Dutzend Stammesstaaten vor mir mit diesen beiden wegrennen nennst du vorstellen?" Er schüttelte von unkontrollierten Zuckungen unterbrochen den Kopf. "Womit habe ich so einen dreckigen Verräter verdient, hm?"


  "Die, die, die wollten unbedingt erst hier in dieses Paltberg, bevor sie mit zurück kommen. Bitte, sei nicht böse auf mich!" Fuzz begann zu weinen.


  "Oh, ich bin nicht böse auf dich...", sagte Pi. Dann schrie er: "...sondern ich hasse dich bis in den Boden! Und was ist das überhaupt für eine Art, Feinde wie eine Hure zu bedienen?" Shardid tat nichts, er beobachtete nur. Er beobachtete vor allem einen alten Mann in einer roten Robe, der gerade vom Rücken des Drachen kletterte.


  "Ich wollte sie nicht zwingen." Fuzz versuchte, die in ihm aufsteigenden Schluchzer aus seiner Stimme zu halten. "Ich wollte, ich wollte, dass Pikmo dein Freund wird und dein Bruder!"


  "Ich brauche keine Freunde!", fauchte Pi ihn an. "Ich brauche keine Brüder! Vor allem nicht solche wie den! Vor allem nicht solche wie dich!" Er schritt stramm auf Fuzz zu. "Oh, habe ich mich auf den Moment gefreut, in dem ich dir die Kehle umdrehen kann, du miese kleine Laus! Willst du kämpfen oder lässt du dich freiwillig aufspießen? Mir ist es egal." In diesem Moment kroch ein gigantischer Hundertfüßler über den Hügel in Pis Sichtfeld. Panzerplatten verschoben sich, um die beiden Siebenrings nebst einem persönlichen Wächter auszuspeien. Elis Siebenring sah Pikmo. Sie lächelte, war sichtlich froh, ihn zu sehen. Eine der letzten Sicherungen verbrannte in Pis Gehirn und er stürzte auf seinen Bruder zu, den er zerfleischen wollte, ihn zerlegen in seine kleinsten molekularen Bestandteile. Fuzz war vergessen.


  Kobla hob seinen Stab in Richtung Pikmo, doch Shardid trat in seine Sichtlinie:


  "Erstaunlich. Man könnte meinen, der alte Laocoon steht vor einem."


  "Erstaunlich. Man könnte meinen, der alte Shardid liegt tot vor einem." Damit hob Kobla wieder seinen Stab, im selben Moment, als Shardid konzentriert seine linke Handfläche nach vorne schob. Zwischen den beiden wurde die Welt zusammengedrückt; so stark, dass das Licht dort brach und streute. Offenbar hatte Koblaocoon genau auf diese Gegenreaktion gewartet, denn er rammte gleichzeitig ein Messer in Shardids Robe. Der bemerkte das Manöver erst so spät, dass er sich unvermittelt im intimen Nahkampf mit einem kleinen Mann wiederfand, der für sein Alter erstaunlich beweglich war, ganz zu schweigen von überakrobatisch schnell. Ganz sicher war das jedoch nicht Laocoon, dachte er, als er seinen Gegner Stock und Messer zu effektiven, ja: eleganten Kombinationen verweben sah, die er im Rückwärtsgang mit seiner Robe wegruderte. Denn Laocoon war tot. Er hatte es selbst mitangesehen. Ja, er hatte ihn sogar selbst getötet. Wer war das hier also? Es war der falsche Moment für solche gedanklichen Reflektionen. Er fühlte ein kaltes Reißen im Gesicht, als das Messer ihm ins Gesicht schnitt. Immerhin hatte ihm diese Wunde Raum verschafft, dachte Shardid ärgerlich. Im knappen Raum zwischen ihm und seinem Gegner streckte er lässig die rechte Hand aus. Es sah aus, als drücke er in der leeren Luft den empfindlichen Knopf einer Maschine oder zeige auf adelige Art gelangweilt auf den alten Mann ihm gegenüber. Sofort lag dieser am Boden, als hätte ihn eine unsichtbare Tonne Ziegelsteine unter sich begraben, und ohne einen Takt auszulassen, stürzte er auf den Liegenden zu, während aus seinem linken Arm eine Klinge wuchs wie ein kondensierender Schatten.


  Es war ein ungleicher Kampf zwischen Pi und Pikmo. Nicht im Kampfpotenzial, sondern in den großen Unterschieden, wie dieses zustandekam. Pikmo war körperlich weit überlegen, sowohl im Hinblick auf seine Kraft als auch auf seine bessere Motorik. Doch er besaß weder eine Waffe noch konnte er Tricks wie Pi. Die vielen Limiter, die sein Verhalten einschränken sollten, schränkten zur selben Zeit auch seine Fähigkeit zum kreativen Kampf ein, zum Fallen stellen, planen, schmutzig Kämpfen. Pi hingegen war bewaffnet und kämpfte ausschließlich schmutzig und mit allen Tricks. Es war seine Art, zu leben. Dennoch hatte er es noch nicht geschafft, Pikmo so zu zerkleinern, wie es sein Plan war. Sie standen sich aus einiger Entfernung gegenüber, wild schnaufend. Das ging zu langsam, befand Pi. Er berührte mit der freien Hand erst die Zähne um seinen Hals, dann die Waffe in seiner Hand. Als er die Hände voneinander löste, hatte er in jeder Hand ein armlanges Messer. Mit einem Ruck gruben sich die Zähne der Kette in Pis Fleisch. Ein kurzes Schmerzkeuchen entrang sich seiner Kehle. Schwarze Runen breiteten sich von seinem Hals beginnend über seinen Körper aus. Selbst das Weiß seiner Augen war bald mit lebender Schrift tätowiert. Pikmo sah diese Seltsamkeiten sehr nüchtern als gute Gelegenheit, anzugreifen. Er sprang mit gestreckter Klaue auf den kleinen blauen Wicht zu, der unter immer neuen Runensätzen erbebte. Pikmo war sich schon so gut wie sicher, seinem Gegner mit diesem Angriff den Kopf von den Schultern zu reißen, da traf ihn ein kleines, hartes, runenverziertes, blaues Projektil genau in die Brust und warf ihn zurück. Das Projektil war ebenfalls ein Bruder: der Schrumpfkopf. Das Es. Das Es hatte sich aus Pis Tragetasche befreit, Pikmo getroffen und sich überdies einen unwirklich tintigen Aura-Umhang aus violettem Hass zugelegt, auf dem es schwebte wie auf einer außerweltlichen Welle. In den Tiefen seiner toten Augen leuchtete ein roter Schein aus brennendem Blut. Es schrie. Alle duckten sich für den schmerzhaften Moment, in dem dieser Schrei durch ihren Kopf ging wie ein Sägemesser. Pi zuckte immer noch, doch als Pikmo wieder hören konnte, erkannte er, dass sein Kontrahent nicht mehr vor Schmerzen zuckte, sondern vor irrem Gelächter. Das Es hängte sich um Pi wie ein Umhang, guckte mit seinem runzligen Köpfchen über eine Schulter. Pikmo kannte in seinem jetzigen Zustand keine Angst. Doch er korrigierte seine kalkulierten Siegchancen drastisch. Er sah zu Elis Siebenring hinüber, die wie vom Donner gerührt mit dem Rücken zum Hundertfüßler stand. Pis Blick folgte Pikmos. Sein Lachen stoppte. Er vergaß den letzten Rest seines Auftrags, vergaß, wen er wirklich töten sollte und fing endlich, endlich! an, Pikmo zu töten.


  Fuzz hielt sich die starrend schmutzigen Hände vors Gesicht. Er überlegte, welcher Kampfausgang gut für ihn wäre. Wahrscheinlich keiner. Er sah die rohe Gewalt, die Pi in größtmöglichen Portionen austeilte, wie er alles, was er hatte, gegen seinen Bruder warf, dem nichts Besseres übrigblieb, als um sein nacktes Überleben hin und her zu springen wie ein Gummiball. Als Pikmo die ersten Schnitte kassierte, rannte Fuzz zu Jianna ins Gebüsch und riss sie wortlos hinter sich her in Richtung der relativen Sicherheit des großen Hundertfüßlers.


  Der alte Koblaocoon sah indes im Augenblick gegen Shardid nicht viel besser aus als Pikmo gegen Pi. Er konnte sich jedem Angriff nur noch mit Mühe entziehen. Er brauchte jedes Mal etwas mehr Glück. Doch das Glück lag bei Shardid, der ihm – eins, zwei – erst das Messer, dann den Stab aus den Händen schlug. Schwer atmend fiel der alten Mann auf den Boden, wo er versuchte, Mitleid zu erregen. Shardid packte ihn am Kragen, zog ihn auf Visierhöhe und murmelte:


  "Ich würde dich zu gerne am Leben lassen und ausfragen." Er hob die Schattenklinge. "Aber das Risiko ist zu groß." Er schnitt dem Alten die runzlige Rübe ab. Er zuckte, etwas knallte, und als die Klinge den Hals seines Opfers passierte, hinterließ sie nur einen Striemen, weil sie sich auflöste. Shardid sah auf seine Hand. Sie blutete. Dann sah er zum Himmel, in die Mündung von Gramps Gewehr über ihm. Er hatte aus einer offenen Ladebucht des Luftschiffes geschossen.


  "Hauptmann Gramp!", rief Shardid ihm in erstaunlicher Gemütsruhe schalldruckverstärkt zu. "Sind Sie wahnsinnig geworden, eine Stimme des Ministeriums anzuschießen?"


  "Und Sie?!", konterte Gramp schreiend im Sinkflug. "Sind Sie wahnsinnig geworden, eine Stimme des Ministeriums zu köpfen?!" Palankin sprang in diesem Moment einfach aus dem Schiff. Gramp krallte sich an der Schiebetür fest, damit er beim weiter heraushängen besser sah. Er erwartete fast, dass die monströse Rüstung krachend auf dem Boden zerbersten müsse, doch da falteten sich aus ihren Beulen im Rücken zwei riesige, dürre Panzerhände, komplett mit Handfläche, komplett mit fünf Fingern. Kurz vor dem Boden glühten die Fingerspitzen auf und bohrten sich in leere Luft. Die Hände krabbelten an Nichts herunter wie zwei Spinnen an einer Wand, ihre Fracht, die Rüstung so sanft absetzend, als sei sie nur eine Treppenstufe herabgestiegen. Kobla schrie wie am Spieß:


  "Hilfe!! Lasst mich hier nicht sterben!!" Schnell wie ein Filmriss war Shardids Hand vom Kragen an seinem Hals, ihm den Puls abdrückend.


  "Ganz ruhig", sagte der Muskelpanzer mit Magnus Palankins verstärkter Stimme. "Ich bin sicher, wir als erwachsene Menschen können das alles aufklären."


  "Das hier ist keine Stimme des Ministeriums", sagte Shardid zu ihm. "Major Palankin, prüfen Sie die Generatorzuteilungen, dann erkennen Sie, dass dieses Subjekt keine Kraftkopplung hat, wie sie für alle Stimmen charakteristisch ist." Er schüttelte seine verletzte Hand kurz. Sie hörte augenblicklich auf mit ihrem störenden Geblute. Magnus betrachtete im Inneren der halblebenden Maschine die ausführlichen Daten der Sensorbänke. Er sah seine eigenen Koppler, verbunden mit den Nu-Reaktoren des Generators tief unter Paltberg. Er sah Shardids imperiales Siegel. Es war gültig. Über Laocoon hatte die Gefechtsintelligenz hingegen nur ein ratloses Fragezeichen gemalt.


  "Das ist in der Tat seltsam", gab er schließlich zu. "Aber nichts, was man nicht zivilisiert klären könnte. Ohne Köpfe abschneiden. Seinen eigenen Aussagen nach hatte er gute Gründe."


  "Ach?", fragte Shardid abschätzig. Es war heute einer dieser Arbeitstage, an denen alles schieflaufen musste. Seine Geduld war die eines Engels. Sie war außerdem: zu Ende. "Gute Gründe?" Seine linke Hand rekonstruierte die Schattenklinge. "Welche denn?"


  "Ihrem mehr als verdächtigen Verhalten nachgehen zum Beispiel."


  "Jetzt ist kaum der Zeitpunkt, meine Autorität in Frage zu stellen", blaffte Shardid ihn an. "Führen Sie einfach Ihre Befehle aus, Major." Stimmt ja, die Befehle, dachte Palankin. Die Befehle, diesen Felligen sicherzustellen waren in den ganzen sich überschlagenden Geschehnissen irgendwie ziemlich in den Hintergrund getreten. Auf seiner Gefechtsanzeige sah es sehr schlecht aus für eine lebendige Sicherstellung der Kontrahenten. Er sah außerdem das landende Schiff, aus dem der Hauptmann auf sie zusprintete.


  "Hauptmann Gramp!", rief Shardid ihm zu. "Erschießen Sie den Kleineren der beiden Felligen! Und schießen Sie nicht schon wieder auf mich!" Gramp, der sich immer noch lächerlich vorkam in seiner einfachen Infanteristenrüstung, gehorchte aus reiner Gewohnheit. Er hatte ohnehin keine bessere Idee, also zielte er auf ... er sah genauer hin. Es war das kleine blaue Monster inmitten von etwas, das Gramp einfach als eine Wolke von Wahnsinn vermutete. Er legte an. Egal, was sonst noch richtig oder falsch war, dieser kleine Hurensohn hatte seinen Zorn auf sich gezogen und den Tod verdient.


  "Nein! Herr Gramp!", schrie da der Alte. "Hören Sie nicht auf ihn! Schießen Sie auf den Großen! Shardid verwendet ihn für seine Kriegstreiberei!" Shardid hatte genug. Er holte aus. Doch eine riesige Panzerhand war zwischen ihn und den Kopf des Alten gefahren.


  "Lassen Sie uns doch hören, was er zu sagen hat", schlug Palankin vor.


  "Ich gebe zu, dass die Situation aus meinem Verhalten entstanden ist", seufzte Shardid. "Ich gebe zu, dass ich einiges falsch gemacht habe. Die Situation jetzt ist daher kritisch. Ich muss diese Schieflage korrigieren. Hindern Sie mich nicht daran." Der alte Mann wand sich in Shardids Griff, er flehte herzzerreißend, ihn nicht sterben zu lassen. Die schützende Panzerhand blieb an ihrem Platz. Shardid schnaubte:


  "Sie vollkommener Idiot. Dann eben so:" Damit sprang er mitsamt dem Alten hoch und berührte erst sein Visier, dann eine in hellgrauen Linien markierte Stelle an Palankins Muskelpanzer, der daraufhin anfing, zu erschlaffen, als habe er den Stecker gezogen.


  Gramp kniete vor dem Schlachtfeld, dem Schlachtplatz vor ihm, das Gewehr im Anschlag. Er war bei seinem dritten Fehlschuss angelangt. Das fand er nicht weiter schlimm. Das kleine blaue Monster hatte noch nichtmal seine Anwesenheit bemerkt. Das wiederum fand er schlimm. War er denn hier die Lachnummer auf dem Feld? Er feuerte eine schnelle Schusssalve ab. Lachnummer oder nicht, irgendwann würde er treffen. Diesmal hatte er Munition für Tage dabei.


  Shardid betrachtete die halblebendige Rüstung Palankins, wie sie ihre Zuchtmuskeln entspannend zusammensackte. Er war mit sich zufrieden – bis sich der Alte in seiner Hand in einem Anfall unerwarteter Kraft aus seinem Griff löste. Er fiel. Vom Boden aus schoss er wie ein Projektil zu seinem Stab, mit dem er schreiend all die ihm zur Verfügung stehende Macht in eine Schusslinie schickte, auf der Gramp, Pikmo und Pi standen. Sollten sie alle drei verrecken! Diesen Gefallen taten sie ihm nicht, denn er traf stattdessen Shardid, der plötzlich in der Schussbahn auftauchte. Wellen von Kraft schlugen hierhin, dorthin – unsichtbar, doch als brodelnder Basston fühl- und hörbar. Kurz hielt alles inne. Dann kehrte alles zurück. Ein kleines Stück Fell mit ledrigen Schwingen fiel mit einem traurig organischen Patschen auf die Erde. Keiner beachtete es. Schnaufend stand der alte Mann da, frische Blutergüsse und eine blutende Nase im Gesicht. Er hatte alles gegeben. Sein Blick fiel auf Palankins Rüstung, weil sie soeben wieder anfing, sich zu bewegen. Hoffnung keimte. Der Major hob einen Arm. Die Rüstung tat es ihm gleich. Es sah aus wie ein Gruß, bis sich in der offenen Hand der Maschine eine leuchtende Kugel formte. Hoffnung starb, Panik übernahm die Kontrolle. Der Verrückte hatte eine Wandlerkanone in seine komischen Kampfstelzen eingebaut, einen Desintegrator! Kobla rannte Haken schlagend los, als links und rechts von ihm die Kugeln Krater in den Boden rissen, indem sie das getroffene Material selbst in unkontrolliert freigesetzte Energie wandelten. Palankins Panzer schwang sich in die Lüfte, indem die Gigantenhände auf ihren glühenden Fingerspitzen durch die Luft krabbelten, die Rüstung unter ihnen durch die Kurven der Fliehkräfte schwenkend. Dabei feuerte er ohne Unterlass – und ohne Erfolg, denn der Alte hatte sich durch die Weltenscheide gerettet.


  Getroffen!, dachte Gramp. Endlich! Ein Strom von Euphorie mischte sich in seinen See von Adrenalin. Dann sah er auf einmal rot – robenrot, denn Shardid stand vor ihm. Seine Hand blutete. Gramp schluckte. Shardids Hand blutete, weil er eine von Pis geworfenen Klingen davon abgehalten hatte, ihren Flug durch seinen Hals fortzusetzen. Gramp brachte ein heiseres "Danke" heraus.


  Pikmos Arm war nutzlos; tiefe Schnitte dort gingen bis auf die Knochen. Pi wurde immer fröhlicher. Das machte Spaß! Er hatte die Exekution genüsslich in die Länge gezogen. Nun zum Höhepunkt! Pi erstach Pikmo. Das ging schwerer, als er angenommen hatte, denn Shardids Robe behinderte plötzlich den Stich mit ihrem Stoff, der einfach nicht reißen wollte. Pi warf sein Gewicht auf die Klinge, seinetwegen konnte sich der Stoff einfach mit hineinbohren, so lange sein verhasster Bruder nur endlich starb, starb, starb! Shardid zog den Stoff samt Messer zur Seite weg und hob dann die Hand in derselben Geste, die Koblaocoon zu Boden geschmettert hatte. Seine Hand bewegte sich nach unten. Pis Messer bewegte sich nach oben und trennte sie in einem sauberen Schnitt ab. Diesen erfreulichen Trend nutzend rammte Pi das Messer von dort ohne weitere Zwischenstops in Shardids Gesicht. Mit knapper Not entkam sein Gesicht zur Seite, nur das Visier trug eine tiefe Kerbe davon. Pi lachte. Sein toter Bruder gab ein unheimliches Echolachen dazu. Sie lachten weiterhin, als Shardid seinen Ellbogen auf Pis Nasenrücken schmetterte, was ihm immerhin Zeit genug gab, seine Schattenklinge wieder zu fokussieren. Pi und sein Bruder holten gerade synchron zum Schlag aus, der substanzlose Hasskörper des schrumpeligen Toten über Arm und Schulter konzentriert. Sie sprangen vor, die Klinge nach unten ziehend. Höchst berechenbar, dachte Shardid und trat unter dem Schutz seiner eigenen Waffe zur Seite weg. Weniger berechenbar war die schiere Wucht des Schlages. Pis Messer hatte die Schattenklinge durchtrennt, seinen Weg durch Shardids Frisur sowie die Kante seines Visiers fortgesetzt und steckte nun in der Schulter, der zähe Robenstoff endlich durchschlagen. Blut sickerte aus der Wunde. Die Klinge war schon wieder unterwegs: Pi riss sie beidhändig zum Hals hinüber. Shardid wand sich weg. Vor allem jedoch bremste etwas Pis Bewegungen. Schlangen von Formeln krochen über seine Arme, seine Beine und banden ihn an den Boden. Er sah sich um, sah Palankins hohlen Golem langsam auf sich zugehen, die flügelartigen Hände dieses Fangnetz webend. Geduld, dachte Pi, du bist als Nächstes dran. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Shardid. Er war nicht mehr da. Die Stimme hatte sich in eine sichere Entfernung in die Luft teleportiert und schrieb etwas auf einen länglichen Zettel, den sie in der Ellenbeuge fixierte, weil eine zweite Hand zum Festhalten fehlte.


  Pi schrie. Pi sprang. Shardid klemmte sich den Zettel zwischen die Lippen und zeigte auf ihn, in einer absonderlich theatralischen Geste, die Pi zu Boden schmetterte. Obwohl er mittlerweile fast schwarz bedeckt war vor lauter Formeln, obwohl jede Bewegung aussah, als kämpfe er sich aus einer zähen Masse Buchstabenteers, obwohl er verrückt vor Schmerzen sein musste, stand er wieder auf. Da feuerte Magnus Palankin hintereinander zwei Wandler auf ihn ab – seine letzten, denn beim dritten verstellte sich der Fokus seiner heiklen Konstruktion, sodass der dritte Wandler den Arm der Rüstung zerriss. Der erste Wandler traf Pis Messer, aus dem er ein Stück für eine Energieexplosion verwendete, die Pi wieder umwarf. Der zweite hätte Pi ins Gesicht getroffen. Stattdessen traf sie den kleinen Schrumpfkopf, der sich ihr in den Weg stellte. Ein geisterhaftes Schrillen folgte der Explosion. Gramp übergab sich. Fuzz' Ohr blutete. Dann folgte eine rauschende Stille, weil keiner mehr detailliert hören konnte. Vage und dumpf drang es an Hauptmann Gramps Ohren, wie Shardid das blaue Monster mit derart derben Tritten bearbeitete, dass er selber unwillkürlich zusammenzuckte, als er hinsah. Aus einer schwarzen wimmelnden Masse heraus hob Pi wie zum Trotz noch den Stumpf seines Messers, doch Shardid trat auf diese Hand und klebte ihm den Zettel auf seine Stirn. Sofort erstarb jeglicher Widerstand in ihm.


  Krater. Rauch. Schockgezeichnete Gesichter. Eine abgetrennte Hand. Und endlich echte Stille.


  "Habe ich ... das Richtige getan?", fragte Hauptmann Gramp mehr sich selbst als in Erwartung einer echten Antwort. Fuzz rannte zu Pi. Jianna rannte zu Pikmo. Die Siebenrings lösten sich langsam aus ihrer Schockstarre. Aus dem gelandeten Luftschiff schwärmten Wächter aus, sicherten die Umgebung. Palankins Rüstung schien die Weltenscheide, das Tor zu beobachten. Shardid hob seine Hand aus dem Gras auf und steckte sie in die Tiefen seiner lädierten Robe.


  "Ja", sagte er dann den Hauptmann musternd. Er schien noch ganz zu sein. "Sie haben am Ende das Richtige getan. Obwohl ich so vieles falsch gemacht habe. Dem eigens präparierten Schlürfergewehr haben Sie nicht getraut, oder?"


  "Nein", gab Gramp zu. "Andererseits hab ich auch dem Projektor nicht getraut, den mir Laocoon gegeben hat."


  "Laocoon ist tot."


  "Er sah mir recht lebendig aus", sagte der Hauptmann trotzig. "Vielleicht hat er seinen Tod simuliert."


  "Nein. Das wüsste ich."


  "Woher denn?"


  "Ich habe ihn getötet." Gramps Stimmungswind drehte sich um 180 Grad. In einer hunderttausendfach eingeschliffenen Bewegung lud er sein Gewehr durch und legte es an.


  "Ich blicke überhaupt nicht durch!", schrie er. "Aber ich bin heute in der Stimmung, einfach meinen Eingebungen zu folgen!"


  "Das hat ja bisher mäßig funktioniert", kommentierte Shardid trocken. "Was sagt Ihnen die Eingebung jetzt über mich?" Gramp starrte, bis ihm aufging, dass "starren spielen" schlecht klappte, wenn man die Augen des Gegenübers nicht sehen konnte. Müde ließ er die Waffe sinken:


  "Sie sagt, dass Sie nicht alles erzählt haben, dass es kein simpler Mord war."


  "Zwei Treffer. Für Intuition keine schlechte Rate. Sie haben recht: Es war kein Mord, aber ich bin dennoch an seinem Tod schuld. Die heutige Situation hat sich vor langer Zeit bereits abgezeichnet."


  "Was? Das mit diesem da?" Gramp zeigte auf das Häufchen Pikmo in einiger Entfernung.


  "Eher die Hintergründe. Das Imperium stand damals in diplomatischen Verhandlungen mit den Waraii über die Grenzgebiete."


  "Was? Mit denen?"

  Shardid lachte über Gramps Empörung:


  "Ja, mit denen. Ich wusste, wie barbarisch die Waraii sind, ich wusste, dass Laocoon ein alter Mann war und dennoch ließ ich ihn auf seinen Wunsch hin ein besonders heikles Gespräch allein führen. Das Gespräch war eigentlich sinnlos, denn die Wahrscheinlichkeiten für positive Ergebnisse gingen gegen Null." Shardid schüttelte langsam den Kopf, als er daran zurückdachte. "Nein, es ging dem Ministerium um einige reale Gefechtsdaten. Diese Gesprächseinladung war der kaum verhüllte Versuch, mal ein bisschen auf eine Stimme des Ministeriums einzuschlagen, und wir packten diese Gelegenheit beim Schopf, auf Waraii-Lords einzuschlagen und somit nützliche Daten zu erheben – notfalls bis zum bitteren Ende." Shardid betrachtete seinen Zuhörer. Hatte er je einen dieser stinkenden Halbdämonen gesehen? "Laocoon schien am besten geeignet, also schickte ich ihn dort hin. Sie haben ihn in Stücke gerissen." Gramp öffnete den Mund, um etwas über Teleportation zu sagen, doch Shardid kam ihm zuvor:


  "Ja, er hätte verschwinden können und sollen, wenn die Situation zu kritisch würde. Stattdessen blieb er und sammelte Daten; sammelte und sammelte, bis er starb. Er war einfach des Lebens müde. Die Stimmen haben ein forderndes Leben, irgendwann wünscht man sich seine Ruhe." Er betrachtete nachdenklich den Stumpf, an dem noch vor Kurzem seine rechte Hand befestigt war.


  "Ruhe?", fragte Gramp. "Den Tod?"


  "Den Tod, ja." Shardid seufzte. "Wir können nicht kündigen, wir arbeiten lebenslang. Und wenn ich ehrlich zu mir bin, habe ich damals gewusst, dass Laocoon nie vorhatte, von dieser Mission zurückzukehren. Ich habe ihn trotzdem geschickt." Er sah nachdenklich zu Boden. "Oder gerade deswegen..." Der einarmige Riesenritter gesellte sich zu ihnen, was Shardid ein Lächeln abrang:


  "Gute Arbeit mit der Sicherstellung des flüchtigen Klons", lobte er. "Weniger gute Arbeit beim Entkommenlassen des Laocoon-Imitators", fügte er tadelnd hinzu. "Sie haben mir mit diesem Ding die Sichtlinie blockiert und in der Hölle von Herumgeballer keine klare Zielerfassung mehr ermöglicht. Ganz zu schweigen davon, dass er sich durch Ihr Eingreifen überhaupt erst aus meiner Kontrolle befreien konnte. Es erstaunt und erfreut mich, dass Sie einen derart kleinen Desintegrator zum Funktionieren gebracht haben. Es erstaunt mich jedoch viel mehr und erfreut mich überhaupt nicht, dass Sie unzulänglich getestetes Material ins Gefecht führen. Sie waren so professionell wie ein Zehnjähriger, wofür Sie das Ministerium zur Verantwortung ziehen wird."


  "Verstanden", sagte die Rüstung mit Palankins Stimme. Dann drehte sie sich zu Hauptmann Gramp. Zischend öffnete sich der Brustschild, hinter dem das verschwitzte Gesicht des Majors zum Vorschein kam:


  "Bevor ich die Rüstung neu starten konnte, hat mir eine dafür vorbereitete Maschine einige von Shardids Erinnerungen gezeigt", sagte er. "Unsere Beobachtungen waren grob richtig, nur die Schlussfolgerungen daraus waren falsch. Er handelt auf ausdrückliche Befehle des Ministeriums hin, ohne eigene Agenda. Es ist schwer, das jetzt gebündelt zu erklären; ich hole das weitestmöglich in Häppchen nach. Vorab aber so viel: Ich traue ihm. Wenn Sie mir trauen, können Sie auch ihm trauen." Er lächelte. "Nachdem wir ihn behindert und beschossen haben, lassen Sie uns ihm jetzt helfen, die Sache zu Ende zu bringen."


  Praneh und Elis Siebenring näherten sich vorsichtig dem blutenden, blauen Häufchen Elend, das sie vor langer Zeit für viel Geld gekauft hatten. Die Augen waren geschlossen, doch es atmete noch. Sachte, fast schüchtern legte Elis eine Hand auf Pikmos Schulter. Er öffnete die Augen schwerfällig, als wären seine Lider mit Federn verschlossen. Als er sie sah, lächelte er sie schwach, aber glücklich an.


  "Er sieht übel aus", kommentierte Praneh nüchtern. "Aber es scheint auf den ersten Blick nichts irreparabel kaputt zu sein."


  "Dann behalten wir ihn!", freute sich Elis und sprang auf. Ihre Mutter schnaufte.


  "Wir behalten ihn. Wir versuchen es zumindest. Ihr habt einen kindischen Fehler gemacht, ja. Aber es ist nicht so schlimm, dass wir den armen Kerl recyclen lassen. Das wäre eine ganz schöne Geldverschwendung." Jianna trat neben die Siebenrings.


  "Sind Sie die Besitzerin?", fragte sie mit nervöser Stimme.


  "Ja, das bin ich", sagte Praneh. Wer war diese Person?


  "Bitte lassen Sie ihn frei!", rief diese Person flehend aus.


  "Wie bitte?"


  "Bitte lassen Sie ihn frei!" Jianna bettelte nun. Pikmo erhob sich derweil wackelig auf seine Beine. "Er liebt eine andere Frau! Lassen Sie ihn sein Glück versuchen!" Elis und Praneh sahen sich schulterzuckend an. Pikmo stolperte auf Praneh zu. "Ich... ich bezahle Sie auch", fiel Jianna noch als Argument ein. "Ich weiß nicht, wieviel er wert ist, aber machen Sie mir einen Preis! Mein Vater ist Beamter, meiner Familie geht es nicht schlecht. Ich bin sicher, wir können etwas arrangieren." Pikmo bewegte sich in einem Zeitlupenbeinahesturz an Praneh vorbei. "Ich will nur, dass er auch frei sein kann", plapperte Jianna. "Ich will, dass er glücklich wird!" Pikmo fiel Elis in den Arm, sie mit Blut besudelnd.


  "Ich bin glücklich", seufzte er und versuchte, sie mit gebrochenen Knochen zu umarmen. Eben wollte Jianna noch vor Verzweiflung heulen. Jetzt war sie irritiert:


  "Wer ist das?", fragte sie. "Ist das deine Frau? Die, die du so liebst?" Irgendwoher kannte sie dieses Gesicht doch...


  "Ja. Ja, das ist sie. Sie ist toll." In Pikmos Mundwinkeln blubberten Blutbläschen beim Sprechen. Davon abgesehen hatte Jianna sein Gesicht noch nie so zufrieden gesehen.


  "Wer sind Sie?", fragte sie die Frau, die Pikmo gerade möglichst würdevoll von sich wegdrücken wollte.


  "Das ist meine Tochter Elis", antwortete Praneh an ihrer statt, was endlich zur Erinnerung führte: Die junge Frau sah genauso aus wie Milos Zeichnung.


  "Und wer sind Sie?", fragte die Dame Siebenring zurück. "Darf ich Ihnen etwa als Finderin Ihren gerechten Lohn geben?" Oder muss ich Sie als Dieb den hier zahlreich anwesenden Wachen übergeben?, hängte sie in Gedanken noch an.


  "Ich... ich...", stammelte Jianna. Sie zitterte äußerlich, weil sie innerlich zusammenbrach. Die Tochter! Es war die Tochter! Es war ja doch zu schön gewesen, um wahr zu sein! Dieser Stich nach all den Entbehrungen, den Torturen der letzten Zeit brach ein Loch in den Staudamm der verdrückten Tränen: Die Schleusen ihrer Augen liefen über. Sie schluchzte herzergreifend. Diese Stimme des Ministeriums, dieser unmögliche Staatspolizist trat neben sie, aber das war ihr jetzt schon gleichgültig. Er rügte sie jedoch nicht. Er lächelte sogar.


  "Diese junge Dame hat eine Menge für Ihren Pikmo getan, Frau Siebenring", sagte er. "Dennoch muss ich Ihnen gestehen, dass wir nach ihr gefahndet haben, eben wegen besagten Diebstahls." Jianna schluchzte noch mehr. "Allerdings stellte sich heraus, dass sie unschuldig ist. Nicht nur das, sie hat Ihren Felligen auch mehr als einmal vor der sicheren Zerstörung bewahrt. Wir schließen den Fall hier und heute ab. Jianna hier hat Ihren Finderlohn mehr als verdient, Sie haben das Wort des Ministeriums darauf."


  "Das ist gut genug für mich", sagte Praneh nickend. "Ich bedanke mich für Ihre Bemühungen und entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen allen bereitet haben müssen."


  "In Wahrheit sollte ich mich entschuldigen", murmelte Shardid, doch die Dame Siebenring beachtete ihn gar nicht mehr. In einer Geste der universellen Schwesterschaft zwischen allen Frauen umarmte sie Jianna, die aufheulte, als habe sie jemand verbrannt.


  "Ich versteh-eh das nicht!", heulte sie. Armes Ding, dachte Praneh Siebenring. Sie hielt Jiannas roten, tränenfeuchten Kopf sanft, aber eigentümlich intim in beiden Händen. Schließlich begann sie in einem beruhigend mütterlichen Tonfall mit ein paar Erklärungen:


  "Wenn man eine komplette Eigenanfertigung möchte, dauert die Konstruktion eines Felligen sehr lange, weil die Biolabors keine vorbereiteten Standardkörper verwenden können. Es dauert wirklich Jahre. Als wir Pikmo für meine Tochter bestellt haben, war sie 15. Ich habe ihn ihr damals zum Geburtstag geschenkt, zur Volljährigkeit, zur Bürgerprüfung." Praneh blickte auf ihre Tochter. Ihre Tochter blickte verlegen zu Boden, ließ Pikmo in einen unaufgeräumten Haufen ebendorthin sinken und ging einige Schritte fort, denn sie wollte an diese peinliche Geschichte nicht schon wieder detailliert erinnert werden.


  "Jedenfalls", fuhr Praneh fort, "sind 15-jährige Mädchen noch etwas albern, Bürgerprüfung hin oder her. Sie glauben an Romantik, an wahre Liebe, sie wünschen sich die unmögliche Garantie der Treue und sie kichern über den körperlichen Teil einer Partnerschaft. Meine Tochter ist damals zusammen mit meinem Hausmädchen, ihrer besten Freundin, in die Biolabors gegangen und hat es dort geschafft, die Spezifikationen in den Traum eines, naja: kleinen Mädchens zu ändern. Sie hat es mir sehr spät erst gebeichtet. Leider sind kleine-Mädchen-Träume in der Realität schwer lebensfähig, und deshalb hat Pikmo wahrscheinlich einige seltsame Verhaltensweisen. Er wird damit leben müssen. Wir werden ihn jedenfalls leben lassen." Sie legte Jianna die Hand auf die Schulter. "Hilft das?"

  Jianna nickte. Ihrer Stimme traute sie noch nicht, doch wenigstens die Tränen trockneten langsam.


  "Was ist das?", fragte Elis, auf Pi deutend. Der saß formelgefesselt als Häufchen Elend im Schmutz. Fuzz hockte wie ein Affe neben ihm, weinte und streichelte seinen seltsamen Freund, der ihn überhaupt nicht beachtete. Er sah nur stumm zu Elis herüber. Trotz seiner Paralyse rannen plötzlich Tränen über sein Gesicht, das erste Mal in seinem verpfuschten Dasein.


  "Du weinst ja!", weinte Fuzz. "Du kannst es ja doch! Wenn es nur schlimm genug ist, kann man auch weinen." Damit hängte er sich an Pi, der ihn weiterhin ignorierte.


  "Was ist das?", wiederholte Elis. Shardid erschien neben ihr:


  "Das ist ein Unfall", sagte er.


  "Warum sieht er mich so traurig an?"


  "Weil er dich liebt, aber nicht haben kann."


  "Wieso liebt er mich?" Elis sah den imperialen Beamten erschrocken an. "Er kennt mich doch gar nicht."


  "Jetzt schon."


  "Das verstehe ich nicht."


  "Er ist ein Klon von Pikmo, der eigentlich gar nicht hätte überleben dürfen."


  "Oh...", machte die junge Frau und beließ es dabei. "Kann er sprechen?"


  "Er kann sprechen, wenn ich es ihm erlaube. Er wird allerdings auch in diesem Fall keine besonders freundlichen Sachen sagen." Elis guckte nur, also schrieb Shardid achselzuckend einen neuen Zettel, den er ebenfalls an Pis Stirn klebte. Ein Schluchzen erschallte, dann schrie Pi:


  "Warum endet es so? Scheiß-Seher! Ich bring' sie alle um!" Shardid kniete sich neben ihn und fragte in einer ruhigen Stimme:


  "Was haben die Seher dir vorhergesagt?"


  "Dass ich endlich meinen Frieden finde!", schrie er. Vor Anstrengung fielen ihm fast die riesigen Augen aus dem Kopf, doch konnte er dennoch nur die zum Sprechen nötigen Muskeln bewegen. "Soll das hier Frieden sein? Dass ich von meinen Freunden betrogen werde?! Dass, dass, dass ... Dass der die Frau kriegt?!"


  "Das hier muss nicht das Ende der Vorhersage sein", murmelte Shardid in das große, spitze, blaue Ohr. "Wir haben euch gemacht, alle beide. Wir können bestimmt etwas für dich tun." Pi schwieg, aber er schluchzte auch nicht mehr. Shardid nickte. Er schien eine Entscheidung getroffen zu haben.


  "Wie heißt du?", fragte er.


  "... Pi", flüsterte Pi. "Ich heiße Pi."


  "Komm mit uns, Pi." Shardid klebte dem Gefangenen einen dritten Zettel an die Stirn. Er berührte die Formelschlangen, die sich daraufhin in einem Zeichenwirbel auflösten. Schließlich hob er Pi auf und führte ihn zu einer herbeigewunkenen Wache.


  "Willst du die Reise verschlafen, Pi?", fragte die Stimme. "Einen traumlosen, tiefen Schlaf wie ein kleines Stück Tod?" Pi nickte stumm. Shardid sprach die Wache an:


  "An Bord des Schiffes gibt es einen verschließbaren Stasis-Schlafsarg. Benutzen Sie den anstatt eines Standard-Felligentanks."


  "Jawohl!" Der Mann salutierte. Er salutierte ein wenig zu entspannt für Shardids Geschmack:


  "Ich kenne sämtliche anzuwendende Regeln für diese Art Transport, und wenn eine davon vernachlässigt werden sollte, stelle ich persönlich sehr unangenehme Entlassungsscheine aus dem Dienst aus."


  "Verstanden!" Der Mann salutierte nochmal, diesmal zackiger, und führte Pi zum Luftschiff ab.


  "Was passiert mit ihm?", fragte Elis. Sie war bleich vor Schreck über die schiere Kraft des Hasses, die Tiefe der Trauer und die Verzweiflung, die aus Pis Stimme, ja: seiner ganzen Existenz geschrien hatte.


  "Wir untersuchen ihn, um ein paar Informationen zu erhalten", antwortete Shardid ihr. "Danach kommt er in die Biorecycling-Anlage." Jetzt wirkte das Mädchen noch erschreckter.


  "Keine Sorge." Shardid wiegelte mit den Armen ab, was vielleicht beruhigender gewirkt hätte, wenn an jedem eine Hand gewesen wäre. "Er wird keine Schmerzen haben. Er will seine Seelenruhe, und das ist die einzige Möglichkeit, sie ihm zu geben." Fuzz hatte das Ganze stumm mitangesehen. Sein verbeultes Gesicht bildete seinen mindestens genauso verbogenen Seelenzustand ab. Langsam ging er auf Shardid zu, die Augen voller Hass. Der imperiale Beamte blieb ruhig stehen. Innerlich flehte er den Kaiser an, ihm zu ersparen, heute auch noch ein Kind verletzen zu müssen. Fuzz stand vor ihm, seine Stimmung so schwer zu lesen als trage auch er ein Visier. Dann umarmte er Shardid.


  "Danke", sagte er in die Falten des Stoffs. Shardid atmete erleichtert auf:


  "Ich bin sehr froh, dass du es verstehst. Es ist auch das, was er will."


  "Ich weiß. Er hat so oft davon geredet." Fuzz schniefte. "Aber es tut mir trotzdem weh. Und was soll ich jetzt machen? Ich kann bestimmt nicht mehr zurück und hier hab' ich gar nichts und niemand."


  "Du kennst Pikmo und Jianna", entgegnete Shardid. "Du kennst mich. Und du hast Talent. Du könntest sogar selbst eine Stimme des Ministeriums werden, wenn du dich anstrengst. Noch bist du nicht zu alt. Gerade weil du hier gar nichts und niemand hast, bleibt dir zumindest eines: die Aussicht auf eine Zukunft."


  "Werde ich... werde ich meine Mama wiedersehen?", heulte der Bub. Er wollte sich diese Schwächen nicht geben, aber sie brachen jetzt alle gesammelt aus ihm heraus.


  "Das weiß ich nicht." Shardid schüttelte den Kopf. "Das weiß niemand. Wir können dir zumindest die Möglichkeit geben, selbst eine Wahrscheinlichkeit dafür zu schaffen." Jianna kam hinter der imperialen Robe hervorgetreten. Sie hatte einiges mitgehört und wollte sich, mehr aus alter Gewohnheit des Meckerns heraus, darüber beschweren, dass Fuzz das Todesurteil seines Freundes so hinnahm, wie er das nur zulassen konnte, doch ihr Herz war nicht so recht dabei. Shardid schien ihre Gedanken zu lesen, lächelte sie freundlich von der Seite an und schüttelte nochmals den Kopf. Sie warf die Idee eines Vortrags weg wie Ballast beim Ballonfliegen. Ihre Stimmung stieg sofort. Nach all den schlimmen Dingen, die heute passiert waren, schwebte sie auf einmal in einer intimen Stimmung, in der sie nicht mehr sein musste als schlicht ein Mensch – ein Mensch, der sich mit weit offenen Armen zu Fuzz kniete. Er nahm die Einladung an und warf sich an ihre Brust. Später würde die komplexe Welt wieder ihre Ansprüche anmelden, aber in diesem kleinen Moment war alles sehr einfach.


  "War wirklich alles umsonst?", fragte sie Shardid und streichelte den Kopf an ihrer Schulter.


  "Umsonst?", rief Shardid bass erstaunt. "Im Gegenteil! Wir haben alle etwas gelernt und wir sind alle bessere Bürger des Imperiums dabei geworden."

  Jianna hörte aus dem Tonfall heraus, dass er das tatsächlich ernst meinen musste. Er hatte also nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  "Bessere Bürger?", fragte sie ungläubig. "Wie... Wie soll ich jetzt zurückgehen, nach allem, was passiert ist?"


  "Das Leben geht weiter", platitüdierte Shardid. "Gehen Sie nach Hause. Ihre Familie und Ihre Freunde machen sich Sorgen."


  "Und die Wache? Wird die mich nicht einsperren wollen?"


  "Überlassen Sie die Wache mir. Sie haben aus dieser Richtung nichts mehr zu befürchten."


  "Wieso tun Sie das jetzt alles für mich?", fragte sie misstrauisch.


  Weil ich dich in diesen gigantischen Mist reingeritten habe, dachte Shardid.


  "Sie sind dem Imperium wichtiger, als Sie denken", sagte Shardid.


  "Als verhätschelte Tochter mit möchtegernrevolutionären Freunden?"


  "Seien Sie nicht so hart zu sich. Menschen ändern sich. Das Imperium plant langfristig."


  Der kräftige Chauffeur der Siebenrings legte das Wrack Pikmo behutsam auf die luxuriöse Ledersitzbank, die er dankbar ruinierte. Dann komplimentierte er die beiden Siebenring-Damen hinein, von denen die jüngere sofort wieder herauskam, um vorne mitzufahren, wo sie geschützt vor Pikmos Blicken saß.


  Shardid nahm Jianna und Fuzz wie ein Engel zwei Sünder mit zum Luftschiff.


  Hauptmann Gramp stand immer noch ziemlich verloren da, klein und schwach im Kontrast zum dunklen Giganten, in dem Magnus Palankin saß. Sie gingen zusammen in Richtung Schiff.


  "Das war's jetzt?", fragte Gramp ihn.


  "Nein, das war's nicht", antwortete Magnus. Er seufzte. "Das war nur das nötige Vorspiel. Leider darf ich Ihnen nicht alles erzählen, was ich weiß."


  "Sie haben mich also die ganze Zeit nur beobachtet?", fragte der Hauptmann gerechtfertigt beleidigt. "War's wenigstens unterhaltsam?"


  "Keine Angst, ich wusste die ganze Zeit auch nicht mehr als Sie. Aber die Erinnerungen, die ich eben gesehen habe, Erinnerungen auch an die Pläne des Ministeriums, an die Halle der Seher, die machen mir Hoffnung. Es ist..." Er ruderte hilflos eine gute Formulierung suchend mit den Armen und hätte fast den Hauptmann mit dem Arm der automatisch mitrudernden Rüstung weggeschlagen. "Es ist wie ... es ist eigentlich ein mehr oder weniger glückliches Ende."


  "Mmp", machte Gramp. Er nahm seinen Helm ab. "Ich habe gar keine Lust, in Romala wieder den Kindergärtner zu spielen. Das war echt eine nette Zeit." Er lachte leise. Magnus sah ihn an, sagte aber nichts dazu. Als sie die Laderampe hochstiefelten, kam ihnen Shardid entgegen:


  "Wir haben Ihre Stelle in Romala in der Zwischenzeit anderweitig besetzt", eröffnete er dem Hauptmann.


  "Was?", fragte der. "Ich bin gefeuert? Warum?" Vielleicht, weil du auf einen imperialen Beamten geschossen hat, erinnerte ihn sein Gedächtnis.


  "Sie sind nicht gefeuert. Das Imperium versetzt Sie."


  "Versetzung? Wohin?" Wohl eher eine Strafversetzung, dachte Gramp bei sich.


  "Zum letzten Bahnhof." Shardid lächelte allesodernichtssagend.


  "Zum letzten Bahnhof? Hört sich ja schlimmer an als Verkehrswache. Wo ist dieser Bahnhof überhaupt?"


  "Gar nicht weit von hier in den Randbergen", mischte Magnus sich ein. "Und es ist ein Posten, der wichtig wird, einer, bei dem man ein kleines Stück Welt wirklich ändern kann." Shardid nickte und verschwand im Bauch der Maschine.


  "Ich kann ein kleines Stück Welt ändern, wenn ich einen Blumentopf an mein Fenster stelle", blaffte Gramp.


  "Ein Ellenbogen ist auch ein kleines Stück Welt, und von zentraler Wichtigkeit für alles, was der Arm tut", sagte Palankin. Er sah den abgerissenen Arm der Rüstung an.


  "Kommen Sie, Gramp, Sie haben selber gerade gesagt, Sie wollen nicht mehr den Kindergärtner in Romala spielen", erinnerte ihn Palankin. "Wieso derart feindselig?"


  "Es gefällt mir nicht, so unwichtig zu sein, dass mich jeder an den letzten Bahnhof schicken kann", maulte Gramp. Magnus sah sich fast verschwörerisch um. Sie waren allein.


  "Hören Sie", sagte er dann, "Sie sind nicht unwichtig. Sie sind wichtig, und nur deshalb laufen Sie so viel über das Spielfeld. Ich sollte Ihnen das vielleicht nicht so explizit sagen, aber da pfeifen wir jetzt mal drauf."


  "Soll das heißen..." Gramp ahnte etwas. "Soll das heißen, dass hier ein abgekartetes Spiel läuft?"


  "Ja!" Palankin guckte ihn fassungslos an. "Ja, verdammt! Natürlich! Wir leben im Zeitalter der Vorhersehungen, das sagen doch schon die Kinderbücher. Sehen Sie: Eine Person nimmt dann viel Einfluss auf die Geschichte, wenn ihre Fähigkeiten und ihr Wille, die einzusetzen, genau zur rechten Zeit am rechten Ort sind. Kurz: Es ist schlichtweg Glück. Oder zumindest war das in der Zeit vor dem Imperium so." Gramp zweifelte so stark, dass man es ihm ansehen konnte.


  "Schauen Sie in die Geschichtsbücher!", rief Palankin. "Es sind nicht die Besten, es sind nicht die Fleißigsten, es sind nicht die Intelligentesten, die eine primitive Gesellschaft voranbringen. Nein, es sind die Gutgenugen, die das Glück haben, eine ihnen passende Chance ergreifen zu können während ihres kurzen Lebens. Und..." Die Rüstung hob einen klobigen Zeigefinger. "...so viele Angelpunkte für eine bessere Gesellschaft finden nichteinmal die Gutgenugen. Das Imperium, das Ministerium, die Seher, sogar Sie und ich, wir sorgen für wichtige Passungen. Wir warten nicht auf Glück. Wir erschaffen es." Der Major sah ganz aufgeregt aus.


  "Ist das so?", fragte der Hauptmann. "Ich bin also gut genug dafür, etwas Glück zu haben." Doch hatte er durchaus die eine schmeichelhafte Information verstanden: Er war etwas Besonderes. Er war wichtig. Oder wichtig genug jedenfalls.


  "Wir verstehen uns", hoffte Palankin. "Bitte erzählen Sie diese Sachen nicht wahllos herum. Mir ist aber wichtig, dass Sie verstehen."


  "Und wenn ich doch spreche?", fragte der Hauptmann lauernd. "Werde ich dann beseitigt?"


  "Nein, dann werden Sie unglücklich, weil niemand Ihnen glauben wird, weil es niemanden interessiert. Ein Missionar braucht mehr als Worte, ein Missionar braucht exekutive Macht, wie wir sie in den Stimmen haben." Er löste einen Mechanismus aus. Die Riesenhände der Rüstung falteten sich in ihre Rückenbuckel zurück. "Außerdem steht es jemand wie Ihnen schlecht, ein seltsamer alter Kauz zu werden, der glaubt, die Welt durch Aufklärung ändern zu können."


  "Man kann die Welt durch Aufklärung ändern", sagte Gramp. "Sie machen es doch gerade! Sie erzählen mir das alles."


  "Meine Aufklärung kommt ja auch unterstützt durch die Macht des gesamten Ministeriums und sie fällt auf fruchtbaren Boden. Das ist nicht die Regel. Die meisten Menschen bestehen ja nichtmal ihre Bürgerprüfung oder machen sie gar nicht erst." Hier musste Gramp widerwillig zustimmen. "Meine Aufklärung, meine Ausführungen sind dazu da, dass Sie sich mit dieser Macht schneller anfreunden, sie vielleicht in Zukunft schneller am Wirken erkennen. Ich glaube, das hilft Ihnen."


  "Was ich dann nicht verstehe", sagte Gramp demonstrativ an sich herabblickend. "Warum konnte Shardid nicht einfach in mein Büro kommen, mir das alles beim Kaffee erklären und mich dann an den Bahnhof versetzen?"


  "Weil ein Mensch Erfahrungen braucht, um sich wirklich zu ändern, ganz einfach. Wenn Erfahrungen für echte, tiefe Motivationen sorgen, braucht es keinen externen Antrieb mehr."


  "Sie klingen selber schon wie eine Stimme", murrte Gramp. "Und was soll das alles mit dieser armen Familie? Was war das für ein Quatsch mit dieser Panik in der Zeitung?"


  "Absicht", sagte Palankin. Gramp schaute ihn erwartungsvoll an. Palankin zwinkerte statt einer Antwort und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  "Und Shardid?", fragte der Hauptmann nach einigen gedankenversunkenen Schritten.


  "Der weiß, dass es auch ohne Aufklärung ginge. Er hätte Ihnen nicht so genau Auskunft gegeben. Aber ich bin nicht Shardid."


  "Hm. Was ist mit Ihnen?" Fast hoffte Gramp, Magnus Palankin würde auch strafversetzt an diesen komischen Bahnhof.


  "Ich werde mich wohl für Befehlsverweigerung und Fahrlässigkeit auf dem Schlachtfeld verantworten müssen", grinste der Major. "Aber aktuell bin ich so voller Adrenalin und Endorphine, dass ich mir unbesiegbar und unersetzlich vorkomme und als ob das nicht reicht, hänge ich außerdem der Illusion nach, dass meine unverzeihlich kindischen Taten ihre kommenden Konsequenzen wert waren."


  "Wir sollten sowas mal wieder machen", schlug Gramp gut gelaunt vor.


  "Auf die Staatsmacht schießen, die uns beauftragt, deren Befehle verweigern und mit mangelhaft getestetem Material auf dem Schlachtfeld herumalbern, bis es kracht?" Magnus lachte. "Wenn ich je wieder vom Schreibtisch weg darf: Sehr gerne!"


  


  Kapitel 12


  


  


  
    Alte Gleise
  


  


  
    Helwers Geschenk ~ Hauptmann vs. Hauptmann ~ Die Seher sind noch immer nicht zufrieden ~ Jianna liest tapo ~ "Mch mms nns ws mm-mm"

    

  


  Jianna saß auf dem Bett in ihrem alten Zimmer oben im Haus ihrer Eltern. Es war eine Zuflucht, denn jeder Gast musste zuerst an ihren Eltern vorbei. Staubpartikel tanzten in den Sonnenlichtlanzen des trägen Nachmittags. Ihr gegenüber lümmelte Helwer, der große FAK-Vorsitzende, sah betreten auf seine unwahrscheinlich unästhetischen Schuhe und zupfte sich Flusen vom Pullover.


  "Bist du sicher, dass die dir die Wahrheit gesagt haben?", fragte er zum x-ten Mal. "Ich meine, die sind von der Regierung, denen kann man wohl kaum trauen."


  "Ja, ich bin sicher", gähnte Jianna. "Vor allem, weil es nicht nur 'die' von der Regierung sagen, sondern, weil es Pikmo sagt, und weil ich ihm das glaube, wenn ich sein Verhalten sehe. Die Felligen werden tatsächlich so gemacht, und ... " Sie verstummte. Helwer sah auf von seinen hässlichen Schuhen in ihr verlegenes Gesicht.


  "Und was?", fragte er.


  "Und... und ich glaube, sie sind im Großen und Ganzen recht glücklich. Zumindest glücklicher als die meisten Menschen, die ich kenne."


  "Aber verstehst du nicht die moralischen Implikationen?" Helwer regte sich, setzte sich auf. "Die Felligen sind nicht glücklich, weil es ihnen gut geht, sondern weil sie so gemacht sind, dass sie mit dem zufrieden sind, was wir ihnen geben!"


  "Macht das einen Unterschied?", fragte Jianna müde. "Für sie, meine ich. Macht es einen wirklichen Unterschied, warum sie zufrieden sind?"


  "Ich kann nicht glauben, was du da sagst!" Helwer schlug die Arme überm Kopf zusammen. "Du redest wie diese Sprecher der Biolabors! Natürlich macht es einen Unterschied!"


  "Welchen denn?", fragte Jianna, obwohl sie keine Antwort wollte.


  "Den zwischen richtig und falsch", proklamierte Helwer mit verschränkten Armen. Jianna ließ sich hintenüber flach aufs Bett sinken und legte einen Arm über beide Augen.


  "Mm-hm", machte sie. Für weitere Kommentare fehlte ihr jeder Antrieb.


  "Was wirst du jetzt tun?", fragte Helwer irgendwann.


  "Das frage ich mich auch die ganze Zeit."


  "Wir gehen nachher alle in den Park, ein bisschen über die Zukunft von FAK reden." Helwer wirkte hoffnungsvoll. Jianna versuchte, möglichst gesprächsdemotivierend zu wirken.


  "Wir nehmen ein paar von den Plakaten mit", versuchte es Helwer. "Du weißt schon: die guten, die Milo gemalt hat."


  "Oh, Milo..." Ihr Arm flatschte schlapp vom Gesicht, damit sie die Decke anstarren konnte. Milo. Der Arme...


  "Wir können jetzt nicht einfach aufhören, Jianna!", drängte Helwer zu ihr gelehnt, in der falschen Einschätzung, Jiannas Regungen für Milo galten ihm. Jianna setzte sich wieder auf und sah ihn fest an. Es langte jetzt.


  "Helwer, ich bin wirklich fertig", sagte sie. Ein erschreckter Ausdruck war seine Antwort. "Fertig wie müde, meine ich", verdeutlichte sie und fragte sich, wie sie es wirklich gemeint hatte. "Ich brauche jetzt ein bisschen Ruhe. Schlaf, in einem weichen Bett. Gutes Essen. Meine Familie. Und wenn ich mit jemandem über die Zukunft rede, dann zuerst mal über meine, nicht die von FAK." Sie stand auf. Audienz beendet. "Ich meld' mich die Tage mal bei dir, ja?" Helwer erhob sich und stand dann etwas bedröppelt da. Es machte ihn traurig, wie Jianna ihm entglitt, wie sie FAK entglitt, wie sie so gar kein Interesse für diese Dinge zeigte, die sie früher vereint hatten. Andererseits musste sie in der letzten Zeit eine Menge durchgemacht haben, vielleicht brauchte sie tatsächlich nur etwas Ruhe, um zu sich selbst zurückzufinden. Er drückte sie kurz zum Abschied und ging. In der Tür blieb er nochmal stehen.


  "Ach, ja..." Er fingerte ein kleines Blechdöschen aus seiner Hosentasche, das er ihr reichte. "Fast hätte ich es vergessen. Ich hab' dir was Kleines mitgebracht." Oben auf dem gewölbten Deckel stand "Für Fellige:" Jianna klappte ihn auf. "Freiheit!" stand im Inneren. Sie lächelte ihn dankend an, umarmte ihn nochmal und legte sich zurück aufs Bett, als Helwer durch die Tür verschwunden war. Sie hörte ihn unten noch kurz Belanglosigkeiten mit ihrem Vater austauschen. Sie spielte an der Dose herum. Freiheit...


  Hauptmann Anforth Gramp sah sich melancholisch in dem Raum um, der bisher sein Büro gewesen war. Jetzt räumte er es zum ersten Mal so auf, dass Außenstehende das Aufräumen erkennen würden. Wie lange war er wohl hier gewesen?, fragte er sich. Es fühlte sich an wie ein ganzes Leben. Es waren auf jeden Fall Akten genug vorhanden für ein ganzes Leben. Obwohl er sich freute, hier herauszukommen, wusste er ebenso, dass er dieses Büro sofort vermissen würde, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hätte. Dieses seltsame vorauseilende Heimweh verstärkte sich, als er die aktuellen Probleme las, mit der diese seine Stadt an den Hauptmann der Stadtwache herantrat, der er jetzt nicht mehr war: Kind vermisst. Frau vermisst. Hund vermisst. Mord. Dringend. Sachbeschädigung. Extradringend.


  Sein Nachfolger lehnte sich an den offenen Türrahmen:


  "Na, werden Sie melancholisch?", fragte der neue Hauptmann. Gramp hob den Blick von den Akten in seiner Hand.


  "Es hält sich in Grenzen", antwortete der alte Hauptmann.


  "Sie wurden auch strafversetzt, nicht wahr?"


  "Das Ministerium sagt, es ist keine Strafversetzung." Gramp legte die Akten beiseite. Es waren nicht mehr seine Probleme. "Es sieht allerdings zugegebenermaßen ein bisschen danach aus."


  "Was haben Sie denn ausgefressen?"


  "Auf einen imperialen Beamten geschossen", grinste Gramp. Makorn pfiff beeindruckt durch die Zähne.


  "Können ja froh sein, dass Sie nicht sofort ausgeschaltet wurden", meinte er dann.


  "Es war eine ... komplexe Situation."


  "Sie werden die Hauptstadt bestimmt vermissen. Ich weiß, wie ich sie vermisst habe."


  "Ich denke, ich war lange genug hier", befand Gramp achselzuckend. "Finden Sie sich schon wieder zurecht hier?"


  "Mein Informantennetz ist ein bisschen löchrig geworden, aber ansonsten ist es fast, als wäre ich nie weggewesen."


  "Gut", sagte Gramp, fand es aber nicht gut, dass die Wachablösung keinerlei Problem machte. Er raffte sich: "Van Erster kann Ihnen mit der Verwaltung helfen, da hat sich in der Zwischenzeit einiges geändert."


  "Van Erster, was?" Der neue Hauptmann erinnerte sich. "So ein Grünschnabel, aber tut so, als hatte er schon in Mamas dickem Bauch Massenmörder dingfest gemacht."


  "Ja, er ist ein bisschen übereifrig..."


  "...und arrogant!"


  "...und arrogant, ja. Das ist doch praktisch jeder junge Wächter. Yens ist fleißig und nicht auf den Kopf gefallen. Wenn man ihm genug zu tun gibt, schleifen sich seine Kanten mit der Zeit schon ab."


  "Wir werden sehen." Makorn stieß sich vom Türrahmen ab. "Ich habe Ihnen die wichtigsten Akten zum letzten Bahnhof kompiliert und auf Ihren neuen Schreibtisch legen lassen. Alles ziemlich banal, alles kein Problem."


  "Danke. Es ist ja auch keiner von uns ganz aus der Welt. Wenn Fragen auftauchen, kann man die ja heutzutage auf Briefdämonen schreiben."


  "So sieht's aus." Makorn hob die Hand zum Abschied. "Ich muss los. Ziehen Sie einfach die Tür ins Schloss, wenn Sie hier fertig sind."


  "Mache ich. Viel Glück mit der Stadt."


  "Hah. Und Ihnen viel Spaß am Ende der Welt." Wieder allein in seinem Büro mit seinen Gedanken zog Gramp die Schreibtischschublade mit dem Geschenk darin heraus. Seine Kollegen der Wache hatten ihm gestern ein papierverpacktes zylindrisches Objekt überreicht, das er sich für heute aufgespart hatte, weil ihm auch so schon zum Heulen zumute gewesen war. Jetzt, ungestört, riss er es auf. Wahrscheinlich Whisky, dachte Gramp, doch nein: In einer Kartonröhre steckte ein kleiner, edler Revolver mit hübsch gemasertem Birkenholzgriff, umhüllt von einem in kunstvoller Schreibschrift getuschten Abschiedsbrief: "Wir lassen Sie ungern gehen, aber wenn schon, dann bewaffnet. Die ganze Wache wünscht Ihnen, dass die neue Stelle ein Treffer ins Schwarze ist." Dann eine kleine, gemalte Zielscheibe. Er drehte die Waffe hin und her. Auf dem Lauf stand in kleinen Lettern graviert: "Es geht nach vorne!" Er lachte. Ja, er hatte seine Fixierung auf Leonore über die Maßen über seine lieben Freunde ergossen. Er steckte den Revolver ein, atmete tief aus, trat auf den Gang und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Draußen schien warm die Sonne. Gramp reckte ihr das Gesicht entgegen, bis er die Augen vor der Stärke der Strahlen verschließen musste. Schließlich zog er die Waffe heraus, die im Licht gleißte, als brenne sie. Es geht nach vorne... Er lief los. Nun, zumindest ging es weiter...


  Shardid Rooth materialisierte sich inmitten einer Runde von Sehern. Eine Formel umkreiste ihn, bevor sie weiter in die undefinierbare Schwärze über ihnen entschwand. Der Seher vor ihm öffnete mit geschlossenen Augen den Mund:


  "Nach diesen paar Unruhen läuft wieder alles wie vorgesehen. Gramp gefällt seine Versetzung an den letzten Bahnhof?"


  "Ja", bestätigte Shardid. "Er spricht gelegentlich von Strafversetzung, aber in Wirklichkeit freut er sich über diese Chance." Den Teil der Geschichte, in dem Magnus Palankin dem Hauptmann motivierende Reden gehalten hatte, behielt er für sich. Sollten sie es selber sehen. Oder genauer: Sollten sie sich selber in die Schallkoppler des Palankin'schen Muskelpanzers einklinken.


  "Es wird Hauptmann Gramp noch besser gehen, wenn er erstmal dort ist und seine ersten Erfolge verbuchen kann" vorhersagte einer aus der Runde.


  "Die Truppen der Waraii sind immer noch in Position", warf ein anderer ein. "General Arma zögert aber immer noch, irgendeine Art von Initiative gegen uns zu ergreifen. Er hat außerdem den vorher verantwortlichen Befehlshaber exekutiert."


  "Wir sehen, dass ihre Verbündeten von der anderen Seite ihre Kriegspläne zurückgestellt haben", sagte ein Dritter. "Sie werden sich deshalb sehr wahrscheinlich sehr bald mit den Waraii überwerfen, die allein nur verlieren können. Das sehen sie sogar ohne Seher. Ein Grenzkrieg ist somit vorerst abgewendet. Das Volk ist motiviert, die Grenzen für die Zukunft fester."


  "Genau nach Plan", kommentierte Shardid.


  "Fast", kam der Einwurf von hinter ihm. "Sie ziehen ihre Truppen nicht völlig ab, sondern konzentrieren sie weiterhin grenznah. Zwar sind die Leute dort jetzt besser vorbereitet als vorher, aber es gibt eine signifikante Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie in den nächsten Jahrzehnten wieder einen Vorstoß in die Genburg-Ebenen wagen. Eine bekannte Schwachstelle unserer Flanke. Kaum jemand lebt dort, weil kaum jemand dort leben möchte."


  "Dafür haben wir doch das Mädchen", sagte Shardid. War das nicht ein essenzieller Part dieses Plans gewesen? Das Mädchen dort als Katalysator hinzusetzen? In Palastgesprächen hatte er von ähnlichen Zuführungsprojekten seiner Kollegenstimmen gehört. Sie wäre dort also bald in bester Gesellschaft.


  "Wir sehen ihre Zukunft noch nicht mit Sicherheit", gab der Seher vor Shardid zögerlich zu. "Sie treibt gerade von Tag zu Tag, sie versumpft, ihre wichtige Reise wird in der Erinnerung welken. Das Ministerium möchte, dass Sie hier die Wahrscheinlichkeiten noch etwas beeinflussen. Geben Sie ihr den nötigen Stupser."


  "Verstanden."

  Die Seher verblassten in die plötzlich hervorschwappende Dunkelheit. Shardid verblasste in leere Luft. Einen Lidschlag später erschien er wiederum aus leerer, aber angenehm duftender Luft auf den Terrassen der blühenden Palastgärten. Ein Junge lag dort unter einem Kirschbaum und rauchte hingebungsvoll. Es war Fuzz. Sie nickten beide einen kurzen Gruß. In diesem Paradies oben über der Stadt schienen die Ereignisse der letzten Zeit unmöglich weit weg. Das war also die Kriegsführung im Zeitalter der Vorhersehungen: viel Herumgerenne, viel Reden, wenig tun. Die Seher sagten, das Imperium gewinne seine Kriege auf diese Weise, ohne überhaupt klassische Schlachten auszufechten. Und obwohl Shardid diese Arbeit schon sein gesamtes Arbeitsleben erledigte, fühlte es sich jedes Mal wieder seltsam an. Der Mensch war eben einfach nicht von Grund auf dazu ausgestattet, so viele Spielzüge weit in die Zukunft zu planen. Nachdenklich hob er sein Handgelenk ins Sichtfeld. Eine feine Narbe lief einmal außen um die Schnittstelle herum. Er dachte an Laocoon. Sie hatte auch Vorteile, diese vorhersehende Art der Nichtkriegsführung...


  Jianna saß mit ihren sorgengebleichten, aber genesenden Eltern am Frühstückstisch und las die tapo. Sie fühlte sich inmitten der warmen Küche ein kleines bisschen gut in einem großen Raum von "schlecht". Diese Blase galt es so lange wie irgend möglich zu erhalten, und wenn man das Frühstück bis in die Nacht ausdehnen musste. In der Zeitung stand ein exzellent recherchierter, sauber geschriebener Artikel über die Hintergründe der Felligenkrise. Außerdem nutzte der Autor jede Gelegenheit zu einem Seitenhieb auf Geschichten des Täglichen Echos. Jianna verlor nach drei Zeilen das Interesse am Text. Ihre Augen wanderten zwar noch weiter mechanisch die Zeilen ab, doch ihr Gehirn war ganz woanders. Sie dachte an ihren Laden. Seit ihrer Rückkehr war sie noch nicht dort gewesen. Sie verspürte auch weiterhin wenig Lust dazu. Dort hingen die ganzen FAK-Plakate herum, die konnte sie jetzt nicht vertragen. Sie stellte sich vor, alle Plakate hinauszuwerfen, in einem leereren Laden zu arbeiten. Der Gedanke bildete eine Pfütze aus aggressiver Langeweile, die den Boden ihrer Seele verätzte. Dieser Klimperscheiß! Diese ewig gleichen Bücher mit den ewig gleichen dummen Versprechen, die sie stets nur ein paar Tage motivierten! Nein. Schon die Vorstellung widerte sie an, vor allem im Vergleich zur letzten Zeit. Ja, sie hatte sich ausgiebig mit diesem seltsamen Jungen Fuzz gestritten. Ja, sie hatte viel gejammert. Aber sie hatte sich auf ihrer Reise insgesamt die meiste Zeit ziemlich gut gefühlt. Nein, das stimmte nicht. Es ging ihr die meiste Zeit schlecht. Nur manchmal hatte sie sich ... richtig schrecklich gefühlt, zugegeben, aber so ... lebendig. Es war draußen. Alles war immer in Bewegung, nicht nur der Boden unter ihr. Es war dreckig; irgendwie ehrlich, direkt. Sowas müsste man immer machen können. Sie fragte sich, ob sie ihre 1000 Goldmark komplett verreisen sollte. Wie lange man davon wohl weg sein konnte?


  Lustlos blätterte sie weiter in der Zeitung. Mord. Totschlag. Hundebabies. Kleinanzeigen. Morbide fasziniert las sie in den Kontaktanzeigen, wer wen für was suchte. Da fiel ihr Blick auf eine Verkaufsanzeige: "Kleiner Hof zu verkaufen. Es gibt Zuchtställe und dazugehörige gepflegte Gärten, Felder und eine Apfelbaumpflanzung. Schöne, ertragreiche Lage in den Genburg-Ebenen nicht weit von Paltberg. 1000 Goldmark. Ministerial beglaubigter Übernahmevertrag." Und eine Adresse. Es klickte in Jiannas Entscheidungsfindungszentrale. Sie schnappte sich die Zeitung, steckte sich den Rest ihres Brötchens in den Mund, verabschiedete sich mit "Mch mms nns ws mm-mm" vom Tisch und rannte nach oben in ihr Zimmer, an ihren Schreibtisch.


  


  Kapitel 13


  


  


  
    Freie Liebe
  


  


  
    ...worin Jianna Besuch vom imperialen Beamten Fuzz erhält ~ Salvin Huntgeburth, Chefredakteur ~ Pikmo wird erwachsen ~ Der zeitlose Moment

    

  


  Ein später Frühsommernachmittag, warm und sonnig gelb. Eine Frau in Latzhosen, braungebrannt unter ihrem Sonnenhut.


  Jianna wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Dann hob sie ihre Schubkarre voll Mist wieder an und beförderte den Dünger zu einem Beet. Sie schaufelte. Dann grub sie mit dem Spaten um. Sie sah angestrengt aus – angestrengt, aber zufrieden. Als sie fertig war, besah sie ihr Werk. Es war gut. Auf den Spaten gelehnt zog sie daher eine Dose aus ihrer Arbeitshose. Die Außenseite war vollkommen abgerieben vom Stoff der Taschen, in denen sie aufbewahrt wurde. Jianna öffnete die Dose, um ihr den letzten Rest von Tabak zu entnehmen. "Freiheit!" kam darunter zum Vorschein. Jianna schob sich den Tabak hinter die Oberlippe und dachte an ihre abenteuerliche Reise zurück. Retrospektiv betrachtet erschien sie ihr wie eine geführte Tour, als habe sie sich nirgends anders entscheiden können. Hatte diese Stimme des Imperiums vielleicht im Hintergrund Pikmos Fäden gezogen? Sie untersuchte diesen Gedanken kurz wie einen interessanten Käfer, kam aber zum Schluss, dass die Antwort kaum ermittelbar, ja: irrelevant war. Sie fühlte sich gut. Sie fühlte sich – ja tatsächlich: frei. Grinsend steckte sie die Dose wieder ein und genoss mit geschlossenen Augen die Sonne auf ihren Backen. Gab es objektive Freiheit? Musste es die überhaupt geben?


  Sie öffnete die Augen. Es wurde einen Herzschlag lang hell, dann wieder dunkel. Jianna quietschte vor Schreck. Es war doch eben noch alles so friedlich gewesen! Dann nahm jemand die Hände von ihren Augen und lachte aus vollem Hals. Wütend drehte sie sich um. Es war Fuzz. Er trug sehr ordentliche, teure, dunkelrote Kleidung mit weißem Kragen, weißen Ärmelstulpen und weißer Knopfleiste.


  "Mann, hast du mich erschreckt!", kreischte Jianna. "Wie kommst du auf einmal hierher?"


  "Hahaa! Mächtige Zaubersprüche!" Fuzz reckte das Kinn vor und stemmte die Arme in die Seiten. Dann lächelte er freundlich: "Dir geht's gut, hm?"


  "Ja. Ein ehrliches Ja ohne Aber. Und wie geht es dir? Willst du wirklich Beamter werden? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen."


  "Ich mir auch nicht!", gab Fuzz zu. "Aber bis jetzt ist es eine Menge Spaß, eine Menge neu gelernte Tricks, also bleibe ich auf jeden Fall noch eine Weile. Gehen kann ich später immer noch." Jianna wischte sich die Hände an der Hose ab und zeigte mit einer davon auf ihre einladend sonnenbeschienene Terrasse. Ein alter Mann saß dort auf einem der Holzklappstühle, die um einen kleinen Kaffeetisch herumstanden.


  "Komm, wir setzen uns", schlug sie vor. "Was willst du trinken?"


  "Kaffee!", rief Fuzz aus. Er wirkte so aufgekratzt, als hätte er schon den ganzen Tag Kaffee getrunken. Der Grund dafür war, dass er schon den ganzen Tag Kaffee getrunken hatte.


  "Kaffee?" Jianna runzelte die Stirn. Nicht, dass er ihr völlig ausflippte.


  "Kaffeeee!", wiederholte der Junge, als sie zu den Stühlen gingen. "Kaffee! Was für eine wunderbare Erfindung! Ich hab' so viel nachzuholen. Und Schokolade dazu will ich! Äh, bitte."


  "Meinetwegen", sagte Jianna achselzuckend. "Du musst ja wissen, was du machst." Sie verschwand im Haus. Fuzz setzte sich neben den alten Mann:


  "Hallo, alter Mann!", grüßte er zu laut.


  "Hallo, Kleiner. Nenn mich doch Danus. Ich weiß, dass Jianna dir schon von mir erzählt hat."


  "Ach ja? Was denn?"


  "Naja, mindestens, dass es mich gibt." Er fummelte seinen Tabakbeutel heraus. "Sie ist sehr stolz auf dich, weißt du?"


  "Tja, da hat sie recht." Fuzz verschränkte die Arme hinterm Kopf. "Wenn ich weiter so ranklotz', bin ich bald Kaiser." Danus lachte.


  "Und du, alter Mann?", fragte der Junge dann zu ihm gewandt.


  "Du sollst mich doch Danus nennen!", lachte Danus. "Ich bin fertig mit ranklotzen. Ich bin alt und lass' es ruhig angehen. Sollen andere Kaiser werden."


  "Gute Entscheidung." Fuzz nickte hyperaktiv. Jianna stellte ein Tablett mit Tassen, einer Kanne, Keksen und Zubehör auf das Tischchen. Dann setzte sie sich zu den beiden.


  "Das ist ja schnell gegangen", befand Fuzz. "Wie hast du das gemacht? Mächtige Zaubersprüche?"


  "Nein, weise Voraussicht. Wir hatten schon Kaffee auf dem Wärmer." Sie füllte die Tassen.


  "Mm! Ihr erwartet Besuch!" Fuzz' koffeinglänzende Augen wurden groß.


  "Genau."


  "Aber... doch nicht... nee..." Aufgeregt setzte Fuzz sich aufrecht.


  "Doch!", grinste Jianna. "Wir haben einen Brief von den Siebenrings bekommen, dass Pikmo mal wieder zu Besuch kommt. Elis macht das in letzter Zeit öfter, weil sie kürzlich einen jungen Mann kennengelernt hat, und Probleme mit Pikmos Programmierung vermeiden will."


  "Ha!", rief Fuzz aus. "Die will nur nicht, dass ihr neuer Kerl eifersüchtig ist, wenn er sieht, wie toll Pikmo ist!"


  "Wer weiß?", schmunzelte Jianna. Fuzz schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. "Pikmo... sowas..."


  Salvin Huntgeburth schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. Sein eigenes Chefredakteursbüro, dachte er und richtete den noch leeren Raum im Geiste ein. Er sah aus dem Fenster. Draußen lag "das Dorf", wie er die Stadt Paltberg nannte, weil nach einem Leben in der Hauptstadt jede andere Siedlung des Imperiums bestenfalls wie ein Dorf wirkte. Wie es im Einzelnen dazu gekommen war, dass das Tägliche Echo hier eine Redaktion eröffnete, das wusste er nicht und es interessierte ihn auch nicht. Eine Chance war gekommen, und die hatte er fest am Schopf gepackt. Er würde von hier aus den Regionalteil der Genburg-Ausgabe des Echos verantworten. Mehr Geld, mehr Ehre. Salvin nickte mit vorgeschobenem Kinn. Weniger Technik, fiel ihm dann ein. Weniger Glitzer, das auch. Seine Kollegen im Echo-Verlagshauptquartier Romala hatten außerdem "weniger Stress" angeführt. Salvin grinste. Das wollte er doch mal sehen. Sein Plan war, mehr Stress in die eher gemütlichen Angelegenheiten hier zu bringen. Diese Gegend brauchte dringend jemanden, der sie auf Drehzahl brachte!


  Jianna brachte Fuzz auf den aktuellen Stand der Dinge. Sie hatte angefangen, neben der Arbeit auf dem Hof anderen Interessenten aus Romala Platz in ihrer Gegend zu vermitteln; Platz zum Ferien machen, Platz zum Wohnen, Platz zum Bauen, Platz zum Leben. Einen halben Tagesmarsch entfernt richtete zum Beispiel ein Pärchen in den mittleren Jahren eine alte Hofruine wieder her, die den Schadspuren nach zu urteilen vor langer Zeit einmal ein Brandgeschoss abbekommen haben musste. Es war eine attraktive Gegend, wenn man die Kombination von Langeweile, einem wunderbar grünen Panorama und einer latenten Gefahr des Todes als Kollateralschaden mochte. Jianna schrieb von Herzen kommende Liebesbezeugungen über die Genburg-Ebenen, über ihre Sehens- wie Liebenswürdigkeiten, mit denen ihre alte FAK-Freundin Gurrma Blankert die Bürger Romalas zu begeistern versuchte. Das lief verblüffend gut. Gurrma hatte Jiannas alten Laden übernommen, in dem sie schon jetzt beinahe genausoviel Geld mit dieser Vermittlung verdiente wie mit dem Verkauf des esoterischen Sortiments. Leute kamen zum Urlaub in Einsamkeit, was in vielen Fällen dazu führte, dass sie danach auf einen permanenten Wohnsitz hinarbeiteten. Es war schön zu sehen, dass man nicht allein war in seinen Gefühlen, fand Jianna. Schön, dass Andere sich genau wie sie nach einem simpleren Leben sehnten. Das komplizierte, technoide Leben in der Hauptstadt, das überforderte...


  "Gurrma... Diese dicke Kuh...", unterbrach Fuzz profan diesen Gedankengang.


  "Was, du kennst sie?" Jianna war sich sicher, dass Gurrma einen derart unerzogenen Mann wie Fuzz in ihren Gesprächen unlöblich erwähnt hätte, obwohl er noch so klein war.


  "Ich hab' mir mal deinen alten Laden angesehen", sagte Fuzz. "Da war sie drin gesessen wie eine Glucke auf ihren Eiern."


  "Sie ist sehr kinderlieb", meinte Jianna ausweichend. "Sie arbeitet drei Tage die Woche als Lehrerin in einer Grundschule."


  "Wenn ich die sehe, bin ich so froh, dass ich nie in eine Grundschule musste."


  "Du hast ja auch so was gelernt. Ich würde wirklich zu gerne wissen, was ihr da macht in der inneren Stadt."


  "Ich weiß, aber ich kann es dir nicht erzählen." Fuzz tippte sich an den Kopf. "Mächtige Zaubersprüche hindern mich daran, genau so wie bei Pikmo." Dann wurde er ernst:


  "Ein Major der imperialen Streitkräfte ist letztens zu mir gekommen", erzählte er. "Ich weiß nicht genau, warum es ihm so wichtig war, aber er hat mir ein paar Sachen über dich und Pikmo und die ganze Aktion erzählt. Eines davon kann ich dir immerhin sagen, sogar wortwörtlich: Es geht dem Ministerium nicht um Moral, sondern um die bestmögliche Nutzung seiner Ressourcen, darunter eben auch die menschlichen. Und das funktioniert nur optimal, wenn diese Menschen möglichst... was ist das richtige Wort? Zufrieden? Nein. Selbstzufrieden? Du weißt schon, wenn sie eben in sich sind." Jiannas Gesicht zeigte ein Lächeln, das Fuzz an Limiter erinnerte. In Wahrheit jedoch war sie so entspannt, so zufrieden, dass es ihr erstaunlich gleichgültig schien, ob sie nun der metaphorische moralische Zeigefinger eines Lehrstücks oder eine sinnvoll eingesetzte Ressource war. Und als Fuzz das begriff, musste er selber grinsen. Plötzlich jedoch wurde er starr, begann zu starren, ließ fast seinen Kaffee fallen. Er sprang auf.


  "Da!", schrie er und deutete auf den Horizont. "Da ist er ja!" Der Horizont?, dachte Jianna, bevor sie sich fing und fragte:


  "Wo denn?"


  "Na da! Da!" Aufgekratzt flitzte Fuzz los. Jianna blieb bei Danus sitzen. Nach einer Weile erkannte sie eine kleine Staubwolke weit weg auf dem Weg, der aus Paltberg kam.


  Pikmo war erwachsen geworden – oder zumindest halbstark: Er trug eine getönte Fliegerbrille im Gesicht und taschenübersähte Arbeiterklamotten am Körper, weil er auf einem fetten Motorrad saß, zwischen zwei fetten Reifen, über einem blau eloxierten fetten Motor. Das Gefährt sah ebenso martialisch aus wie Pikmo gekleidet war. Doppellängslenker führten die Räder und federten hinter Verkleidungsteilen wie insektoide Beine hinter Panzerplatten. Auf das Heck des Gefährts hatte Pikmo einen Futon nebst etwas anderem Gepäck geschnallt. Dort oben stand jetzt Fuzz, hielt die Nase in den Fahrtwind, sich an Pikmo fest und schrie: "Schnelleeer!!" Pikmo grinste. Dann riss er das Gas auf, bis das Motorrad für einen Moment fast senkrecht auf dem Hinterrad fuhr. Als das Vorderrad mit gequältem Quietschen wieder aufsetzte, ließ der Fahrtwind bereits die Backen flattern. Fuzz schrie ekstatisch. Er schrie, bis ihm eine Motte in den Hals flog, nach einem kurzen Huster dann weiter, bis Pikmo das Kraftrad mit quer rutschenden Reifen auf dem Kies vor Jiannas Haus auf dem Seitenständer abstellte. Fuzz sprang vom Gepäckträger aus Pikmo an, der selber noch kaum richtig abgestiegen war.


  "Großer Bruder!" Fuzz schrie in Pikmos Bauch, weil er ihn drückte, so fest er konnte. Pikmo drückte ihn etwas vorsichtiger zurück:


  "Hallo, kleiner Fuzz!" Fuzz sprang von ihm ab. Er betrachtete das Motorrad:


  "Booah. Was für ein Gerät! Sowas will ich auch!"


  "Das hat mir meine Familie gegeben, damit ich schneller unterwegs bin. Es ist praktisch meins. Du darfst es gern mal zu fahren versuchen." Er bemerkte Jianna, die sich zu ihnen gesellt hatte: "Hallo Jianna." Er umarmte sie herzlich, begrüßte Danus und ließ sich dann einmal um den Hof führen, die Fortschritte seit seinem letzten Besuch begutachtend. Fuzz saß dabei auf der hohen Warte seiner Schultern. Beim Kaffee dann tauschten sie Tratsch wie eine sehr seltsame, aber funktionale Familie. Irgendwann nahm Jianna Pikmo bei der Hand:


  "Ich muss mal mit dir reden", sagte sie. Pikmo sah sich verwundert um, als suche er Hinweise auf einen unbemerkt begangenen Faux-pas, doch Fuzz und Danus nickten ihn mit unmissverständlicher "nun-geh-schon"-Mimik weg. Also lief er langsam neben Jianna her um die Ecke des Bauernhauses. Dort sah sie ihm in die Augen:


  "Ich wollte mit dir schon länger darüber reden", begann sie. "Weißt du, warum Elis dich in letzter Zeit so oft hierher schickt?"


  "Ja." Damit wiederum hatte Jianna nicht gerechnet. Sie hatte sich auf einen umständlichen Anlauf auf das Thema eingestellt.


  "Äh. Ja?", trudelte sie. "Dann sag mal."


  "Es ist wegen diesem Mann. Sie will nicht, dass wir uns in die Quere kommen."


  "Das weißt du? Hat sie es dir gesagt?"


  "Nein, ich kann das riechen."


  "Und... und bist du nicht eifersüchtig?" Pikmo zögerte, während sein Gehirn die Bedeutung des Wortes "eifersüchtig" nachschlug, das er zu seinem eigenen Erstaunen noch nie verwendet hatte. Schließlich antwortete er fest:


  "Nein. Ich bin nicht eifersüchtig. Ich liebe sie."


  "Immer noch fest in den Bahnen deiner Programmierung, wie ich sehe." Jianna seufzte in freundschaftlicher Resignation.


  "Ja. Aber ich bin nicht so beschränkt in meinen Gefühlen wie du denkst."


  "Wie meinst du das?"


  "Ich liebe auch Fuzz."


  "Ach, Männerfreundschaften sind bestimmt erlaubt", plapperte Jianna. Pikmo trat auf sie zu. Er nahm ihre Hände in seine Pranken.


  "Ich liebe dich", sagte er. Jianna errötete.


  "So wie eine Freundin", sagte sie und guckte in einem Imitat von Interesse ihre Gartenstiefel an.


  "Ich kenne mich nicht so gut mit Worten aus", entgegnete Pikmo. "Aber ich liebe dich so:" Damit umarmte er Jianna fest, kuschelte sich an sie und rieb katzenhaft seinen Kopf an ihren. Zuerst lief Jiannas verwirrtes Herz über, dann ihre Augen. Dann fiel sie tief in diesen zeitlosen Moment.


  Freiheit?


  Zumindest fühlte es sich so an...


  ~ Fin ~
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  Die Kether


  Die gehobene Bevölkerung der wichtigsten imperialen Städte nennt sich selbst die "Kether". Es sind die direkten Nachfahren der legendären Gründer des Imperiums. Sie sehen sich als eine eigene, überlegene Rasse an, die nicht nur das Recht, sondern die Pflicht hat, über die normalen Bürger zu herrschen, deren Rolle sich in den Anfangstagen auf niedere Arbeiten beschränkte. Der Stammbaum ist für eine Ketherfamilie von zentraler Bedeutung; er muss über mindestens neun Generationen lückenlos nachweisbar frei von Vermischungen mit Gewöhnlichen sein. Eine Heirat mit "minderwertigem Blute" gilt immer noch als Schande, welche die ganze Sippe in die Bedeutungslosigkeit reißen kann. Deshalb vermeiden alteingesessene Kether-Familien solche Paarungen normalerweise um jeden Preis.


  Die einfache Bevölkerung wird dazu erzogen, die Kether zu respektieren, manchmal sogar zu fürchten. In der klassischen imperialen Literatur finden Leser oft Verherrlichungen der Kether als eine Art Halbgötter. Obwohl das generelle Bildungsniveau der Bevölkerung sehr hoch geworden ist, genießt die Kether-Schicht weiterhin gesetzliche Bevorzugung und größten Respekt. Da sie jedoch heute häufig keine den Bevorteilungen entsprechende Leistungen mehr vorweisen können, fragen sich nachdenkliche Naturen, ob die Bevorzugung der Kether in der Frühzeit des Imperiums nicht nur gesetzlich, sondern auch genetisch zementiert wurde.


  


  Briefdämonen


  Das Wort "Dämon" bezeichnet in der imperialen Standardsprache ein autonomes Wesen, das zwischen einem festen, physikalisch fassbaren Körper und einem Energiefeldkörper wechseln kann. Die künstlich erschaffenen Briefdämonen nutzen diese Wandlung dazu, sich in der Energieform besonders schnell und direkt fortzubewegen zwischen Sender und Empfänger. Ein Briefdämon in Energiefeldform geht zum Beispiel problemlos durch Hauswände. Zur Informationsübermittlung drückt ein einfacher Stift oder eine Schreibmaschine Buchstaben oder Bilder in den flachen Festkörper. Diese Verformungen bleiben bei der Körperwandlung erhalten, sodass der Empfänger diese Informationen entweder direkt lesen oder einen Papierabzug im Tiefdruckverfahren anfertigen kann (entsprechende Geräte besitzt jeder eifrige Briefdämonenschreiber).


  Ein Briefdämon findet sein Ziel entweder anhand spezieller, zukäuflicher Kennungen (gern in Form von Broschen verkauft) oder anhand einer ausreichend starken emotionalen Bindung zwischen Sender und Empfänger. Hass- oder Liebesbriefe gehen also immer. Briefdämonenkommunikation findet üblicherweise ohne Zwischenstation statt. Nur vielbeschäftigte Vielschreiber verwenden gelegentlich Energiekäfige zur Sammlung und späteren Verarbeitung von Nachrichten. Selbst in seiner Energieform kann ein Dämon nicht jedes Material durchdringen. Diesen Umstand machen sich außer den genannten Käfigen auch Gefängnisse zunutze, wenn das Haftmaß keine Kommunikation mit der Außenwelt vorsieht.


  Nicht auf breiter Front durchsetzen konnten sich Briefdämonen, die zusätzlich eine Tonaufzeichnung (meistens Sprache) übermitteln. In der gewohnten Nutzung ist die Sprachnachricht der Kundenmehrzahl zu umständlich, zu teuer und zu langsam. Einen Text überfliegen ist schneller und bequemer, als sich fremder Sprechgeschwindigkeit anzupassen.


  Briefdämonen sind eine der beliebtesten zivilen Direktkommunikationsmethoden in den großen Städten geworden, in denen sie hergestellt werden. Auf dem Land sieht man sie noch selten. Der imperiale Apparat setzt auch direkte Ferndialogstechnik ein, vor allem im militärischen Bereich, hat dieses leistungsfähige Netz jedoch bisher nicht für zivile Kommunikation geöffnet. Draußen in der Pampa wartet praktisch jeder selbst heute noch auf Nachrichten, die der Postbote bringt.


  


  Wahlrecht und Bürgerprüfung


  Im Roten Imperium gibt es kein bedingungsloses Wahlrecht, das ein Bürger ab einem bestimmten Alter automatisch erhält. Es gab ursprünglich überhaupt keine Mitbestimmung des Volkes, die wurde erst ermöglicht, als ein hohes, breites Bildungsniveau für einen starken Wunsch danach sorgte. Die Legislative des Landes übernimmt traditionell das Ministerium mit seinen sieben Ministern. Sie kann beliebig viele Stäbe mit beliebig vielen zuführenden Arbeiten beauftragen. Seit der Umstellung gibt es einen speziellen Stab: die sogenannte "Volksvertretung", die dem Ministerium direkt Gesetze vorschlägt und sie bei eigenen neuen Entwürfen berät. Die Volksvertretung hat folglich keine alleinigen Befugnisse, wird aber derzeit so weit wie möglich respektiert. Sie hat auch Zugriff auf die vom Nachrichtendienst gefilterten Eingaben aus den "Ohren des Ministeriums", also den Terminals, an denen Bürger Ideen oder Sorgen loswerden können.


  Offizielles Mitglied der Volksversammlung kann nur werden, wer mindestens den freiwilligen militärischen Grunddienst geleistet hat, der in der imperialen Armee drei Jahre dauert. Damit soll sichergestellt werden, dass Volksvertreter bewusst willens sind, das Wohl der Gemeinschaft über ihr eigenes Wohl zu stellen, denn als Reservisten können sie jederzeit entsprechend ihrer Befähigungen zum Kriegsdienst eingezogen werden, bei dem sie ihr Leben für politische Entscheidungen einsetzen müssen.


  Das Wahlrecht für Mitglieder der Volksversammlung hat im imperialen Recht nur der vollwertige Bürger, der zum Erwerb dieses Status' die Bürgerprüfung ablegen muss. Die Ämter nehmen die Bürgerprüfung ab der Volljährigkeit mit 15 Jahren ab. Die Aufgaben der Prüfung ändern sich ständig und sind absichtlich schwierig. Das Wahlrecht soll durch schwerere Verfügbarkeit einen Wert erhalten, was in der Folge wenig reflektierte emotionale Mob-Wahlen verhindern soll: "Alles doof! Ich wähle jetzt zum Trotz einen Idioten. So." Im Endeffekt spart die Bürgerprüfung dem Ministerium unnötige, unschöne Arbeit.


  In der imperialen Gesellschaft wählt also nur ein Bruchteil, und nur ein noch viel kleinerer Bruchteil darf sich tatsächlich an der Gesetzgebung beteiligen, hat aber unabhängig von den Mehrheitsverhältnissen keine wirklichen legislativen Befugnisse. Liberale Denker fordern daher schon lange ein allgemeines Wahlrecht, gepaart mit einer bedingungsärmeren Volksversammlung mit tatsächlicher Entscheidungsgewalt. Aber meistens ist den Meisten Politik egal.
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